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VORWORT. 

Der Beruf zur vorliegenden Arbeit lag für mich 
in meiner verwantfchaftlichen Beziehung zu dem 
Manne, der ihr Gegenftand ift, und in dem dadurch 
früh geweckten Intereffe für deffen Perfönlichkeit und 
Schriften. Ich entfchloß mich diefem Berufezu folgen, 
als mir die Benutzung der Briefe an Schleiermacher, 
die an meinem Wonort verwart lagen, gütig gewärt 
wurde. Sie bildeten einen folchen Grundftock bio- 
graphifchen Materiales, daß ich damit allein für die Zeit 
bis 1780 jedem Sammler überlegen war. Auf die Kunde 
davon verzichtete Profeffor Weinhold, der feinem Boie 
eine Arbeit über Klinger wolte folgen laffen, auf diefes 
Vorhaben, und überließ mir großmütig was er dafür 
gefammelt hatte zur Benutzung. 

Ich übernam hiemit eine Verantwortlichkeit, der 
ich fürchten muß nicht zu genügen. Ich habe gerechte 



VIII Vorwort. 

Erwartungen bereits getäufcht, indem ich ungebürlich 
lange auf diefen Band warten ließ.. Ich mufte mit 
manchem erft aufräumen; Arbeiten, die mir durch 
Wilhelm Wackernagels Hintritt zur Pflicht wurden, 
fchoben fich ein; und Gefchäfte, die mit der Wiflen- 
fchaft nichts zu tun hatten, raubten mir die Sammlung, 
die zur Förderung eines folchen Werkes gehört. Rü- 
ftigere Kräfte, deren Ungeduld ich auf die Probe ftellte, 
haben mir unter diefen Umftänden manches Stück 
Arbeit vorweg genommen; fie werden auch nach mir 
noch viel zu tun finden. Ich bekenne gern daß ich 
von ihren Leiftungen manchen Nutzen gezogen habe, 
und daß meiner Arbeit vieles fehlen würde, wenn fie 
früher zu Stande gekommen wäre. 

Dem Manne, dem ich diefes Buch als einen Gegen- 
ftand feiner langjärigen Erwartung und als eine wäre 
Angelegenheit feines Herzens zueigne, danke ich zu- 
gleich die erhebhchfte Förderung desfelben, indem er 
mir wichtige Briefe gefteuert hat und mit den Selten- 
heiten feiner Bibliothek zu Hilfe gekommen ift. Unter 
denen, die mir fonft bereitwillige und zum Teil zu- 
vorkommende Handreichung taten, hebe ich die Herren 
Erich Schmidt in Straßburg, Seuffert in Würzburg, 
ViscHER in Bafel, R. M. Werner in Graz hervor, und 
bitte andre, die ich nicht nenne, dennoch meines Dankes 
verfichert zu fein. Zwei' Männer, die fich meiner Ar- 
beit befonders freundfich angenommen hatten und zu 
denen fie mich in die angenehmfte perfönhche Be- 



Vorwort. IX 

Ziehung brachte, vermiffe ich, indem ich dies fchreibe, 
fchmerzHch unter den Lebenden : Theodor Creizenach 
und Jegor von Sivers. 

Wenn es mir zu Teil wird, einen zweiten Band 
über ((KHnger in der Reife des Lebens» zu Hefern, fo 
werde ich neue Dankespflichten abzutragen haben, 
unter welchen ich jezt nur die an Herrn Profeflbr 
NicoLovius in Bonn erwäne, da ich one feine Hilfe- 
leiflung überhaupt nicht an die Vollendung diefes 
Lebensbildes denken dürfte. 

Man kann von Klinger, wenigftens von dem jungen, 
nicht fagen, daß fein Charakterbild in der Gefchichte 
fchwanke. Es gehört vielmehr zu denen, die feft aus- 
geprägt worden find, one daß man vom Leben des 
Mannes etwas rechtes wufte und von feinen Schriften 
eingehend und zufammenhängend Kentnis nam. Der 
Name Klinger- bezeichnet in der herkömmlichen Hte- 
rargefchichtlichen Anficht wenig mehr als einen con- 
ventioneilen Popanz, und erft die neueren Studien 
über ihn haben begonnen diefer abfchreckenden Figur 
menfchhche Züge abzugewinnen. Ich hoffe fo viel 
geleiftet zu haben, daß fie nun pfychologifch belebt 
und verftändHch vor uns fleht, one doch zu fehr ins 
helle gemalt zu fein. Ein forgfältiges Zufammenhalten 
der Schriften mit den biographifchen Urkunden war 
dazu nötig; • aber vielleicht bin ich in der Analyfierung 
der Schriften zu breit geworden. Dies wäre indes nur 
bei denen ein Schade, die durch neuere Drucke zu- 



X Vorwort. 

gänglicher find. Leider ift die Lebensgefchichte auch 
jezt noch dürftig und voll breiter Lücken, in denen 
die vermutende Phantafie ihr Spiel hat, und fchwerlich 
gibt es noch irgendwo verborgene Quellen, die fich 
durch das fteigende Intereffe hervorlocken laffen. Eine 
ganze Schachtel voll Briefe, teils von Freunden an 
Klinger nach Gießen, teils von ihm an feine An- 
gehörigen gefchrieben, Heß feine Schwefter Agnes, nach 
ängftlicher Frauenart, auf dem Sterbebette durch eine 
ihrer Töchter, die jung genug war um den Befehl 
leichten Herzens zu vollziehen, den Flammen über- 
geben, und nur durch einen Zufall der Aufbewarung 
wurden die wenigen aus jenem Vorrat hier mitge- 
teilten gerettet. 

Alsbach a. d. Bergftr. 

im Juni 1880. 

M. R. 
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ERSTES CAPITEL 



Kindheit und Jugend in Frankfurt. 

Im Odenwald, füdöftUch von dem fagenberümten Rodenftein, 
liegen in breitem Wiefental, zu beiden Seiten der dem Main 
zuftrömenden Gerfprenz, zwei ehmals pfälzifche Dörfer des Namens 
Beerfurt, unterfchieden als Kirchbeerfurt und Pfaffenbeerüirt. Aus 
dem letzteren gieng 1740 oder bald nachher ein Bauemfon Johannes 
Klinger in die Fremde um fein Glück zu fuchen. Er hatte das 
Schneiderhandwerk gelernt, kam aber nicht als Gefelle, fondem 
als Jäger im Dienft eines adelUchen Herren nach Frankfurt. Hier 
ließ er fich als Conftabel bei der ftädtifchen Artillerie anwerben. 
Die Urfache diefes Schrittes war der Wunfeh, einen Hausftand zu 
gründen: dazu konte der mittellofe Fremdling fo am erften ge- 
langen. Dies ift was ich aus der Klingerifchen FamiUentradition, 
insbefondre den Erzälungen meiner Muner* hievon weiß; der 

• Ich werde noch öfter aus diefer Qjielle zu fchöpfen haben, und ich be- 
nutze diefe erfte Gelegenheit, um der teuren verewigten ein belcheidenes Denkmal 
zu fetzen. Johanna Charlotte AuthAus war die zweite von vier Töchtern, 
welche Klingers Schwerter Agnes überlebten. Sie blieb, nachdem ihre Mutter 
181 5 geftorbcn war, die Stütze des alten Vaters und vertrat Mutlerltelle an den 
jungen Schwertern. Der Vater, Siifts-Dechant zu Lieh in der Wetlerau, rtarb 
1822, und erft drei bis vier Jare nachher reichte Charlotte, Ipät und zögernd, 
dem jüngereti Freunde, der ihr längft fein Herz gefchenkt hatte, die Hand. Von 
zwei Kindern blieb ihr nur eines. Von vielen Körperleiden heimgefucht war 
fie dazwifchen durch geiftige Spannkraft großer Anrtrengungen fähig und leiflete 
am rpäten Leljensabend das unglaubliche in der Pflege des jangfam hinfterbenden 



2 Herkunft. 

Geburtsort und die ProfefEon wird in den Mufterbüchem des ehe- 
maligen Frankfurtifchen Kriegszeugamtes urkundlich beftätigt*. 

Johannes Klinger war jedoch bereits verheiratet gewefen, 
als er am Ofterdienftag den 31. März 1750 mit Jungfer Cornelia 
Margareta Dorothea Fuchfin, nachgelaffener Tochter des Ser- 
geanten bei den Conftabeln Georg Eberhard Fuchs, getraut wurde : 
denn als Witwer ward er nach den Frankfurter Frag- und An- 
zeigungsnachrichten am Sonntag Judica aufgeboten**. Ich habe 
die nähern Umftände diefer erften Ehe nie erzälen hören; fie 
hatte jedenfalls keine Nachkommenfchaft hinterlaffen. Cornelia 
war Kammer Jungfer gewefen; ihre Mutter trat in die junge Haus- 
haltung mit ein. Klinger ward nachmals vom Militär beurlaubt 
und als Ordonnanz des jüngeren Bürgermeifters bedienftet. Seine 
Ehe ward mit vier Kindern gefegnet. Nach den Kirchenbuchs- 
einträgen ward am 19. Januar 175 1 eine Tochter geboren, die 
nach der Großmutter Fuchfin den Namen Anna Katharina er- 
hielt; am 18. Februar 1752 ein Sohn getauft (am Tag vorher 



Gatten. Vor feinem Bette habe ich ihr im April 1866 das oft vernommene 
noch einmal, die Feder in der Hand, möglichft vollftändig abgefragt. Im felben 
Sommer, mitten unter dem Jammer des damaligen Krieges, ward fie Witwe; 
im October 67 folgte fie dem Gatten nach einer Wallfart von 80 Jahren. Noch 
in diefem letzten Sommer ihres Lebens befchäftigte fie das Andenken ihres Oheims 
lebhaft: Hettaers Auffatz in der Weftermannifchen Monatsfchrift ward gründ- 
lich vorgenommen, darauf wieder einmal die von Wagner herausgegebenen 
Brieffammlungen durchgefehen und mit befonderem Intereffe Albertine von Grün 
verfolgt. Ihr Geift hatte die Ausbildung nicht gefunden, die feine Fähigkeiten 
verdient hätten und nach der er fchmachtete; aber fie war eine idealifch ge- 
ftimmte und poetifch angelegte Natur. Immer wieder las fie vor allem andern 
Klingers Werke, mit befonderer Vorliebe Damokles, Giafar und die «Gefchichte 
eines Deutfchen», verfolgte was die Tagesliteratur über ihn brachte und fchrieb 
aus Zeitfchriften ab was ihr befonders anftand. Mit ihm felbft hatte fie vom 
Tode ihrer Mutter an bis zu feinem Tode Briefe gewechfelt, ihn nie gefehen 
zu haben gehörte zu den Schmerzen ihres Lebens. Mit dem was fie, die Klin- 
gers Mutter bis in ihr vierzehntes, feine Schweftern bis in ihr acht- und neun- 
undzwanzigftes Jar gekant hatte, zu erzälen wufte, ftimmten die Erzälungen 
ihrer Schweftern, deren jüngfte noch lebt, bis auf Kleinigkeiten überein. Solch 
eine fefte Familienüberlieferung wird ficher mangelhaft fein und in Zeitbeftim- 
mungen irren, fie kann fogar mythifieren, aber fie ift willkommen wo die 
Urkunden im Stiche lafTen. 

* Berichte des Fr. d. Hochftiftes zu Frankfurt 1865, S. 55. 
M. Belli, Leben in Frankfurt 3, 119. 
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Frühes Unglück. 3 

alfo wol geboren), den Junker Friedrich Maximilian hub, «s. t. 
des Herrn Friedrich Maximilian von Lersners, Kaif. Maj. wirk- 
lichen Raths, wie auch älteren Schöffen und des Raths hiefelbft, 
1735 am 28. Auguft gebomer ehelicher Son»; am i. December 
1754 wieder ein Son, Johann Friedrich, der fchon im Septem- 
ber des folgenden Jares ftarb; und am 16. September 1757 eine 
Tochter Agnes. Für die anwachfende Familie ein entfprechenderes 
Auskommen zu finden konte dem Vater bei feiner dienftlichen 
Verwendung und der durch jene Patenfchaft angedeuteten Be- 
ziehung zu einer patricifchen Familie nicht wol mislingen. In der 
Tat war ihm die einträgliche Stelle eines Verwalters oder Be- 
fchließers im ftädtifchen Leinwandhaufe fchon zugefagt, als ihn 
der Tod in der Blüte der Jare ereilte. Er hatte bei dem Paten 
feines Sones als Krankenwärter zu wachen; in der Nacht fiilte 
er fich felbft unwpl, verließ das Zimmer und tat im dunkeln einen 
todbringenden Fall: fo die Familienüberlieferung. Die Frankfurter 
Nachrichten merken an als verftorben: In Frankfurt Donnerflags, 
den 14. Febmarii 1760. Johannes Klinger, Conftabler allhier, alt 
37 Jahre*. 

Die zweiunddreißigjärige Witwe, die nun für drei unerzogene 
Kinder und eine alternde Mutter allein zu forgen hatte, und wä- 
rend eines Krankenlagers auch noch die Erfparnis aus befferer Zeit 
durch Diebflal verlor, rang tapfer mit ihrem Schickfal. Sie fchuf 
fich einen Verdienft als Wäfcherin, aber fie gieng ihm, wie meine 
Mutter verficherte, nicht im Tagion und nicht außer dem Haufe 
nach. Auch den Handel mit Feuerfleinen und Gluckern, den fie 
bis in ihre alten Tage wärend jeder Meffe betrieb, fieng fie fchon 
bald nach dem Verlufl ihres Mannes an : denn die Tochter Agnes 
erinnerte fich, als kleines Mädchen den Weg von der Rittergaffe 
nach dem Fartor, wo der Laden war, auf dem Rücken ihres 
Bruders Max zurückgelegt zu haben. Die bisherige Wonung, im 
Palmbaum an der AllerheiligengaflTe, war nämlich mit einer noch 
befcheidneren in einem engen Seitengäßchen der letzteren vertaufcht 
worden, die der Frankfurter Tradition wol bekam geblieben ift. So 
knapp es ihr gieng, brachte es die Klingerin doch fertig, auch noch 
an einem Waifenkinde, Cornelia Humbrecht, das ihre Gote war. 



• Belli a. a. O. 4, 171. 



4 Kommt ins Gymnafium, 

Chriftenpflicht zu üben: fie nam es bei (ich auf und erzog es mit 
ihren Kindern. «Ich habe eine gute, redliche, verftändige Mutter 
gehabt», fchrieb Klinger am 2. April 18 18 an die Tarnow. 

Die Hilfe guter Menfchen wird der armen nicht gefehlt 
haben. Ein Ergebnis wolwollenden Beiftandes war auf alle Fälle 
der Anfang zu einer wiffenfchaftlichen Ausbildung des jungen Max. 
Von einem längft in hohem Alter verdorbenen würdigen Frank- 
furter, dem Dr. med. Hoffmann, ift hierüber eine Erzälung ausge- 
gangen, die zuerft in dem Frankfurter Gedenkbuch zur Jubelfeier 
der Buchdruckerkunft (1840) S. iii, dann mit etwas novellen- 
hafter Ausfiirung in dem Beiblatte des Frankfurter Journals «Didas- 
kalia» vom 12. September 1840 literarifch fixiert wurde. Danach 
hätte der Knabe, da er mit feinem Vater im Augsburger Hof beim 
Holzhacken und Sägen befchäftigt war, durch feine Schönheit 
und fein blitzendes Auge die Aufmerkfamkeit des vorübergehenden 
Rectors Zink vom Gymnafium erregt. «Er redete mit dem Kleinen 
und fi'agte ihn, ob er außer diefer Befchäftigung auch etwas in der 
Schule gelernt hätte? Der Knabe antwortete, daß feine Eltern zu 
arm wären, um ihn zur Schule zu fenden; er felbft wünfche frei- 
lich alles lernen zu können, wozu er jedoch keine Hoffnung habe.» 
Zink hätte hierauf Vater und Son zu fich kommen lafTen und 
fich felbft angeboten, den Knaben zu unterrichten, worauf diefer 
denn nach einiger Zeit ins Gymnafium konte aufgenommen 
werden. Diefe Erzälung richtet fich felbft, indem fie einen großen 
Jungen vorausfetzt, der feinem Vater bei fchwerer Arbeit hilft, da 
doch bei defTen Tode dem Son noch vier Tage zum achten 
Lebensjare fehlten. Wie folte auch ein Gymnafiallehrer — denn 
das war Zink, nicht Rector* — darauf verfallen, einem fo kleinen 
Knaben Elementarunterricht zu geben, ftatt feinen Eintritt in eine 
geeignete Schule zu vermitteln? Endlich kann von einer drücken- 
den Armut, die auch den gewönlichften Schulunterrricht der 
Kinder ausgefchlofTen hätte, am wenigften bei Lebzeiten des Vaters 
Klinger die Rede fein. Das Verdienft, das fich Zink um Klingers 
Ausbildung wirklich erworben, hat die UeberUeferung fagenhaft 
aufgeputzt. Eine andere fehr viel warfcheinlichere Erzälung der- 
felben Begebenheit, deren Quelle aber nicht angegeben wird, 



* Er darb 1786 als quartae classis collega emeriius. 
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findet fich bei v. Heyden, Gallerie berümter Frankfurter S. 64. 
Danach wurde Max im Alter von elf bis zwölf Jaren in der Nähe 
des Augsburger Hofes, wo er in Gefellfchaft eines Nachbarjungen 
zufällig vorbeikam, von einer Magd aufgefordert, einen Haufen ge- 
fpaltenen Holzes, der vor einem Haufe lag, drei Stiegen hinauf 
tragen zu helfen. Als die Knaben dann von der Hausfrau, der 
Gattin des ProfefTors Zink, den verdienten Lon empfiengen, fiel 
diefer der eine durch Schönheit und lebhaftes, auflandiges Wefen 
auf, fie fragte ihn aus und beauftragte ihn, baldigfl feine Mutter 
zu ihr zu fchicken, der fie etwas wichtiges zu fagen habe. Darauf 
habe denn Zink die Sorge für Schulgeld und Bücher übernommen 
und fich auch zur Privatunterweifung erboten. Meine Mutter wufle 
indes auch von diefer Gefchichte nichts. Nach ihrem Berichte gieng 
Max mit der älteren Schwefler Katharine zu einem Schulmeifler 
Hütmer in der RittergaflTe in die Schule, und auf Anraten diefes 
Lehrers fuchte die Mutter den ProfefTor Zink auf, um mit ihm 
über die Möglichkeit einer Aufhame ins Gymnafium zu fprechen. 
Man fieht, daß diefe Angabe, mit der Hoffmannifchen Erzälung 
unverträglich, fich mit der bei Heyden ganz wol vereinigt. Die 
Aufforderung der Frau Zinkin kann vorausgegangen, dann der 
Schulmeifler um feine Meinung befragt und der Gang gewagt 
worden fein. Die Güte, mit der Zink fich des armen Knaben 
jedenfalls angenommen hat, fcheint ein dauerndes Verhältnis 
zwifchen beiden Familien begründet zu haben; wenigflens war 
Agnes nachmals mit einer Tochter Zinks, die einen Kaufmann 
in Hanau heiratete, befreundet. 

Der Knabe machte im Gymnafium die Erfarung, daß man 
noch weit fchlimmer daran fein kann, als er es war. Selbfl ein 
fpäter, hinter den AltersgenofTen zurückgebliebener Schüler, fand 
er in der ClafTe, in die er eintrat, einen vier bis fünf Jare älteren 
Jungen aus Windecken bei Hanau, letzten Sprößling einer alten 
und angefehenen firankfurtifchen Familie, Son eines Arztes, der 
mit elf Jahren vater- und mutterlos, durch Kriegsläufte und un- 
getreue Vormünder verarmt, im Alter von vierzehn Jaren fich der 
Beflimmung zum Handwerk hartnäckig entzogen und, ich weiß 
nicht wie, den Weg ins Frankfurter Gymnafium gefunden hatte. 
Er hieß Johann Georg Authäus. Max Klinger, felbfl Gegen- 
fland fremden Erbarmens, erbarmte fich feiner, gegen dem er reich 
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und glücklich war, erzälte von ihm zu Haufe und ward von Mutter 
und Großmutter aufgefordert ihn mitzubringen, fo oft es ihm ge- 
fiele. Ein gemeinfames Schulerlebnis fcheint beide enger verbunden 
zu haben. Ein gewiffer Schüler, der aus Bergen flammte, wurde 
von einem gewiffen Lehrer — ich habe auch beider Namen nennen 
hören — begünftigt, weil feine Mutter den letzteren fleißig mit 
Zufendung ländlicher Erzeugnifle verehrte. Als nun der Schüler 
ein Vergehen begieng, gelang es die Schuld auf Authäus imd 
Klinger, die zwei fchutzlofeflen feiner Genoffen, zu wälzen, und 
fie litten die Strafe, der jener entgieng. Der glückliche war frech 
genug, auf Authäus eigner Stube ihn darob zu verhönen, und 
Authäus warf ihn im Zorn die Treppe hinunter in eine Wafch- 
bütte. Die Sache war fo ernfl, daß der Täter dem verzweifelten 
Gedanken Raum geben konte, fleh bei den Preußen anwerben 
zu laffen, doch kam es zu keinem verhängnisvollen Schritte, natür- 
lich aber zu neuer, fchwerer Strafe. Die Schulgefchichte, die im 
3. Capitel des Weltmanns und Dichters erzält wird, hat mit diefer 
erlebten die äußere Aenlichkeit, daß ein armer fchutzlofer Knabe 
an eines andern Stelle fchwer gezüchtigt wird, wärend die Moti- 
vierung abweicht. Dennoch hatte wol meine Mutter Recht, wenn 
fie behauptete, das berichtete Erlebnis läge hier zu Grunde. Nach 
ihm jedesfalls und vielleicht in feiner Folge gefchah es, daß Au- 
thäus in die arme Wonung in der Rittergaffe und in das Bette 
feines Freundes aufgenommen wurde, one mehr als eine Entfchä- 
digung für die ihm reichende Kofl zalen zu muffen. 

Beide Knaben benützten jede Gelegenheit zu einem auflan- 
digen Verdienfle. Sie fanden Aufname in den Chor der Currend- 
fchüler, die von einem Präfecten geleitet an gewiffen Wochentagen 
vor den Häufern frommer Bürger, und vor folchen, worin ein 
Totes lag, geiflliche Lieder fangen und bei feierUchen Begräbniffen 
fingend vor dem Leichenwagen herzogen. Diefe an Luthers 
Knabenjare gemanende Tatfache beruht bezüglich Klingers auf 
der Erzälung des Dr. Hoffmann; meine Mutter wufle nur, daß 
Authäus auf diefe Art einen Verdienfl gehabt habe und fand 
es bei ihrem Oheim nicht warfcheinlich : denn diefer, dem die 
Tarnow nachmals einen «erfchütternden holen Bruflton» beilegte, 
habe keine gute Singflimme gehabt, fond^rn nach Authäus, der 
fich eines treffUchen Tenors bewufl war, «geblökt». Doch kann 
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mehr als eine unfchöne Stimme, der ein kleiner Verdienft zu gönnen 
war, wenn fie nicht zu fehr detonierte, zur Verftärkung des Chors 
gedient haben. Eine nicht zu verachtende Aufbefferung war es 
auch und zugleich eine Anerkennung feines zuverläffigen Charakters, 
daß Klinger die Stelle eines Calefactors im Gymnalium bekam. 
Schüler, die fie inne .hatten, muften das Vertrauen der Lehrer be- 
fitzen und waren leicht verfiicht, fich deffen auf Koften des Mut- 
willens und der Unarten ihrer Mitfchüler würdig zu beweifen, 
daher man noch jezt, da die Ofenheizung längft nicht mehr Schüler- 
arbeit ift, einen bedientenhaft fich anfchmeichelnden Menfchen 
einen Kalfakter nennt und davon das Zeitwort kalfaktem bildet. 
Eine Ehre in Schüleraugen war das Amt gewiss auch zu Klingers 
Zeiten nicht, aber womit mufte nicht die Not verfönen! Eine 
Dienftwonung im Gymnafium war mit ihm verbunden und ein 
Diener wurde feinem Inhaber gehalten. Die wichtigfte Einkommens- 
quelle war natürlich, fobald man in die höheren Claflen aufrückte, 
der Privatunterricht bei jüngeren Schülern, dem beide Freunde mit 
Aufbietung aller Kräfte und unter reichlicher Nachfirage oblagen. 
Er fplte das Capital befchaffen, das fpäter auf der Univerfität 
verbraucht werden folte. Und doch giengen däneben noch Privat- 
ftunden her, die man am fpäten Abend bei dem nachmaligen 
Pfarrer Minner zu Frankfurt felber nam. Ich befitze ein Exem- 
plar von Rambachs heilfamen Wahrheiten des Evangelii, einer 
Predigtfammlung von 1546 Quartfeiten^ auf deflen Deckel, dem 
Titelblatt gegenüber, in forgfältigen Zügen gefchrieben fteht: Re- 
feror ad libros Friderici Maximiliani Klingen Francofurti ad Mxnum 
ij. Junii Anno 1768, Symbolum meum est 

Ahl Dens omnipotens animam cum corpore serva, 
Ut possim studiis semper adesse meis. 

Welche rürende Bedeutung gewinnt diefes wolgebaute Difti- 
chon, wenn man jener ftrengen Bemühungen in fo zartem Alter 
gedenkt! 

Das Programm des Rectors Purmann auf die am 24. Septem- 
ber 1772 zu haltend^ fogenante Progreflion entwirft den Hergang 
diefer Feierlichkeit wie folgt: «Zuerft werde ich in einer lateinifchen 
Rede die Urfache anführen: Warum die Menfchen fo gern an den 
traurigen Schikfalen andrer Theil nehmen. Hierauf wird der Exemt 
und Präfect des großen Chors, Johannes Kissner von Frankfiirt, 
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der fich durch Fleiß und gutes Betragen allgemeines Lob erworben 
hat, von dem Nutzen, den die Liebhaber der fchönen Wiflenfchaften 
aus der Rechenkunft haben, lateinifch reden. Alsdann wird die 
fogenannte ProgrelTion gehalten werden, da aus allen Claffen einige 
wohlgerathene und gefittete Schüler im Namen der übrigen ihre 
Dankbarkeit gegen die Befchützer und Erhalter diefes Gymnafii in 
kurzen Reden an den Tag legen werden. Ihre Namen find fol- 
gende: Aus der erften Claffe Johann Georg Authäus von Win- 
decken, Friedrich Maximilian Klinger von Frankfurt. Aus der 
zweiten» u. f. w. Hiemit erfaren wir, wann Klinger vom G)mi- 
nafium abgegangen ift, denn man hat one Zweifel die Repräfen- 
tanten der Prima aus ihren Abiturienten gewält. Von Authäus 
weiß ich, daß er 176 1 eingetreten war; und länger als elf Jare 
wird es wol nicht möglich gewefen fein, fich in den vier ClaflTen 
herum zu treiben. 

Es ift von Wert, aus diefem Programm zu erfehen, welcher 
Geift in der Frankfurter Gelehrtenfchule damals herfchte. Offen- 
bar hatte fie der utilitarifchen und belletriftifchen Zeitricbtung ihre 
Tore weit genug aufgetan. «Beides», fagt Purmann, «fowohl die 
neuefte Hiftorie als auch Geographie zu erleichtern, ift die Ver- 
anftaltung getroffen worden, daß die Schüler der drei oberften 
Claffen des Samftags in der letzten Stunde von 10 — 11 zufammen 
kommen, wo fie zur Lefung einer politifchen Zeitung angehalten 
und ihnen von dem Lehrer der dritten Claffe die nöthige Erklärung 
darin gegeben wird. Hier zeigt fich Gelegenheit, den Schülern 
außer den vorhin gemeldeten Puncten auch einige Nachricht von 
den Werken der Kunft, neuen Erfindungen und dergl.- mehr zu 
geben». Ferner: «Denjenigen, die natürliche Anlage zur Dicht- 
kunft haben, wird Gelegenheit zu eigenen Ausarbeitungen gegeben. 
Befonders aber werden ihnen bei Erklärung der Poeten die Schön- 
heiten gezeigt und zugleich Anleitung gegeben, über die Vorzüge 
eines Gedichtes mit Gefchmack zu urtheilen und mit der Leetüre 
eine gefunde Kritik zu verbinden». Hier ift freilich nur von latei- 
nifchen und griechifchen Poeten die Rede, aber man fieht, daß fie 
in belletriftifchem Sinne behandelt wurden und der Unterricht dazu 
angetan war, fchöne Geifter zu erwecken. 

Auf Klingers Abgang vom Gymnafium folgte aber nicht als- 
bald fein Uebergang zum akademifchen Studium. Aus dem In- 
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fcriptionsbuch der Univerfität Gießen hat man ermittelt, daß er 
den 16. April 1774 unter dem Rectorate des Dr. Joh. Wilh. Baumer 
dafelbft immatriculiert worden ift. Was er in den zwifchenliegen- 
den anderthalb Jaren getrieben, darüber verlautet nichts. Aber was 
wird es anders gewefen fein als durch Unterricht Geld verdienen! 
Er hatte auf dem Gymnafium fchwerlich fo viel erfparen können 
als man für nötig hielt um das Univerfitätsftudium zu beginnen: 
vielleicht waren fogar Schulden abzuverdienen, und galt es jezt 
erft mit mehr Zeit und Kraft als bisher eine Weile ums Brot zu 
arbeiten. 

Die Sorge und Mühe um die Notdurft des Lebens, die auf 
Klingers Jugend fort und fort laftete und ihre Entwickelung ein- 
zwängte, hinderte nicht, daß diefe letzte Zeit in Frankfurt wol die 
glücklichfte in feinem Leben war. Das Alter von zwanzig Jaren 
braucht nicht viel um fein felber froh zu werden; diefem armen 
Jungen aber ward ein Gut zu Teil, um das ihn Könige beneiden 
durften: ein traulicher Verkehr mit dem genialften und liebens- 
würdigften Menfchen feines Jarhunderts. Sein Glück hatte gewolt, 
daß GcETHE fein Landsmann und nur wenig Jare älter war als er: 
gerade hinreichend, um ein Verhältnis bewundernder Unterordnung 
naturgemäß zu machen, und doch nicht zu viel, um ihm den kame- 
radfchaftlichen Charakter zu rauben. 

Wir muffen hier, um diefes Verhältnis des leidenfchaftlichen, 
von äußerem Druck gepeinigten Jünglings zu dem reiferen, im 
Sonnenfchein wandelnden Freunde gleich zu charakterifieren, voraus- 
nehmen, was jener im Sommer 1776 an Schleiermacher fchrieb: 
ff drück dich und andre nicht und fchieß am Ende alle Pfeil auf 
mich, weil du weißt, daß ichs allein und gut aufnehme. Wüthe 
und fluche gegen mich — werf mir all deine gute und wilde Ge- 
fiihle hin, vielleicht wird dir manchmal leicht, auch müfte der 
Menfch was haben, wohin er göffe und fchütte. Das hatt ich all 
an Goethe». Man kann fich vorft eilen, wie viel Geduld und Gut- 
mütigkeit folche Freundfchaftsdienfte von Goethe gefordert haben; 
und wenn wir mehr davon wüften, w^ürde ein neues fchönes Licht 
auf fein jugendliches Charakterbild fallen. 

Goethe war im Auguft 177 1 von Straßburg zurückgekehrt 
und gedenkt von da an in feiner Lebensbefchreibung öfter, wie- 
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wol meift nur in feiner andeutenden verallgemeinernden Weife 
eines Kreißes befreundeter Jünglinge, mit dem er in Frankfurt lebte 
und in dem fein Wefen, Denken und Dichten einen begeifterten 
Wiederhall fand. «Von altern Freunden und Bekannten fand ich 
an Hörn den unveränderlich treuen Freund und heitern GefeU- 
fchafter; mit Riefe ward ich auch vertraut, der meinen Scharffinn 
zu üben und zu prüfen nicht verfehlte, indem er, durch anhalten- 
den Widerfpruch, einem dogmatifchen Enthufiasmus, in welchen 
ich nur gar zu gern verfiel, Zweifel und Verneinung entgegenfetzte. 
Andere traten nach und nach zu diefem Kreis, deren ich künftig 
gedenke; jedoch (landen unter den Perfonen, die mir den neuen 
Aufenthalt in meiner Vaterftadt angenehm und fruchtbar machten, 
die Gebrüder Schloffer allerdings oben an» (Ausg. in 40 Bänden, 
22, 68 ff.). Die Anderen, deren er fpäter wirklich gedenkt, find 
Heinrich Leopold Wagner, der Dichter der Kindesmörderin, und 
Klinger; fo zu fagen als auswärtiges Mitglied erfcheint der von 
Straßburg her mit ihm verbundene Lenz. An einer andern Stelle 
wird dann die literarifche Revolution der Siebenziger Jare, aus der 
Goethe felbfl als Herfcher hervorgieng, auf feinen ermunternden 
Wechfelverkehr mit einer gröfiern Anzal begabter JüngHnge zurück- 
gefiirt. «Auch nahmen viele gern an meinen größern und kleinern 
Arbeiten Theil, weil ich einen jeden, der fich nur eingermaßen zum 
Hervorbringen geneigt und gefchickt fühlte, etwas in feiner eigenen 
Art unabhängig zu leiften, dringend nöthigte, und von allen gleich- 
falls wieder zu neuem Dichten und Schreiben aufgefordert wurde. 
Diefes wechfelfeitige, bis zur Ausfchweifung gehende Hetzen und 
Treiben gab jedem nach feiner Art einen fröhlichen Einfluß, und 
aus diefem Quirlen und Schaffen, aus diefem Leben und Leben 
laffen, aus diefem Nehmen und Geben, welches mit freier Brufl, 
ohne irgend einen theoretifchen Leitflem, von fo viel Jünglingen, 
nach eines jeden angebornem Charakter, ohne Rückfichten getrieben 
wurde, entfprang jene berühmte, berufene und verrufene Literar- 
epoche, in welcher eine Maffe junger genialer Männer, mit aller 
Muthigkeit und aller Anmaßung, wie fie nur einer folchen Jares- 
zeit eigen fein mag, hervorbrachen, durch Anwendung ihrer Kräfte 
manche Freude, manches Gute, durch den Mißbrauch derfelben 
manchen Verdruß und manches Uebel ftifteten (87 f). 

Die kleine Frankfurter Gefellfchaft, die den Dichter des Götz 
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und Werther umgab und in der doch nur Wagner und Klinger 
felbft poetifch ^roductiv waren, erfcheint hier gewiffermaßen als 
der feile Kern der Sturm- und Drangperiode, der allerlei andre 
Elemente wie zu einem Kometenfchweif an- und hinter fich herzieht. 
Von ganz befondrer Bedeutung aber war jene Gefellfchaft für den 
Urfprung der kleineren Werke burlesken Stils, in welchen Goethe 
fich gerne ausließ. «Mehr als alle Zerftreuungen des Tags hielt 
den Verfaffer von Bearbeitung und Vollendung größerer Werke 
die Luft ab, die über jene Gefellfchaft gekommen, alles was im 

Leben einigermaßen Bedeutendes vorging zu dramatifieren. 

Durch ein geiftreiches Zufammenfein an den heiterften Tagen auf- 
geregt, gewöhnte man fich, in augenblicklichen kurzen Darftellungen 
alles Dasjenige zu zerfplittern, was man fonft zufammengehalten 
hatte, um größere Compofitionen daraus zu erbauen. Ein einzel- 
ner einfacher Vorfall, ein glücklich naives, ja ein albernes Won, 
ein Misverftand, eine Paradoxie, eine geiftreiche Bemerkung, per- 
fönliche Eigenheiten oder Angewohnheiten, ja eine bedeutende 
Miene, und was nur immer in einem bunten raufchenden Leben 
vorkommen mag, alles ward in Form des Dialogs, der Katechi- 
fation, einer bewegten Handlung, eines Schaufpiels dargeftellt, 
manchmal in Profa, öfters in Verfen». Dr. Bahrdt befuchte den 
Autor des Prologs zu feinen neueften Offenbarungen und wolte 
ihn durch gutmütige Aufhame des Spottes befchämen: «wir 
jungen Leute aber fiihren fort kein gefeiliges Feft zu begehen, 
ohne mit ftiller Schadenfreude uns der Eigenheiten zu erfreuen, 
die wir an andern bemerkt und glücklich dargeftellt hatten» (179 f.). 
Und einmal wenigftens erhalten wir einen wirklichen, vom Nebel 
allgemeiner Ausdrücke nicht verfchleierten Einblick in das Treiben 
der Gefellfchaft: wir dürfen zuhören, wie Goethe im December 
1774 den Prinzen von Weimar und ihrem Begleiter Knebel die 
Entftehung der (im März erfchienenen) Farce Götter, Helden und 
Wieland erzält. « Und fo konnte ich nicht umhin, vor allen Dingen 
einzugeftehen, daß wir, als wahrhaft oberrheinifche Gefeilen, fo- 
wohl der Neigung als der Abneigung keine Gränzen kannten. Die 
Verehrung Shakfpeares ging bei uns bis zur Anbetung». Wieland 
aber hatte fich an Shakfpere durch die Anmerkungen zu feiner 
Ueberfetzung vergangen. «Hiezu kam noch, daß er fich auch gegen 
unfere Abgötter, die Griechen, erklärte und dadurch unfern böfen 
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Willen gegen ihn noch fchärfte»: es gefchah in den Briefen, die 
er über feine Oper Alcefte in den Merkur einrückte. «DiefeBe- 
fchwerden hatten wir kaum in unferer kleinen Societät leidenfchaft- 
lich durchgefprochen, als die gewöhnliche Wuth alles zu drama- 
tifiren mich eines Sonntag Nachmittags anwandelte, und ich bei 
einer Flafche guten Burgunders das ganze Stück, wie es jetzt da- 
liegt, in Einer Sitzung niederfchrieb. Es war nicht fo bald meinen 
gegenwärtigen Mitgenoffen vorgelefen und von ihnen mit großem 
Jubel aufgenommen worden, als ich die Handfchrift an Lenz nach 
Straßburg fchickte, welcher gleichfalls davon entzückt fchien und 

behauptete, es muffe auf der Stelle gedruckt werden. Und 

fo hatte ich meinen neuen Gönnern mit aller Naivetät diefen arg- 
lofen Urfprung des Stücks, fo gut wie ich ihn felbft wußte, vor- 
erzählt, um fie völlig zu überzeugen, daß hiebei keine Perfönlich- 
keit noch eine andere Abficht obwalte, auch die luftige und ver- 
wegene Art mitgetheilt, wie wir uns unter einander zu necken 
und zu verfpotten pflegten. Hierauf fah ich die Gemüther völlig 
erheitert, und man bewunderte uns beinah, daß wir eine fo große 
Furcht hatten, es möge irgend jemand auf feinen Lorbeeren ein- 
fchlafen. Man verglich eine folche Gefellfchaft jenen FHbuftiern, 
welche fich in jedem Augenblick der Ruhe zu verweichlichen fürch- 
teten, weßhalb der Anführer, wenn es keine Feinde und nichts zu 
rauben gab, unter den Gelagtifch eine Piftole losfchoß, damit es 
auch im Frieden nicht an Wunden und Schmerzen fehlen möge». 
Es gibt auch heute noch oberrheinifche — man fagt jezt mittel- 
rheinifche — Gefellen, die fich durch eine folche Schilderung er- 
innert fülen, wie fie als junge Leute zufammen den Shakfpere 
lafen, in der Unbedingtheit feiner Bewunderung wetteiferten, feine 
Redensarten beim Wein einander an den Kopf warfen und in Wort, 
Vers und Bild fo vielen und fo guten Hon trieben, als ihnen der 
Geift gab. Goethe hat fo vielerlei von bedeutenden Einwirkungen, 
die er empfieng, zu erzälen, daß diefes Treiben, bei dem er weit 
weniger empfieng als gab, in feinem Berichte wenig hervortritt; 
aber im Leben felbft mag es leicht einen breiteren Raum ein- 
genommen und neben dem Verkehr in Darmftadt, der durch die 
Teilname edler Frauen einen ganz andern Charakter trug, zum 
Hervorlocken feiner Schöpferkraft nicht wenig mitgewirkt haben. 
Der Ort, w^o jene Farce gefchrieben, vorgelefen und bejubelt 
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ward, war, wie meine Mutter hatte erzälen hören, Kiingers 
Stube. «Das arme Zimmer im Rittergäßchen » , fo berichtet 
Creizenach (im Frkf. Muf. 1856) auf Grund der Frankfurter Ueber- 
lieferung, «vereinigte damals jeden Sonnabend» — Goethe gibt 
aber den Sonntag Nachmittag an — « die erften Namen der neuen 
Schule zu Befprechungen, in welchen eine leidenfchaftliche Offen- 
heit vorherrfchte. Noch lange, nachdem die rafche Woge 

der 70 er Jahre verraufcht war, fah man an der niedrigen Lehm- 
wand der armen Frau Klinger die Silhouetten von Laväter, 
Maler Müller, Heinfe, Füßli u. A.». Auch auswärtige Freunde 
und Bewunderer, die Gcethen zu befuchen kamen, betraten wol 
diefe Wonung, und Mutter und Schwefter mochten ihr Teil Unter- 
haltung bei diefer angeregten Gefelligkeit finden. Die ältere Schwefler 
Katharine, eine Natur von ernfter Tüchtigkeit, der es aber an 
äußeren Reizen und glückUchem Temperament gebrach, wurde 
hiebei weniger beachtet, aber die noch fehr junge Agnes, nach 
Goethes Ausdruck ebenfo fchön und wacker wie ihr Bruder, von 
diefem felbfl (an die Tarnow^ eine «treffliche, fo gute, fchöne 
als geiflreiche Schwefler» genant, fcheint von den genialen Gäflen 
gerne gefehen wordeil zu fein. Sie konte nachmals ihren Kindern 
erzälen, daß fie die Stolberge und Miller — den viel gelefenen 
— kennen gelernt habe. Goethe konte fich bei Klinger erkun- 
digen, ob er diefer Schwefler das Manufcript der Stella ge- 
geben habe (Br. 9), und ihm in Weimar Grüße an die Seinen 
auftragen. Gotter, Goethes Freund von Wetzlar her, der im 
Herbfl 74 durch Frankfurt gekommen war, wechfelte fogar Briefe 
mit Agnes, wie die Nachfchrift unter dem Briefe Klingers an ihn 
vom 5. September 1777 beweifl. 

Wagner war Ende Mai 1774 von Saarbrücken nach Gießen 
gezogen, gewiss nicht one fich auf der Reife in Frankfurt aufzu- 
halten und jezt fchon Goethes Bekantfchaft zu fuchen; in Gießen 
wird ihm Klingers feine nicht entgangen fein. Seit der Herbfl- 
meffe deffelben Jares nam er in Frankfurt feinen Aufenthalt, wo 
indes fein gutes Verhältnis zu Goethe nicht länger als ein halbes 
Jar dauern folte, da er es durch die vielberufene Prometheus-Farce 
felbfl untergrub. In Klingers Briefen wird feiner nur einmal ge- 
dacht, und wie man beide kennt, fehlte es an der tieferen Ueber- 
einflimmung der Sinnesart, um fie fehr eng zu verbinden. Nicht 
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aber an der leicht gefchloffenen vertraulichen Kameradfchaft, die 
in jener Zeit (o wolfeil war, und fie reichte hin um Wagner auch 
mit Klingers Familie in eine freundliche Beziehung zu bringen. 
In den Briefen der Frauen, die mir vorliegen, ift von «unferm 
Freund Wagner» zum öfteren die Rede. Ihn und Goetlie als die 
intereffanteften- Hausfreunde neben einander ftellend, fchreibt die 
Mutter Klinger den 9. November 1775 an Schumann in Mainz: 
«geftem Abend war Wagner der Promedeiß bey uns insgeheim, 
oder wiflTen Sie noch nicht, daß Wagner in Höchfl ifl fchon lang. 
Unfer Goethe der heilig Mann ift fchon 5 Wochen von hier weg 
gereift mit dem Herzog von Weimar. Man fagt er wäre Hof- 
rath worden. Der Promedeiß Wagner läßt Sie grüßen.» Eine 
Schwefter, die diefer bei fich hatte, fchloß fich fehr innig an die 
Klingerifchen und befonders an Agnes an^ fo daß, wenn er ver- 
reift war, die Mädchen abwechfelnd bei der « Wagnern » fchliefen 
und ihr Gefellfchaft leifteten; und an Wagners frühem Sterbebette 
ftand ihr die Mutter Klinger tröftlich zur Seite. 

Daniel Schumann, ein dem kaufmännifchen Berufe gewid- 
meter Bürgersfon, nachmals Inhaber einer Tabaksfabrik in Frank- 
furt, war Klingers frühefter Jugendgefpiele ; er trat ein halbes 
Jar nach delTen Abgang zur Univerfität in einem Gefchäfte zu 
Mainz ein. Er war ein hübfcher Junge von gutem Benehmen, 
und auch er hatte einen Anflug von Geniewefen, der fpäter einem 
pietiftifchen Zuge wich. Daß ihn Wagner grüßen läßt, beweift, 
daß er fich mit den Genies bei Klinger wenigftens freundlich be- 
gegnete, wenn er auch nicht zu der «Societät» gehörte. Mehr 
wird ihnen Authäus ausgewichen fein; in feiner Natur lagen keine 
Berürungspunkte mit ihnen. Er gieng mit feinem Freunde Kißner 
oder hinter diefem her zum Studium nach Halle; er wurde ein 
Theologe Gellertifcher Obfervanz, und ein höchft würdiger, feinem 
Berufe ganz hingegebener Geiftlicher. 

Anders war es mit einem dritten Jugendfreunde, Philipp 
Chriftoph Kayser. Er war drei Jare jünger als Klinger, Son des 
Organiften an der Katharinenkirche, und ergriff die Mufik als ange- 
ftammten Lebensberuf. Zugleich ergieng erfichinlyrifchen Gedichten 
und in einem fich felbft befchauenden Gemütsleben nach dem Genieftil, 
und er ftand Goethe nahe genug, daß fich nach der frühen önlichen 
Trennung eine dauernde Beziehung zwifchen beiden erhalten konte. 
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Wie Goethe ihm feine Singfpiele zur Compofition anvertraute, 
wie viel Freude er 178 1 in Weimar am Verkehr mit ihm 
fand, wie er üin zu fich nach Rom zog und ihm zu anderem 
gutem behilflich war, ift bekant genug. Ka)rfer muß ein Menfch 
von gewinnender Liebenswürdigkeit, aber auch, wie das bei be- 
gabten MujQkern leicht eintrifft, eine fchwierige und abfonderliche, 
eine mel^ncholifche und felbflquälerifche Natur gewefen fein: auf 
beides laffen die an ihn gerichteten Briefe, die uns in ziemlicher 
Anzal vorliegen, fchließen; um fo höher dürfen wir. von den in- 
neren Reichtümern diefer Natur denken, die nicht nur Klingers 
Freundfchaft für immer, fondem auch Goethens feine fo lange zu 
feffebi vermochte. Freilich hatte er Goethen etwas zu geben, was 
diefer in fich felbfl nicht fand: Mufik zu feinen Verfen und Auf- 
klärung über die Kunflprincipien der Mufik; und als er nachmals 
mit Reichardt in Verbindung kam, ließ er Kayfem fallen, wo- 
von die Folge war, daß er fich feiner in Warheit und Dichtung 
mit keinem Wort erinnerte*. Aus der frühen Beziehung zu Goethe 
flammte offenbar Kayfers Vertraulichkeit und brieflicher Verkehr 
mit Lenz, den er auf der Reife nach Zürich in Straßburg auf- 
fuchte und von da an neben Röderer zum Freunde gewonnen 
hatte. Denn in jene fchweizerifche Stadt, wo fich ihm Lavaters 
Kreis öffnete, verfchlug ihn das Schickfal früh und fiir immer. 
Er hatte fich, nach der Klingerifchen Familientradition, in ein vor- 
zeitiges und noch dazu unflandesmäßiges Liebesverhältnis mit einer 
Jugendgefpielin, der Tochter des Türmers an der Katharinenkirche 
begeben; fein mufikalifcher Sinn war dabei nicht unbeteiligt, da, 
wie ich aus einem der mir handfchriftlich vorliegenden Gedichte 
fehe, Sannchen ihn neben andern Reizen auch durch eine fchöne 
Singflimme entzückte. Seine Eltern wünfchten diefes Verhältnis 
zu trennen, und man darf annehmen, daß durch Goethens und 
Lavaters Vermittelung die Wal eines künftigen Aufenthaltes fiir 
ihn auf Zürich fiel, wohin er zu Anfang des Jares 1775 abgegangen 
fein muß. Neben diefer Erfchütterung feines weichen und leiden- 
fchaftlichen Herzens gab die Auflehnung eines ftolzen Sinnes gegen 
den Druck des Lebens und deffen kümmerliche Verhältniffe feinen 



* U^ber Kayfer haben gehandelt: Düntzer, Frauenb. aus Goethes Jugendz. 
170 ff., Stöber, J. G. Röderer 36 ff. Burckhardt, Goethe u. Kayfer. 
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Stimmungen den Ton, und fie war es zugleich, die ihn fympa- 
thetifch mit Klinger verband. Denn diefer war fein eigentlicher 
Freund, wärend er zu Goethen aus einer gewiffen Ferne empor 
und diefer als Gönner zu ihm herab fah. Die Verbindung umfaßte 
beiderfeits die Angehörigen; auch Agnes war feine Freundin, 
wechfelte Briefe mit ihm und liebte ihn wie ihren Max (f. die 
2, 462. 498 von Burckhardt in den Grenzboten XIX, veröffent- 
lichten Briefe), und mit feiner trefflichen Schwefler Dorothea 
blieb fie lebenslang aufs innigfle verbunden. Wie Goethens 
Verhältnis zu Klinger pädagogifcher Natur war, fo das feinige 
zu Kayfer. Seine früh errungene und unter Sturm und Drang 
fich fchUeßlich behauptende Lebensweisheit, nicht mit dem Schick- 
fal zu hadern, aber fich keinem Drucke zu beugen, den Sinn 
frei und offen zu erhalten und keine Gunfl des Augenblickes zu 
verfcherzen, gewann dem Jüngern Freunde eine freiwillige und 
lange dauernde Unterwerfung unter feinen Einfluß ab. Kajrfers 
Briefe an Schleiermacher, die man im Anhang diefes Buches findet, 
geben manigfaches, mitunter rürendes Zeugnis davon, in keinem 
Ausdrücke flärker als wo er einmal fagt «ich aus Klingers Ge- 
fchlecht und Samen». Hier möge ein Gedicht zeugen, das er aus 
Zürich fchickte, das aber nach der vergleichsweife ungeübten Form 
zu fchließen wol noch aus Frankfurt flammt: 

An Kling er. 

Um Mitternacht. 

Dich denk' ich — Ha! mein Geift beginnt 

Hinan! Das Blut in Adern rinnt; 

Mein Herz klopft taufendfach in Schlägen 

Dem Bild, das meine Phantafie 

Sich jezzo malt, — und Himmel wie? — 

In Götter Wonn' entgegen. 

Dich denk' ich — ha! da ftehft du fchon 
Vor mir — und lächelft flillen Hohn 
Dem Volk, das nur in feinen Leiden 
Die Ruthe fühlt, das nicht wie ich 
Und du, dem Schickfal willig fich 
Ergiebt — und fühlt doch Freuden. 

Da ftehft du! hold von Angefleht 
Blickft du mich an, und fuße fpricht 
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Dein Mund die öftem Lehren wieder: 
Sey ftark und männlich! halt dich auf! 
Sey ruhig! laß der Dinge Lauf! 
Und beug dich nur nicht nieder! 



Ich folge; Ja! reich mir die Hand 
Noch femer hin! Ins Götterland 
Selbft, folft du mich dir folgen fehen. 
Du bift mein Vater, Lehrer, Freund, 
Du bift mir alles! ganz vereint 
Mit dir will ich nur gehen 

Die Bahne durch, die dornenvoll 

Zwar ift — doch endlich auch noch foll * 

Uns bald zur Rofenlaube iiihren. 

Geh muthig vor! Ich feh das Ziel! 

Ich feh den Kranz! — der Kränze viel! — 

Thät mich auch einer zieren ! ! ! 

Auf zwei Niederfchriften, die mir vorliegen, hat das Gedicht 
die Nachfchrift: «an einem der eiendften Abenden meines Lebens, 
den ich nun auch nicht detailliren will, entftand dies und brachte 
mir Troft. In diefer Situation muß man mich und das Gedicht 
anfehen». Auf dem einen Blatte folgen noch die an Schleier- 
macher gerichteten Worte: «sprich nochmals mit mir Amen dazu!» 

Neben Wagner und Kayfer erkennen wir dann auch Kehr 
(f. Loeper z. Wärh. u. D. Anm. i8o) und Riese als Freunde, die 
Goethe mit Klinger geteilt hat. Beiden werden in des leztern 
Auftrag Exemplare des Grifaldo zugefchickt (Br. 27); Riefe hatte 
ihm nebft einem andern Bekamen Diehl, der auch als Heinfes 
Freund begegnet*, zu feiner Reife nach Weimar Geld geliehen, 
deflen Wiedererftattung einen flehenden Punct in feinen Briefen 
an Schleiermacher bildet. Am 18. September 1804 fchrieb er an 
Goethes Mutter: «follten Sie den alten Freund Riefe fehen und 
Willemer**, fo bitt ich, fie im alten Sinn zu grüßen. Von Riefe 
hab ich nie wieder gehört, und hätte fo gern von ihm gehört» 
(Keil, Fr. Rath 356). Endlich wird eine perfönliche und freund- 



* Briefw. zw. Gleim, Heinfe u. Müller i, 213. 

** Diefer war 1760 geboren, kann alfo wol erft 1777, als Klinger mit der 
Seilerifchen Gefellfchaft wieder nach Frankfurt kam, ein Gegenftand feiner Auf- 
merkfamkeit geworden fein. Willemers Begeifterung für das Theater wird die 
Gelegenheit dazu herbeigefurt haben. 

Rieger, Klinger. 2 
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fchaftliche Beziehung zu Georg Schlosser vor deffen Abgang von 
Frankfurt durch die Gaftfreundfchaft, die Klinger fpäter bei ihm 
in Emmendingen genoß, vorausgefetzt. 

Im Mittelpunct aller diefer Beziehungen ftand Goethe. Es 
reizt die Neugierde unwiderftehlich zu erraten, durch welche Mittel- 
glieder Klingers Verbindung mit dem berümteren Landsmanne, 
den ein fo weiter gefellfchaftlicher Abftand von ihm trennte, ge- 
knüpft worden ift. Goethe fagt in feiner Lebensbefchreibung 
(22, 191): «man liebt an dem Mädchen was es ift, und an dem 
Jüngling, was er ankündigt, und fo war ich Klingers Freund, fo- 
bald ich ihn kennen lernte». Mit Beziehung auf diefe und die 
fich daran fchließenden Worte einer liebevollen Charakteriftik 
fchreibt ihm Klinger 18 14: «wie angenehm mußte es mir fe)m, 
mich von Ihnen im 18. Jahre fo erkannt und in meinem Innern 
erforfcht zu fehen». Ift hier die Erinnerung genau — und warum 
folte man fie in einem fo wichtigen Puncte bezweifeln — fo hat 
die Bekantfchaft, die gleich zur Freundfchaft wurde, zwifchen dem 
Februar 1769 und Februar 1770 begonnen, alfo in jenem Lebens- 
abfchnitte Goethes, von dem er uns fo unvoUftändig zu unterrichten 
für gut fand, daß in feiner Darfteilung zwifchen der Rückkehr von 
Leipzig (Anfang September 1768) und dem Abgange nach Straß- 
burg (Ende März 1770) ftatt neunzehn Monate nur Geben zu liegen 
fcheinen. Was aber konte in aller Welt damals den Son des 
Herrn Rates und Enkel des Stadtfchultheißen mit dem Son der 
Witwe in der Rittergafle, was den Leipziger Studenten, der in 
drei Jaren viel von der Welt erkant und fchon zu viel von ihr 
genoflen hatte und der nun zur Abwechfelung mit der Kletten- 
berg myftifch und alchymiftifch dilettierte, was konte ihn mit 
einem unerfarenen, im Dunkel lebenden, mühfelig emporftrebenden 
Schüler zufammenfüren ? Und nun taucht ein neues Rätfei vor 
uns auf, wenn wir in Klingers fchon oben angefürtem Brief an 
Kayfer vom 2. Pfingfttag 1776 über Goethes Mutter lefen: «du 
glaubft nicht, was das für ein Weib ift und was ich an ihr hab. 
Wie manche Stunde hab ich vertraut bey ihr auf den Stuhl ge- 
nagelt zugebracht und Märchen gehört». Märchen bekommt man 
doch nur erzält, w^enn man ein Kind ift, und daß man feft auf 
dem Stule fitzt, fcheint auch nur bei einem unruhigen fpielfüch- 
tigen Kind erwänenswert. Da kommt uns der Gedanke, daß jene 
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Erkennung des inneren Wefens im achzehnten Jare, die Goethe als ein 
Kennenlernen bezeichnet, nur die Erneuerung einer früheren ober- 
flächlicheren Bekantfchaft gewefen fein muffe, bei der man, felbft 
kaum sechzehn Jahre alt, den Keim eines Charakters in dem drei- 
zehnjärigen Knaben noch nicht erkant hatte, noch nicht erkennen 
konte. Ich halte dazu noch eine Tatfache aus den Erinnerungen 
meiner Mutter. Sie hatte von der ihrigen gehört, daß diefe als 
Kind von Goethe manchmal Märchen erzält bekam, fich aber da- 
bei auszuhalten pflegte, daß es richtige Märchen und keine von 
feinen erfundenen fein müften. Die Chronologie war keine ftarke 
Seite meiner Mutter und es fiel ihr nicht auf, daß was fie da be- 
richtete in das achzehnte Lebensjar Klingers, gefchweige in ein 
fpäteres, nicht recht paffte, weil Agnes damals fchon zwölf bis 
dreizehn Jare alt war, ein Alter wo gewitzte, fi*üh reifende Mäd- 
chen fich fchön weit lieber kunderbunte Erfindungen als ehrliche 
Ueberlieferungen vortragen laffen; von einer noch früheren Be- 
ziehung aber wufte fie nichts anzugeben, die es möglich machen 
würde fich vorzuftellen, wie der heranwachfende neue Paris vor 
dem fechs- oder achtjärigen Kinde feine Kunft verfuchte. Uebri-- 
gens giengen die Klingerifchen bei der Frau Rat aus und ein, wie 
die Grüße und Aufträge an diefelbe aus Weimar beweifen (Er. 16. 24). 
Agnes kam fpäter, nachdem Goethe längft aus ihrem Gefichtskreife 
verfchwunden war, nicht leicht nach Frankfurt one jene alte Gön- 
nerin zu befuchen; fie brachte auch ihre Kinder mit, und meine 
Mutter erinnerte fich der ftattlichen Frau und der Spielfachen, die 
fie ihr fchenkte, gar woL 

Mit alle dem ifl: das Rätfei nur zurückgefchoben, und man 
fragt wiederum, wie denn Goethe und feine Mutter dazu gekommen 
fein mögen, den Klingerifchen Kindern folche Freuden zu gewären. 
Da fiile ich mich am Ende zu der von Creizenach (Preuß. Jarb. XXV) 
angefochtenen Meinung Volgers hingedrängt, daß die Verfe, mit 
welchen Goethe die Abbildung feines väterlichen Hofraumes 1826 
an Klinger begleitet hat, allerdings wörtlich zu nehmen feien und 
daß die KUngerifche FamiHe ihre erfte Wonung, vor der im 
Palmbaum, in dem Nebenbau gehabt habe, den der Rat Goethe 1755 
abbrechen ließ*. Zu einer aufmerkfamen Prüfung fei das kleine 
Gedicht (Ausg. in 40 Bd. 6, 108) hier wieder gegeben. 

* S. Goethes Vaterhaus, 2. Aufl.Frkf. 1863. Flugbl. d. Fr.d.Hochft. 1864,8. 104. 
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An Klinger. 

An diefera Brunnen haft auch du gefpielt, 
Im engen Raum die Weite vorgefühlt; 
Den Wanderflab ins femfte Lebensland 
Nahmft du getroft aus frommer Mutter Hand, 
Und magft nun gern verlofchnes Bild emeun, 
Am hohen Ziel des erften Schritts dich freun. 

Eine Schwelle hieß ins Leben 
Uns verfchiedne Wege gehn; 
War es doch zu edlem Streben, 
Drum auf frohes Wiederfehn. 

Auf den erften Blick muß, dächte ich, der Beweis aus diefen 
Verfen, nachdem die Kunde von jenem Nebenbau durch Volgers 
Nachforfchung geworfnen ift, jedem fchlagend erfcheinen. Was 
daran wieder irre macht ift erftlich der Umftand, daß Goethe das 
Bild im felben Jare mit denfelben Verfen auch der Herzogin 
Friderike von Cumberland und ihrem Bruder, dem Großherzog 
Georg von Meklenburg-Strelitz, gefchickt hat, die doch nur kurze 
Zeit als Kinder in feinem Vaterhaufe beherbergt worden waren; 
fodann der andere, daß in der Erinnerung der Klingerifchen Ver- 
wanten, die fonft alle Beziehungen zu Goethe in eifrigem Ge- 
dächtniffe bewarten, jene fo merkwürdige Gemeinfchaft des Ge- 
burtshaufes fpurlos erlofchen ift. Aber man bedenke, daß Klinger 
immerhin der erfte der Adreflaten war (30. Januar): ich meine, 
bei diefer erften Verwendung, für welche die Verfe frifch ge- 
fchaffen waren, darf und muß man von dem Dichter einen wirk- 
lichen Wortfinn erkennen, und Volger bezeichnet fie nicht mit 
Unrecht als blühenden Unfinn, wenn Klinger nicht wirklich frühefte 
Lebensjare hinter der Schwelle jenes Hoftores zugebracht hat. Die 
meklenburgifchen Gefchwifter, die in Warheit nur die erfte und 
fünfte Zeile von fich verftehn konten, mochten zufehen, wne fich 
dem Reft für fie etwas Bedeutfames abgewinnen ließe; die unbe- 
dingte Verehrung für den Dichterfürften bürgte dafiir, daß fie es 
fertig brachten, und diefem felbft mochten die fchönen Verfe von 
dem Bilde, zu dem fie geprägt waren, untrennbar vorkommen. 
Man bedenke zweitens, daß gerade durch die fpätere Beziehung 
zu Goethe und die dauernde zu feiner Mutter, daß durch die be- 
deutenden Erinnerungen, welche die KHngerifchen zu pflegen 
hatten, jenes frühe Zufammenwonen als ein vergleichsweife gering- 



Urfprung der Beziehung zu Goethe. 21 

fiigiger Umftand in den Schatten treten mochte. Erinnern konte 
lieh feiner ja doch nur die Mutter; was fie aber aus fo früher Zeit 
mitteilte, das war fichtlich erft von der großen Kataftrophe ihres 
Lebens, dem frühen Tode des Gatten an mit Einzelheiten ausge- 
ftattet. An diefem Ereignis hieng die Erwänung des Palmbaumes 
als der damaligen Wonung; daß man noch früher eine andere 
gehabt, ift dadurch gewiß nicht ausgefchloffen. Das Zeugnis, das 
man in diefer Sache bei Bulgarin »zu finden geglaubt hat, ift frei- 
lich nicht der Rede wert: denn als diefer Schriftfteller feine »Er- 
innerungen» 1844—49 herausgab, lagen ihm Goethes Verfe ge- 
druckt vor, und feine Angabe, daß Klinger mit jenem in einem 
Haufe geboren fei^ folte höchftens als Beifpiel angefürt werden, 
was ein femftehender Unbefangener fich bei den Verfen one wei- 
teres denken wird*. 

Hatte es wirklich feine Richtigkeit mit jener Wonungsgemein- 
fchaft, fo darf man fich auch vorftellen, daß die gutmütige, werk- 
tätige Frau Rat in einer Welt, die zwar ariftokratifcher , aber 
weniger exclufiv als die unfere dachte und fülte, mit ihren be- 
fcheidnen Mietsleuten einen gewiffen Verkehr hatte, fie auch nach 
ihrem Auszug nicht aus den Augen verlor, an ihrem Unglück herz- 
lichen Anteil nam, fie in ihrer Not unterftützte und die Kinder 
freundlich zu fich heranzog, was denn ihren jungen Son, nach 
feiner Bereitwilligkeit zu allem Guten, veranlaflen konte, fich in 
feiner Weife um fie zu bekürnmern. Es mag wiederum befrem- 
den, daß die vorausgefetzte Unterftützung in der Klingerifchen 
Familientradition verfchoUen ift, und es kann wie Undankbarkeit 
ausfehen; aber man hatte den Stolz der Ehrbarkeit, der durch folche 
Erinnerungen in jener Zeit mehr als jezt verwundet wurde, und 
man hatte nachmals die Frau Stiftspfarrerin, deren Mutter und 
Schwefter zu repräfentieren : da mag es verziehen werden, daß man 
den Kindern Dinge der Art nicht mitteilte. 

Vergegenwärtigen wir uns nun die Perfönlichkeit des jungen 



* Volger hat die Nachbarfchaft des Lersnerifchen Haufes, in welchem der 

Vater Klinger um die Zeit der Geburt des Sones bedienftet war, als Grund 

der Wonung im Goethifchen Hinterhaufe geltend gemacht; aber das Haus, das 

die Lersner in der Goethifchen Nachbarfchaft befaßen, wurde von ihnen zu jener 

Zeit nicht bewont: f. Kriegk, die Brüder Senkenberg S. 349. 
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Klingers, wie fie der Erinnerung des Verfaffers von Warheit und 
Dichtung (22, 191 fg.) vorfchwebte: «Klingers Aeußeres war 
fehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm eine große, fchlanke, wohl- 
gebaute Geftalt und eine regelmäßige Gefichtsbildung gegeben, er 
hielt auf feine Perfon, trug fich nett, und man konnte ihn für das 
hübfchefte Mitglied der ganzen kleinen Gefellfchaft anfprechen. 
Sein Betragen war weder zuvorkommend noch abflößend, und 
wenn es nicht innerlich flürmte, f gemäßigt. — — Er empfahl fich 
durch eine reine Gemüthlichkeit, und ein unverkennbar entfchie- 
dener Charakter erwarb ihm Zutrauen. Auf ein emfles Wefen 

war er von Jugend auf hingewiefen. Alles was an ihm war 

hatte er fich felbfl verTchafft und gefchaffen, fo daß man ihm einen 
Zug von flolzer Unabhängigkeit, der durch fein Betragen durch- 
ging, nicht verargte. Entfchiedene natürliche Anlagen, welche allen 
wolbegabten Menfchen gemein find, leichte FafTungskraft, vortreff- 
liches Gedächtniß, Sprachengabe befaß er in hohem Grade; aber 
alles fchien er weniger zu achten als die Fefligkeit und Beharrlich- 
keit, die fich ihm, gleichfalls angeboren, durch Umflände völlig 
beflätigt hatten.» 

Gleich erfaren wir auch von Goethe, welches Literaturwerk 
in fo früher Zeit auf den vom Schickfal eigens dazu vorbereiteten 
einen für immer beflimmenden Einfluß geübt hat. «Einem folchen 
Jüngling mußten Rouflfeaus Werke vorzüglich zufagen. Emil 
war fein Haupt- und Grundbuch, und jene Gefinnungen fruchteten 
um fo mehr bei ihm, als fie über die ganze gebildete Welt allge- 
meine Wirkung ausübten, ja bei ihm mehr als bei andern. Denn 
auch er war ein Kind der Natur, auch er hatte von unten auf 
angefangen; das was andere wegwerfen foUten, hatte er nie be- 
feflTen, VerhältnifTe, aus welchen fie fich retten foUten, hatten ihn 
nie beengt; und fo konnte er für einen der reinflen Jünger jenes 
Natur-Evangeliums angefehen werden, und in Betracht feines ernflen 
Beflrebens, feines Betragens als Menfch und Sohn, recht wohl aus- 
rufen: alles ifl gut, wie es aus den Händen der Natur kommt! — 
Aber auch den Nachfatz : alles verfchlimmert fich unter den Händen 
der Menfchen! drängte ihm eine widerwärtige Erfahrung auf. Er 
hatte nicht mit fich felbfl, aber außer fich mit der Welt des Her- 
kommens zu kämpfen, von deren FefTeln der Bürger von Genf uns 
zu erlöfen gedachte. Weil nun, in des Jünglings Lage, diefer 
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Kampf oft fchwer und fauer ward, fo fühlte er lieh gewaltfamer 
in (ich zurückgetrieben, als daß er durchaus zu einer frohen und 
freudigen Ausbildung hätte gelangen können: vielmehr mußte er 
fich durchftürmen, durchdrängen; daher fich ein bitterer Zug in 
fein Wefen fchlich, den er in der Folge zum Theil gehegt und 
genährt, mehr aber bekämpft und befiegt hat.» 

So einleuchtend diefer Pragmatismus bedünken mag, man 
wird doch, je näher man Klinger tritt, defto weniger finden, daß 
er zur Genüge erklärt, was er erklären möchte. Warum ein Menfch 
fo ward wie er ward, bleibt, nach Erwägung aller einwirkenden 
Umftände, immer ein Geheimnis, und es muß fchließlich bei 
Klingers Motto: «mag auch angeborner Sinn fich verbergen?» fein 
Bewenden haben. Zu einer frohen und freudigen Ausbildung in 
Goethes Sinne würde KHnger auch in den glücklichften Lebens- 
verhälmiflen nicht gelangt fein, weil ihm die feinfinnige Empfäng- 
lichkeit und die Geduld des inneren Verarbeitens fehlte; und der 
bittere Zug würde fich immer in fein Wefen gefchlichen haben, 
weil er mit dem empfindUchften Wafnehmungsorgan für die fitt- 
liche Disharmonie der Welt begabt war, die fich ihm nicht, wie 
feinem Freund, in der ewig heitern Sphäre des Schönen, fondern 
entweder fittlich-religiös, oder gar nicht löfen konnte. Doch es 
war fein firüher Bildungsgang, nicht die Enträtfelung feines Wefens, 
weshalb ich Goethes Worte angezogen habe. 

Wie früh in der Tat die Einwirkung Roufleaus begonnen, gibt 
Morgenfl:ern*, one Zweifel aus Klingers Munde, an: « Roufleaus Emil 
machte auf den Jüngling den unauslöfchlichfl:en Eindruck: zumal diefes 
Werk das erile war, das er im Original zu lefen ftrebte, ohne noch 
eine Silbe Franzöfifch zu verliehen. Er fchlug alfo Won für Wort 
im Dictionnaire auf». Moderne Sprachen fchlugen in die damalige 
Gymnafialbildung nicht ein, aber der Trieb, fich mit ihnen ver- 
traut zu machen, war weit lebhafter als in der heutigen Jugend: 
denn die englifche und franzöfifche Literatur, die wir längft fehr 
gleichmütig- anfehen und deren neuefte Leiftungen nicht zu kennen 
unter Gebildeten keine Schande ift, hatten damals den prickelnden 
Reiz unerreichter Vorbilder und das Anfehen von Fürerinnen in 



* Bruchftücke über die Werke eines deutfchen Dichters in den Dörptifchen 
Beiträgen III, 180—205. 
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der Bewegung der Geifter. Finden wir nun bereits im Leidenden 
Weib eine italienifche Arie eingeflochten und hören wir von Kayfer 
(an Lenz, 3. März 76), daß Klinger «diefen Winter an Petrarch 
fein ganzes Labfal gefunden» und eine Canzonette von ihm über- 
fetzt habe, fo dürfen wir von der Kentnis des Itahenifchen, das 
wefentlich durch feine alte Literatur reizte, um fo mehr auf 
die der Sprache Fieldings und Sternes zurückfchließen; und fie 
war ja auch die des abgöttifch verehrten Shakfpere, den man 
fich unmöglich begnügen konte aus Wielands Ueberfetzung zu 
kennen. KÜnger fchaffte fich denn in der Tat bereits in Gießen 
das zweite englifche Lexicon an (Br. 28). Die von Goethe ge- 
rümten Gaben halfen bei befchränkter Zeit fo vieles bewältigen, 
aber an methodifcher GründUchkeit mufte es allen diefen Sprach- 
kentniffen bei einer haftigen Art und der Ungeduld, zutn litera- 
rifchen Genuffe zu kommen, natürlich fehlen. Griechifch hatte 
Klinger genug gelernt, um den Homer, Hefiod, Theokrit, Ana- 
kreon, Lucian zu lefen (Br. 28. 29); aber den Plato las er 
fpäter in Ueberfetzungen und war fo unficher in der Sprache, daß 
er den Helden eines feiner Trauerfpiele beharrlich Ariftodymos 
ftatt Ariftodemos fchrieb. Das Lateinifche hielt noch in fpäten 
Jaren zum Verftändnis des Tacitus vor. Die Freude an Büchern, 
die noch jezt feine in Dorpat aufgeftellte BibUothek bezeugt, hatte 
er fchon frühe und gab ihr wol über feine Verhältniffe nach : neben 
den claflifchen Autoren, die nur zum Teil von feinem Schulapparat 
herftammen konten, ließ er bei feiner Abreife nach Weimar in 
Gießen franzöfifche, englifche und italienifche Bücher zurück, in 
denen ein fchönes Stück Geld gefleckt haben muß (Br. 29), 
abgefehen von den «vielen unbedeutenden», wozu er vor allen 
die juriftifchen rechnete (Br. 28). Die Auswal, die er traf, als er 
bei dem Abgang von Weimar auf alles übrige glaubte verzichten 
zu muffen, beftand aus Petrarch, Homer und Lucian (Br. 25). 




ZWEITES CAPITEL 



Gießen. 

Als KUnger im April 1774 nach Gießen kam um Jurisprudenz 
zu ftudieren, hane er das Glück, von einer liebenswürdigen 
und fein gebildeten Familie zum HausgenolTen aufgenommen zu 
■werden. Er wonte, fo lange er dort war, bei dem Profeflbr 
HöPFNEH*, in dem Haus am Ecke der Neuen Baue, wo jezi die 
Rickerifche Buchhandlung ift. Höpfner war ein feiner Zeit hoch 
angefehener Lehrer des römifchen Rechtes, der mit diefer Eigen- 
firhaft dem Sprüchworte zum Trotz die eines frommen Chriften 
vereinte. Diefer Mann verehrte Klopftock und las den MefTias als 
Andachtsbuch, ftand aber, obgleich damals nicht älter als einund- 
dreißig Jare, dem Geniewefen im Leben wie in der Literatur 
fehr kü] gegenüber. Er war mit Merck innig befreundet und mit 
Nicolai als Mitarbeiter der Allgemeinen Deutfchen Bibliothek ver- 
bunden. An ihm fend Klinger wenig Verftändnis feines Wefens 
und Trachtens, aber perfönliches Wolwollen und Teilname an 
. feinem Schickfal, die fich durch die Tat bewärte. 

Den Urheber einer fo glücklichen Fügung kann ich nur in 
Gcethe vermuten, der im Sommer 1772 aus Anlaß des gemein- 
famen Intereffes fiir die Frankfurter gelehrten Anzeigen auf die 
bekante luftige Weife fich bei Höpfner eingefürt hatte. Er wird 

* S. über ihn Wagker, Br. a. d. Freundesk reife v, Gcethe u. f. w. VIII ff. 
Zimmermann, J. H, Merck S. 129 ff. 
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diefen trefflichen Mann one Mühe dazu beftimmt haben, einem 
talentvollen aber mittellofen Frankfurter Studenten, den er feiner 
Freundfchaft würdigte, eine Stube in feiner Wonung einzuräumen. 
Wir fehen alsbald noch in andrer Weife Goethe und Höpfiier zu 
Klingers Unterftützung zufammenwirken. Bei deffen angebomem 
Stolze konte es nur der Freundfchaft und der reinflen Menfchlich- 
keit gelingen, ihm etwas zuzuwenden. Die Erinnerung des Dr. HofF- 
mann in Frankfurt hat die bezeichnende Anekdote aufbewart, daß 
er bei dem Abfchiedsbefuche, den er feinem Paten, dem damaligen 
Schöffen von Lersner* machte, von diefem zwei eingewickelte 
Ducaten erhielt, diefelben aber dem Bedienten an der Haustüre 
zum Trinkgeld gab. Ein ander Ding war es Goethen gegenüber. 
Wagner (Briefe an und von Merck S. 244) gibt aus mündlicher 
Mitteilung Schleiermachers die Notiz, daß Goethe dem bedürf- 
tigen Freunde das Manufcript feiner Fasnachtfpiele gefchenkt habe, 
«möge er es zerreißen, hinlegen oder verkaufen wollen». Waren 
doch diefe Sachen aus jenen heitern Zufammenkünften mit den 
Frankfurter Freunden hervorgewachfen, und alfo, in einem weitem 
Sinne, Klinger an ihrer Erzeugung beteiligt; fo konten fie, als 
eine Art gemeinen Eigentumes, leichter angenommen werden, und 
Goethe konte, um dem Freunde zu Hilfe zu kommen, keine fchick- 
lichere Weife wälen. Die Worte, die Wagner berichtet, geben 
die Vorflellung, wie er den ablelinenden beflürmt, wie er zufrieden 
ifl, nur einflweilen die Anname des Gefchenkes zu erlangen, den 
Gebrauch, den er meint, der Zukunft und dem Drang der Um- 
flände anheim gebend. Im Laufe des Sommers entfchloß fich 
denn auch Klinger es zu verwerten, und zwar erbat er dazu Höpfners 
Vermittelung. Diefer fchreibt an Nicolai (one Datum): «wollten 
Sie wol Poffenfpiele von Goethe verlegen. Es find keine perfön- 
lichen Satiren darin. Goethens Nähme ifl flatt alles Lobes. Ein 
Freund von G. der bey uns fludirt befitzt das Mfpt. als ein Ge- 
fchenk des Verfaffers. Seine Umflände nöthigen ihn fo gut er 
kann damit zu wuchern. Schreiben Sie mir alfo nächflens ob Sie 
den Verlag übernehmen wollen, und das äußerfle was Sie für den 
Bogen in klein 8. (wie z. B. Leffings Luflfpiele) geben können. 
Das ganze wird 5—6 Bogen flark». Und wiederum am 14. Juli 



Nicht G., d. i. Günderode, wie Hoffmann angab. 
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1774: «die Goethifchen Mfpte. wachfen wie ein Schneeball. Ich 
habe wieder ein kleines Drama und einen Prolog, zufammen 
3 Bogen, von ihm erhalten. Schreiben Sie mir doch mitnächfter 
Poft, ob Sie Verleger feyn wollen, und wie viel Sie für den Bogen 
bezahlen. Aber bieten Sie fogleich das äußerfte. Der Eigenthümer 
des Mfpts, ein guter Kopf, ohne alles Vermögen, muß damit Wucher 
treiben; und kann das Geld nicht lange mehr entbehren». Die 
Antwort auf diefe Briefe findet fich bei Wagner, Briefe aus dem 
Freundeskreife etc. S. loi: Nicolai lehnt ab aus Misbilligung der 
perfönlichen Satiren, Höpfners Verficherung, daß keine darin feien, 
ignorierend. Entweder Höpfner oder noch eher Goethe felbft muß 
darauf an Weygand in Leipzig, der den Werther bereits über- 
nommen hatte, gefchrieben haben, und bei diefem erfchien wirk- 
lich im felben Jare das «Neueröffnete moralifch-politifche Puppen- 
fpiel», enthaltend Prolog, Künftlers Erdenwallen, Jarmapktsfeft zu 
Plundersweilern, Pater Brey; das erfte und zweite Stück hatte 
Goethe, wie man aus Höpfners zweitem Briefe fleht, nachträglich 
gefchickt. Klinger erhielt dafür, wie Schleiermacher erzälte, «ein 
fchönes Honorar». 

Daß es fchon jezt, in der Mitte des erften Semefters, heißt 
der Eigentümer könne das Geld nicht lange mehr entberen, 
ftimmt unfren Begriff von den ErfparnifTen, auf deren Grund der- 
felbe feine Studien begann, ftark herab. Gewiss war in Frank- 
furt ein verhältnismäßiger Teil feines Verdienftes der mütter- 
lichen Haushaltung, die ihn mit erhielt, zugefloflfen; aber der geniale 
Umgang und der Trieb, als das «hübfchefte Mitglied der kleinen 
Gefellfchaft fleh nett zu halten», hinderte wol nicht zum wenigften, 
daß die Früchte feines Fleißes fleh anhäuften. Der befcheidne 
Schulfreund Authäus hatte den ganzen Geldbedarf für ein drei- 
järiges Studium aus ErfparniflTen feines Privatunterrichtes nach Halle 
mitnehmen können. 

Klinger hatte übrigens, one feine Natur dazu zwingen zu 
müflen, die mäßigften Gewonheiten. Jene Organifation der Re- 
nommage, die man Studentenleben nennt, die der Deutfche noch 
jezt in einem poetifchen Glorienfchein erblickt und für eine be- 
rechtigte EigentümUchkeit feiner Jugend anfleht, hatte für diefen 
Menfchen, der Sturm und Drang nicht nur dichtete, fondern in fleh 
lebte, keinen Reiz. In diefem Puncte empfand er ganz wie der 
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ihm fonft fo unven^^ante Merck, nach Goethe «ein Todfeind aller 
akademifchen Bürger, die nun freilich zu jener Zeit in Gießen fich 
in der tiefften Roheit gefielen — ihm verdarb ihr Anblick bei 
Tage und des Nachts ihr Gebrüll jede Art von gutem Humor» 
(22, S. 129). Klinger fchrieb an Boie den 5. December 1775: 
«mein Leben ift immer noch das vorige, einfam und gut», den 
13. Januar 1776: «mir ift alles akademifche Leben verhaßt»; und 
nach langer Zeit, am 18. Mai 1812, läßt er fich gegen Morgen- 
ftern aus: «fo (wie Fichte) fah ich das Studentenleben an, als 
ich felbft Student war, und den entfchiedenften Abfcheu gegen 
ihre Maximen und Führung empfand». Es war nicht nur die in 
feiner Bruft wogende Welt von Idealen, was ihm den Gefchmack 
an diefen Dingen vertrieb, es war eben fo der geborene Soldat, der 
in ihm fteckte, diefer für immer unverfönliche Gegenfatz des 
Studenten. One noch jezt zum Bewuftfein zu kommen, trieb ihn 
das Gefül diefes Berufes, feine akademifchen Jare zur Ausbildung 
in den ritterlichen Fertigkeiten zu benutzen, wie das der fchon 
citierte Brief an Kayfer (Nr. 10) dartut; die Frankfurter Tradition 
aber, aus der Creizenach (im Frkf. Muf.) berichtet, er habe fich 
mehrmals mit Glück gefchlagen, muß man beanftanden. Meine 
Mutter wufte nur von einem Ehrenhandel mit einem kaiferlichen 
Werbofficier zu erzälen, der durch einen zugelaufenen Pudel ver- 
anlaßt war, aber wegen Abreife des Ofiiciers nicht zum Austrag kam. 
Gießen, als kleine Landftadt und Univerfität untergeordneten 
Ranges, hatte einem Studenten, deflfen Sinn auf höhere Freuden 
als die des Saufens und Raufens gerichtet war, wenig zu bieten. 
«Stellen Sie fich vor», fchrieb Höpfiier an Boie den 29. Juni 1771, 
«daß ich an einem Orte lebe, wo kaum zwey Leute von Ge- 
fchmack find und kein einziges Divertiffement mögUch ift, das 
ich genießen möchte» (Weinhold, Boie S. 65). Wenn von diefen 
zwei Leuten der eine, wie man annehmen darf, der mit Höpfiier 
gleichzeitig berufene Professor eloquentiae Chr. H. Schmidt war, 
fo konte diefer wenigftens für Klinger nicht viel fein, da er mit 
der literarifchen Panei, die fich um Herder und Goethe fammelte, 
als Aefthetiker und Kritiker in offener Fehde lebte. Es war aber 
fchlimm, daß es für Klinger in Gießen nichts bedeutendes zu 
lernen und fich anzueignen gab, als die RechtswifTenfchaft, die für 
ihn nur die Bedeutung eines Brotftudiums hatte. Seiner gärenden 
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Innerlichkeit fehlte es dadurch an Narung und Erfüllung, feinem 
wilden Productionstrieb am heilfamen Gegengewichte. Um fo be- 
gieriger nam er die fanften befchwichtigenden Eindrücke der Natur 
auf, die ihm über die Wälle und fchlammigen Feftungsgräben des 
engen Städtchens zuwinkten; der erfte Brief an Schumann, ein Brief 
an Schleiermacher vom 29. Auguft 1789 zeugen davon. Mit den 
herlichen Scenerien um Marburg und Wetzlar nicht vergleichbar, 
ift das weiter ausgebreitete, von fanfteren Höhen eingefchloflene 
Lahntal bei Gießen doch voll Reizes: es locken reiche, fchön um- 
ramte Fernfichten wie landfchaftHche Idyllen an Flufles Ufer und 
Baches Rand, Waldung fchmückt die Höhen und Wiefengrün die 
Tiefe, und nach dem fchönen Wetzlar ift nur ein tüchtiger Spazier- 
gang. Eine Gegend zu jugendlichem Trachten und Träumen ganz' 
gefchaffen; und dazu wenigftens ermangelte Klinger auch nicht 
der Menfchen, die es mit ihm treiben konten. 

Das aufgeklärte Jarhunden hatte mit feiner EntfefTelung der 
Subjectivität und feinem Cultus der Empfindung eine Freiheit im 
gefülifchen Verkehr beider Gefchlechter und befonders eine Rück- 
haltlofigkeit der weiblichen Liebesgefüle hervorgerufen, darüber 
wir jezt nicht genug erftaunen können; einem vielfagenden Bei- 
fpiele davon begegnet man in Nr. 13 der Briefe. Klingers fchöne 
Männlichkeit verbunden mit einer natürlichen Vornehmheit der 
Haltung machte feine Gegenwart für die aufgeregten Frauenherzen 
jener Zeit gefärlich und umgab feinen eignen Weg mit Gefaren, 
denen die anerzognen religiös-fittlichen Grundfätze auf die Dauer 
nicht gewachfen waren. In diefer Zeit fcheint er fich indess nur 
in Eroberungen unfchuldiger Art ergangen zu haben. Eine folche 
fiel ihm im Höpfnerifchen FamiUenkreife bald und one Mühe in 
den Schoß. Ihr Gegenftand war, wie bei Goethes früheften Liebes- 
verhältniffen, ein um mehrere Jare älteres Mädchen, jene Albertine 
VON Grün, deren Briefe, ein reizendes Gemifch von Geift, Empfind- 
famkeit und kindlichem Humor^ aus Wagners Sammlungen, um 
einige bis dahin ungedruckte vermehrt, befonders herausgegeben 
worden find*. Ihrem empfindfamen Hang gegenüber behandelte 
Klinger wol mit einiger Rauheit das Thema des Leidenden Weibes, 



* Albertine von Grün u. ihre Freunde. V. Dr. K. Schwartz. Leipzig 1872. 
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die Verderblichkeit des modifchen LefeftofFes für das weibliche 
Gemütsleben. Sie fchreibt am ii. Juni 1774*, wo fie alfo nicht 
in Gießen war, an Höpfhers Frau, welche Not fie fich mit der 
Pflege einer vom Nefträuber befchädigten jungen- Nachtigall ge- 
macht habe, und bemerkt dazwifchen: «daraus fleht man wahr- 
lich, daß Hr. KHnger Recht hat, daß das Lefen alle Herzen ver- 
dirbt und Einem manchmal über eine Kleinigkeit alle Ruhe raubt» ; 
eine Nachfthrift lautet: «demüthige Bitte an den Hund Barbon, 
daß er doch feinen Herrn in die Füße möchte beißen, weil er 
mich durch Worte am Samftag fo fehr gebiflen». Barbon ift der 
oben erwänte zugelaufene k. k. Officiers-Pudel. Später war das 
Mädchen, das in Hachenburg im Wefterwald zu Haufe war, aufs 
neue bei Höpfners zu Befuch und fleug ein folches Feuer, daß 
Höpfner, an eine unbekante Adrefl^e, -den 29. Oaober folgendes 
fchreiben konte: «daß mein vorletzter Brief, theuerfte Freundin, 
Ihnen fo fehr unangenehm fein würde, habe ich wahrlich nicht 
geglaubt, fonfl: hätte ich ihn gewiß nicht weggefchickt. Meine 
Seele ifl: in einer fonderbaren Stimmung feit einigen Tagen. Daß 
Sie mich fo fehr bitten, Ihren letzten Brief unfrer Albertine nicht 
fehen zu laflen, thut mir fehr leid. Wer müßte ich feyn, wenn 
ich einen folchen Brief diefer fanften empflndfamen Seele zeigen 
könnte? Ich glaube, das könnte für ihre Gefundheit die fchlimmften 
Folgen haben. Die Gefchichte muß Ihnen freylich Verdruß genug 
gemacht haben. Aber wie fie eigentlich Ihren letzten fogenannten 
ernfthaften Brief veranlaflen konnte, wann ich feinen ganzen Inhalt 
bedenke, weiß ich noch nicht recht. Doch das fey wie es will, 
die Sache ift uns äußerft empflndlich. Neulich kam jemand zu 
uns und firagte ganz treuherzig, ob es denn wahr fey, daß Fräulein 
V. Grün fo fehr in Klinger verliebt wäre.. Wir wurden fo be- 
troffen, als Sie. Denn wir glaubten, keine lebendige Seele als Sie, 
Marianne, und ich wüßten von der Sache. Wir leugneten alfo, 
fchmähten auf die Medifance u. f. w. Das unterdrückt aber frey- 
lich das Gefpräch nicht. Gott, wenn das vortreffliche Mädchen 
Nachricht von der Sache bekäme, was würde fie leiden? und wann 
es ihre Schweftern erfahren foUten! 



* Die Jarzal ift nicht angegeben, ergibt fich aber aus der ^rwänung von 
Klopftocks bevorftehender Ueberfiedelung nach Karlsruhe. 
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Wiffen Sie denn kein Mittel, das befte Herz von der Leiden- 
fchaft zu lieiien, die noch immer darin kocht? Heute bekam ich 
einen Brief — wir fchreiben uns alle Woche ganze Epifteln — 
darin fleht eine. Stelle, die mich in Bewunderung und Betrübniß 
gefetzt hatte. Hier ift fie: 

«Ob ich gleich keine Freundin von der Cafuiftik bin: fo 
kann ich doch gewiß verfichem, daß wenn Du und Klinger in 
gleicher Lebensgefahr wäret, und ich könnte nur einen von euch 
retten: fo würde ich gewiß keinen Augenblick anflehen. Dich 
zu retten und ihn umkommen zu laffen. Aber alsdann würde 
ich mich ihm auch ohne Bedenken nachllürzen.» 

Wahrhaftig des Mädchens Talent, Gutmüthigkeit und Offen- 
herzigkeit hat wenig feines gleichen. Daß mich eine folche Perfon 
fo fehr hebt und daß fie zugleich meine Marianne fo liebt, > das 
ifl eine meiner größten Glückfeligkeiten. Leben Sie wohl, geliebte 
Freundin, und bleiben Sie uns gewogen in dem Maße, als wir's 
nach Ihrem Urtheil verdienen. Höpfiier.»* 

Albertine foll fchön gewefen fein, aber fie hinkte; liebens- 
würdig und interefTant war fie one Zweifel. Wie fich Klinger 
gegen fie verhielt geht aus zwei Stellen fpäterer Briefe von ihr 
hervor. Höpfner fcheint ihr die Silhouette eines andern jungen 
Mannes, der in feinem Haufe wonte, angeboten zu haben, aber 
mit dem neckenden Zweifel, ob ihr das Bild «auch nutzen und 
frommen würde». Darauf fchreibt fie: «wäre ich nicht der größte 
Kindskopf auf Gottes Erdboden, wenn mich Schleiermachers Bild- 
niß in der Ruhe flörte? Er hat ja niemals einen Schritt noch Tritt 
mir zu gefallen gethan. Mit Klinger war es ganz was anders. 
Er war einflens, zwar nur kurze Zeit, mein gehorfamer Diener.» 



* Der Brief hat durch Wagners irrige Zeitbeftimmung Anlaß gegeben, ihn 
als Beweis zu betrachten, daß Klinger fchon zu Oftern 1772 nach Gießen muffe 
gekommen fein, woraus fich weiterhin" die Folgerung ergab, daß er mit Gcethen 
erft bei einem Ferienbefuch in Frankfurt könne zufammen gekommen fein. 
Wagner nam bei den Worten «als Sie, Marianne, und ich» Marianne für den 
Vocativ und glaubte daher, der Brief, fo wenig fein Ton der eines Bräutigams 
ift und fo fehr das «wir» und «uns» den Gatten verrät, der in feinem und feiner 
Gattin Namen fpricht, fei an Höpfners Braut, Marianne Thom, gerichtet, die er 
erft 1773 heimfürte. Daraus ergab fich natürlich, daß er 1772 gefchrieben fei. 
Alles rückt fich fehr einfach zurecht, fobald man Marianne an jener Stelle als 
Nominativ verfteht. 
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Sodann im October 1780, nachdem ihr Höpfner von Klingers 
Durchreife auf dem Weg nach Rußland berichtet hatte: «er hat 
Ihnen ja felbft gefagt, fein Betragen gegen mich fei nur ein wenig 
Liebelei gewefen». Neben diefer Liebelei loderte in der Tat eine 
Frankfurter Flamme fort. Sie galt der fchönen Sängerin, die unter 
dem Namen JuHe im Leidenden Weib erfcheint und die Tochter 
eines Kaufmanns Herzog am Fartor war. Klinger ritt einmal, 
wie meine Mutter erzälte, eigens nach Frankfurt, um am nächtlich 
flillen Mainufer unter ihrem Fenfler zu fchmachten, und kehrte 
am andern Morgen nach Gießen zurück, one fich in der Ritter- 
gaffe gezeigt zu haben; woran er nicht liebevoll aber weislich tat: 
denn die Vorwürfe über folche fantaftifche Geldverfchwendung, 
die fo nur brieflich nachhinken konten, wären nicht fchlecht ge- 
worden. 

Zimmermann verfleigt fich in feinem Buche «Merck, feine 
Umgebung und Zeit» zu der Behauptung, Klinger habe Alber- 
tinen «tief unglücklich gemacht» ; er fpricht von einer «tieftragifchen 
Liebe» auf ihrer Seite. Dem widerfprechen ihre Briefe und ihr 
Charakter, wie er fich darin zeigt, durchaus. Ihr guter Humor 
und ihr regfamer Anteil an allen möglichen Perfonen und Sachen 
leidet nicht im minderten. Die Liebe zu Klinger, über die fie 
allerlei, wenn auch nur in gutem, hatte leiden muffen, hält fie mit 
einem gewiffen Trotz aufrecht, bildet fie aber zu einer härm- und 
wunfchlofen Schwärmerei aus, die das Herz noch in gelegentliche. 
Schwingungen zu fetzen vermag, der aber ein gefunder Anflug 
von Selbflironie nicht fehlt. Sie hat fich nie vermalt und ifl vierzig- 
järig an der Auszehrung geflorben; aber Klinger war an keinem 
von beiden fchuldig. Beachtung verdient diefes vorübergehende 
Verhältnis, weil es frühe fchon die Reaction feines Charakters gegen 
die Empfindfamkeit des Zeitalters offenbart, die doch in feinen 
eignen Erzeugniffen für jezt noch einen breiten Raum einnimmt. 
Bezeichnend fragte er Höpfnern, als er ihn im Herbfl 1780 durch- 
reifend befuchte, ob Albertine noch fo fentimental wäre. 

Der erfle Brief an Schumann zeigt, wie Klinger feine einfame 
Klaufe in Gießen neben Frankfurt und der Menge perfönlicher 
Beziehungen, in die es ihn verflocht, als ein Afyl des Friedens 
empfand. Mit der Einfamkeit aber folte es nicht lange wären. 
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und nicht lange durfte er ihren Verluft beklagen. In einem Stuben- 
genoffen, den er erhielt, fand er einen Freund, und wenn er die 
Geliebte, die ihm das Höpfnerifche Haus darbot, verfchmähte, diefen 
erfaßte er defto inniger und fefter. Es war Ernft Schleiermacher 
von Darmftadt, der im Herbft 1774 zum Studium der Jurisprudenz 
nach Gießen kam und, wol durch Mercks Vermittelung, ebenfalls 
bei Höpfher Wonung fuchte. Er war beinahe drei Jare jünger 
als Klinger; fein Vater war fürftlicher Leibarzt. Diefer mit Gaben 
des Geiftes wie des Gemütes gefchmückte Jüngling hatte damals 
fchon die Liebhaberei zu pflegen begonnen, die ihn zu feinem 
nachmaligen wichtigflen Lebenswerke, der Gründung und Ent- 
wickelung der Kunfl:- und Naturalienfammlungen in Darmftadt, 
befähigen folte. Merck fchrieb ihm am 31. März 1775: «ich nehme 
mir hier die Freyheit, Ihnen einige Doubletten meiner Swanefelds 
zu überfchicken, und hoffe, daß fie Ihnen bey Logik, Inftitutionen 
und Metaphyfik herrliche Dienfte leiften werden. Die fogenannten 
Kenner können fich über die lächerliche Staffage herzlich fatt plau- 
dern, wir aber als Arbeiter im Weinberge wollen nicht kritifiren, 
fondem den braven Mann bedauern, der ohne das Kindlein Oechs- 
lein und Efelein vielleicht treffliche Blätter nicht verkauft hätte. 
Ich hoffe, daß Sie bey Ihrem Studiren noch immer einige Stunden 
finden werden, wo Sie fich an dem Anblick der Natur unter Gottes 
Himmel weyden, und davon das empfiindene als Reminifcenz in 
Ihr Portefeuille auftragen können. Man nennt dieß im gemeinen 
Leben zeichnen, oder fich die Zeit vertreiben» (Wagner II, S. 48). 
Schleiermacher hatte demnach als Schüler bereits Kunftblätter ge- 
fammelt und nach der Natur gezeichnet, beides offenbar unter 
Mercks Anregung. Eine gefteigerte Vertraulichkeit zwifchen beiden 
bekundet ein Brieffragment aus dem folgenden Jare, worin fich 
Merck äußerft rückhaltlos über Claudius ausläßt, der damals vom 
Minifter Mofer nach Darmftadt gezogen worden war*; und feine 

* Weil die Abkürzung Cl. von Wagner und andern für Klinger genommen 
\vorden ift, mag die Stelle hier einen Platz finden : «Mit Cl. und mir wird wol nicht 
in feinem Leben was gefcheutes daraus. Er beträgt fich ganz und gar wie ein 
Menfch aus einer andern Welt, und zwar mit jedermann. Der Teufel hole die 
ganze Poefie, die die Menfchen von ander abzieht und fie inwendig mit der 
Betteltapezerey ihrer eignen Würde und Hoheit ausmeublirt. Wir find doch nur 
in fo fern etwas, als wir was für andere find.» Vom wem hier die Rede fei, 
hat Koberftein richtig erkant (5. Aufl. 4, $4 fg.). 

Rieger, Klinger. 3 
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gute Meinung von dem Jüngling, fein Wolwollen für ihn bekundet 
ein Brief an Höpfher vom 3. Juni 1775: «grüßen Sie Schleiermacher 
von meinetwegen. Er ift ein trefflicher Junge. Halten Sie ihn 
hübfch in der Höhe!» Nach Vollendung feiner Studien walte ihn 
der Erbprinz von Darmfladt 1779 zu feinem Cabinetsfecretär. In 
diefer Stellung, die zu dem allerinnigflen und zu einem völlig 
muflerhaften Verhältniffe zwifchen Fürfl und Diener fürte, nach 
der Thronbefteigung des erflern 1790 eine erhöhte Bedeutung ge- 
wann und erfl mit deffen Tode 1830 endete, lonte Schleiermacher 
dem unglücklichen Merck in feinen Verlegenheiten mit treuer 
Freundfchaft* und übernam nach deffen traurigem Ausgang wie 
ein Erbe die Pflege feiner wiffenfchaftlichen Intereffen. Die ar- 
tiflifchen wie die ofleologifchen und mineralogifchen Sammlungen 
Mercks w^urden für den Fürflen angekauft, in deffen wolgeordnetem 
Mufeum, der Schöpfung Schleiermachers, Goethe manche diefer 
Gegenflände mit Rürung nachmals wieder erkante. 

Es ifl merkwürdig, wie diefer Zögling und Freund des darm- 
flädtifchen Mephiflopheles gleichzeitig der innigflen Berürung, der 
überlegenen Einwirkung Klingers, die in deffen Briefen fich kund 
gibt, offen fland; denn Klinger mufle von Merck, mit dem ihn 
Schleiermacher one Zweifel bei dem erflen gemeinfchaftlichen Be- 
fuche in Darmfladt bekam machte**, noch nachfichtslofer per- 
horrefciert werden als die Stolberge, da er fie in Goethens Gefell- 
fchaft kennen lernte. Ihm war eben das studentenhafte, auch wie 
es in einer idealgeflimmten Jugend zum Vorfchein kommt und 
mit dem Sturm- und Drangmäßigen im Grund auf eins heraus- 
kommt, unerträglich : die chaotifchen Gefüle, die wilden und hohen 
Worte, die excentrifchen Handlungen; und er fuchte diefe Seite 
des Wefens in feinem Goethe aufs gefliffentlichfle abzutöten. Schleier- 
macher, dem fie keineswegs fehlte, verfland fie ihm unter fach- 
lichen Intereffen zu verbergen; aber gegen Klingern fchloß er fein 
jugendlich wogendes Herz auf und ließ fich feine wilden, w^irren 
Stimmungen von ihm curieren — nicht one daß fein «Starrkopf» 
einzle Zufammenflöße mit dem altern Freund herbeifürte. Je 
wilder ein Drama von Klinger ausfiel, deflo ficherer konte es auf 

* «Der Erbprinz und Schleiermacher haben fich wie Engel gegen mich auf- 
geführt» fchreibt Merck an Goethe 1788 (Wagner III, 279). 

** Klinger läßt ihn am 14. Juni 1789 von Petersburg aus «recht fehr» grüßen. 
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Schleiermachers Beifall rechnen (Nr. 28 der Briefe); ihn felbft 
drängte Klinger fich in dramatifchen Schöpfungen zu endaden 
(Nr. 29. 30). Sie fchloflen feierlich im Schiffenberger Wald bei 
Gießen einen ewigen Bund ; ja fie hielten ihn fogar. Wir verdanken 
diefer Freundfchaft eine Zeit hindurch Auffchlüfle über Klingers 
Leben^ die er fo reichhaltig und genau keinem andern Freunde 
gab; und es ift herzerquickend, wie fie fpäterhin über weite Ferne 
hinaus mit alter Wärme erneuert und bis ins hohe Greifenalter gepflegt 
wird. Schleiermachers Söne wurden Zierden der Wiflenfchaft und 
des heffifchen Statsdienftes; er felbfl erreichte ungefchwächten Geifles, 
als verehrter Zeuge einer rümUchen Epoche feines States das neun- 
zigfte Lebensjar*. 

Ganz befchränkt auf Schleiermachers Umgang war indess 
Klinger in Gießen doch nicht. Beide kanten einen Studenten 
Reid oder Rayd, der nachmals mit Schleiermacher nach Göt- 
tingen übergieng oder ihm dahin vorausgegangen war; Klinger 
ermant diefen, fich jenes dort anzunehmen (Br. 33), und trägt 
ihm mehrmals Grüße an ihn auf. Ein andrer gemeinfchaft- 
licher Bekanter hieß Scheppler, der dem nach Weimar enteilten 
Klinger durch fein «Gefchwätz» Verdruß machte (Br. 15); ob 
auch er Student war erhellt nicht, jedenfalls war er nicht mehr 
in Gießen, als KHnger Schleiermachern im Frühjar 1777 (Br. 30) 
beauftragte ihm zu fchreiben, daß er mit Seyler nach Mannheim 
kommen würde; und es fcheint, daß er in Mannheim felbft war, 
•wenn es im 33. Briefe heißt «bereite Scheppler etc. auf meine 
Ankunft vor». Dies «und fo weiter», fowie der Ausdruck «an 
Scheppler und die Menfchenkinder» in Nr. 30, deutet zugleich auf 
noch andere Bekante hin, die mit diefem zufammenhiengen. Und 
auch mit dem Profeflbr Schmid fand doch ein perfönUches und 
gefellfchaftliches, wenn auch nur äußerliches Verhältnis ftatt, wie 
man aus Nr. 5 der Briefe zur Genüge erfieht. 

Ein erfreulicher Vorteil aus Goethes Freundfchaft war die 
Einfürung im Deutfchen Haufe zu Wetzlar. Die Pfingftwallfart 
mit Schleiermacher, von der Klinger den 29. Mai 1776 an 
Kayfer fchreibt, war offenbar nicht die erfte; die Familie, in der 
fich Goethe fo w^ol gefült hatte, gab auch für unfere beiden 



Vergl. Wagner im Nekrol. d. Deutfchen XXII, 378 ff. 
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Freunde dem fchönen Wetzlar einen höheren Reiz, und das reine 
Behagen, das in ihr waltete, wirkte reinigend und mildernd, wie 
die Natur felbft, auf Klingers drangvolles Gemüt. «Ich wollte 
Du hetteft das Bild diefer Gegenden mitgenommen und fo unter 
Lottens Vater, Gefchwiftern und Freunde — es ift gut da, und 
ich bin gut»: welche bezeichnenden Worte! Man glaubt etwas 
von diefen Eindrücken in den Familienfcenen feiner früheften 
Dramen zu fpüren. Im Juli 1775 brachte Klinger, wie man aus 
einem fpäter mitzuteilenden Briefe Joh. Martin Millers fleht, in 
Folge eines fchmerzlichen ErlebnifTes einige Tage in Wetzlar zu. 
Ein Freund war ihm an der Seite ertrunken, als er mit ihm in 
der Lahn badete, und er gieng dem Begräbnis aus dem Wege*. 
In diefen Tagen wird das deutfche Haus feine Herberge gewefen 
fein; denn bei dem andern Bekamen, den er in Wetzlar noch 
hatte, war fie, wie der Brief beweift, nicht. Dies war Dietrich 
Miller, Johann Martins Vetter, der in Göttingen ebenfalls zum 
Hain gehört hatte und jezt im Dienfte der Reichsftadt Ulm bei 
der Vifitation des Reichskammergerichtes verwendet war. Seine 
Bekantfchaft mit Klinger wird durch Boie, der diefelbe fchon im 
erften Gießer Sommer machte, vermittelt worden fein. 

Boie, der feingebildete, würdige Mentor des Göttinger Hains, 
war durch den nun fünfmal herausgegebenen Mufenalmanach eine 
Perfon von nicht geringer Bedeutung auf dem deutfchen Parnass. 
Eben jezt hatte der Jargang 74 mit Beiträgen von Bürger und 
Goethe eine wäre Epoche für die deutfche Lyrik bewirkt, und 
der ehmalige Nebenbuler Chr. H. Schmid fleh eine froftige, aber 
unbedingte Anerkennung in dem tief verdunkelten Almanach der 
deutfchen Mufen abgerungen; da fürten Bolen feine Reifewege 
nach Gießen. Er hatte einen englifchen Zögling deflfen Eltern 
nach Spaa zuzufüren und hielt an, um feinen alten Freund Höpfher 
wieder zu fehen. Bei ihm lernte er — fo erzält fein Reifetag- 
buch — einen Freund Goethes kennen, «der viel verfpricht» und 



* Heutzutage hätte er fich innerlich und äußerlich gedrungen gefiilt, ihm 
beizuwonen, damals wäre eine folche Scene mit fo ftarken Gefülsausbrüchen 
verbunden gewefen, daß es ratfam und anftändig erfcheinen konte, ihr auszu- 
weichen. Wer der verunglückte Freund war, weiß ich nicht zu fagen. Es ift 
offenbar derfelbe, den Kayfer (Br. 59) mit «unferm lieben todten Jungen» meint; 
und dann war es ein Frankfurter. 
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hörte «drei Farcen von diefem eigenen Kopfe vorlefen, die er 
herausgeben will, und die mich fehr lachen gemacht. Zwey find 
in Knüttelverfen, und das lächerliche, das fie treffen, ift die Em- 
pfindfamkeit unfrer Zeiten»*. Er meint das Jarmarktsfeft zu 
Plundersweilern und den Pater Brey; Künftlers Erdenwallen, das 
auch in Knüttelverfen ift, muß ihm weniger Eindruck gemacht 
haben. Kein Zweifel aber, daß der vielverfprechende Freund 
Goethes, der in Höpfners Haufe und in Verbindung mit drei 
Goethifchen ungedruckten Farcen auftritt, KUnger war. Der brief- 
liche Verkehr zwifchen ihm und Bolen, der in Klingers Schreiben 
vom 5. December 75 bereits in altem, vertraulichem Gang erfcheint, 
wurde durch jene .Begegnung begründet. 

Von den beiden Erftlingsdramen, womit Klinger im Laufe 
des folgenden Winters vor die Oeffentlichkeit trat, hätte er, wenn 
Wagners (II, 287) aus mündlicher Ueberlieferung gefchöpfte An- 
gabe richtig ift, das Leidende Weib, «veranlaßt durch eine wirk- 
liche Begebenheit, fchon als Pädagogfchüler gefchrieben » ; aber es 
wird fich zeigen, daß fein eignes Zeugnis dem widerfpricht. Im 
erften Gießer Sommer befchäftigte ihn der Otto; Höpfher pflegte 
zu erzälen, daß Klinger damals auf Spaziergängen mit ihm öfters 
bemerkt habe, diefen oder jenen Gedanken, diefes oder jenes Er- 
eignis könne er für feinen Otto benutzen (Wagner a. a. O.). 
Meine Mutter verlegte auch die Entftehung des Otto noch in die 
Frankfurter Zeit, und dort mag er wol entw^orfen und begonnen 
fein. KHngers dramatifche Schöpferkraft erhielt durch Goethes 
Götz, neben dem auf beide wirkenden Shakfpere, den erften An- 
ftoß; und der wird nicht erft im Sommer 1774 gewirkt haben. 

Der rechte Weg wäre nun gew^efen, wenn er wie Goethe 
einen gefchichtUchen Stoff" gründlich durchgearbeitet hätte, um ihn 
dann zwar in frei fchaltender Dichtung, aber mit möglichft viel hi- 
florifchem Colorit zu reproducieren. Ein ernfthaftes, realiftifch be- 
handeltes Drama muß, um volles Leben zu gewinnen, irgendwie 
in der objectiven Wirklichkeit beruhen. Ift die Fabel erfunden, 
{o muß fie in der Gegenwart oder erinnerlichen Vergangenheit 
handeln; handelt fie in entlegener Vorzeit, fo muß fie auf Ge- 



* Weinhold, Boie S. 65. 
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fchichte oder Sage beruhen. Erfundenen Perfonen oder Ereigniflen 
der Vorzeit verfagt das Theater mindeftens dann Glauben und 
Teilname, wenn ihnen nicht einmal ein beftimmter hiftorifcher 
und geographifcher Horizont gegeben ift; eine erfundene Hiftorie 
mit verhältnismäßig großanigen Ereigniflen, für die, eben weil fie 
erfunden ifl^ der hiflorifch-geographifche Horizont unbeflimmt 
bleiben muß, kann nicht wol glücken. Das hatte fich Klinger nicht 
klar gemacht, als er, der erfte einer Reihe von Autoren, die diefe 
Ban befchritten, ein Ritterflück nach Art des Götz zu fchreiben 
unternam; und man muß zu feiner Entfchuldigung fich ver- 
gegenwärtigen, wie fem der damaligen Jugend die vaterländifchen 
Gefchichtsfludien lagen, die Goethe auf Anregung feines Vaters 
getrieben hatte; wie wenig fie Mittel befaß, ihre KentnifTe über 
das dürftigfle Gerippe der Begebenheiten hinaus zu erweitem. 

Schließlich war es die einfeitig fubjective Stimmung und 
Richtung der Genieperiode, die folche Erfindungen möglich machte 
und fogar bei gefchichtlichen Stoffen die gefchichtliche Beflimmt- 
heit verflüchtigte. Alle Schöpfungen des jungen Klinger, und mehr 
oder minder auch die des gereiften, waren nicht Kunftwerke von 
der Lufl an der Sache eingegeben, fondern Acte der Befi'eiung 
von inneren Gärungsftoffen; eine pathologifche Poefie, die immer 
hiftorifch intereffieren und verwante Gemüter ergreifen wird, der 
aber die ruhig fiegende Kraft des objectiv vollendeten und gemein- 
giltigen verfagt war. Klinger war fich auch in jungen Jaren jener 
Art feines Schaffens fehr wol bewuft. «Die Poefie ifl: warrlich 
eine Wohlthat für mich und große Entfchädigung, daß ich all das 
hinfchmeißen kann » : fo fchreibt er noch von Gießen an Kayfer 
(Br. 10); und dem entfpricht fein Rat an Schleiermacher: «hauche 
alle Empörungen deines Herzens und deines Geifles durch den 
Crayon oder durch Darfteilung in Worten aus» (Br. 28). Es war 
Goethes eigne Art, die Poefie zum Selbftbekentnis und zur Herzens- 
erleichterung zu verwerten; nur daß die wunderbare Organifation 
feines Geiftes ihm die plaftifche Kraft, die Zucht und das Maß 
verlieh, um dies fchon als Jüngling in Schöpfungen von ewiger 
Schönheit zu tun. 

Die erfundene Fabel des Otto fetzt nur ganz im allgemeinen 
das mittelalterliche Deutfchland als Schauplatz voraus. Die einzigen 
Ortsnamen, die vorkommen, find die rein poetifchen Rothenburg 
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und Sonnenburg, jene des Herzogs, diefe des aufrürifchen Prinzen 
Refidenz; nur der Name eines Ritters von Hungen ift einem wetter- 
auifchen Städtchen aufs geratewol entlehnt. Herzog Friedrich, 
«ein unbeftändiger, hitziger, ftolzer Mann», ift mit Karl, dem ge- 
liebteren feiner beiden Söne, zerfallen, weil diefer einen ihm un- 
liebfamen Ehebund gefchloffen hat, und im Begriff, ihn zu bekriegen. 
Sein fchwächerer, feindlich gefinnter Nachbar, Bifchof Adelbert, 
wünfcht fich irgendwie einzumifchen und hat dem Son feine Hilfe 
angeboten, aber von ihm und feinem Freunde, dem Ritter Otto, 
eine derbe Zurückweifung davongetragen; nun macht er den gleichen 
Verfuch bei dem Vater. Im Einverftändniffe mit ihm handelt Graf 
Normann, ein durch den Herzog von gefärlich werdender Höhe 
herabgedrückter Vafall, der es aber verftanden hat, fich bei dem 
zweiten Prinzen Konrad, einem frömmelnden Schwächling, wieder 
notwendig zu machen. Auch Herzog Friedrich verfchmäht zuerft 
die Hilfe des Bifchofs, fo fehr Konrad ihm einredet; als aber Nor- 
mann ihm berichtet, daß feine meiften und heften Ritter ihn in 
vergangener Nacht verlaffen und fich zu Karl gewant hätten, als 
er ihm fchließlich die Lüge beibringt, Karl habe zum Bifchof um 
Hilfe gefchickt, nimmt er in wilder, tobender Leidenfchaft das Er- 
bieten an. In der Schlußfcene des erften Actes lernen wir fein 
drittes Kind, die fchöne und empfindfame Gifella kennen, die fich 
in einer Laube mit Liebesgefchichten aus Bardenliedem unterhält, 
den Streit mit Karl beklagt und mit ihrem Kammermä4chen zu 
Rate geht, ob fie ihre Hand dem heldenhaften, aber rauhen Otto 
geben foUe? Ihr Herz gehört dem fanften Ritter Ludwig, aber 
diefer felbft hat in einem Brief an fie fiir Otto gefprochen. Nor- 
mann, der fie belaufcht hat, begründet auf das gehörte einen An- 
fchlag, um Otto von der Sache Karls zu trennen. 

Im zweiten Acte fucht Konrad, von einem Unwetter auf der 
Jagd überfallen, Herberge bei einem Einfiedler und wird von diefem 
in dem wankend gewordenen Entfchluffe beftärkt, die Thronfolge, 
die Karl verwirkt hat, wegen des Seelenheiles der Untertanen zu 
übernehmen. Otto, der ihn auf diefer Jagd hatte abfangen wollen, 
ift daran gehindert, weil fein Ross ein Eifen verloren hat, und er- 
geht fich darob in wilden Reden; eine alte Hexe begegnet ihm, 
fleht prophetifch Blut an ihm, gibt ihm die Warnung auf den 
Weg: «trau Menfchen nicht honigfüß, behäng dich nicht mit 
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Weibern». Zwifchen diefen beiden Scenen wird uns der Herzog 
vorgefürt, aufe neue fchwankend zwifchen feiner Liebe zu Karl 
und den Einflüfterungen Normanns, diefen jedocli nachgebend. 
Nun folgt feine Zufammenkunft und warme Verfönung mit dem 
heuchelnden Bifchof; aber noch wird vor dem Aufbruche gegen 
Sonnenburg Normann mit einem Ultimatum an Karl gefchickt. 
Er kommt in defTen Abwefenheit an, findet Otto im Verdruß 
darüber, daß Karl ihm die Bewachung feines Weibes und der 
Burg übertragen und ihn fomit vom Kampf ausgefchloffen hat, 
deutet ein Einverftändnis zwifchen Gifella und Ludwig an, gibt 
letzterem in Ottos Gegenwart die Antwort der Prinzeffin, die er 
dem Boten abgenommen hat, und gibt vor zu wiffen, daß jene 
von Karl heute zum Kampfpreis ausgefetzt fei. Otto erinnert fich 
nun der Worte, die ihm die Hexe gefagt, kann nicht. umhin zu 
argwönen, daß er zum Schloßwächter beftimmt worden fei, damit 
er um diefen Preis mit Ludwig nicht concurrieren könne, und 
reitet, gebrochnen Herzens ob der vermeintlichen Falfchheit feiner 
Freunde, zum Herzog, defferf Niederlage er jedoch nicht mehr ab- 
wenden kann. In den Schlachtfcenen tritt auf Seiten Karls der Reiter- 
junge Gebhard hervor, deflen Bekantfchaft w^ir fchon vorher auf einem 
Kundfchafterpoften gemacht haben. Er kann es nicht erwarten an 
den Feind zu kommen und übt feinen Arm einftweilen an Baum- 
äften, nicht wie Georg im Götz hinter, fondern auf der Scene. 
Er ift eir^ leidenfchaftlicher Bewunderer Ottos, w^ärend fein Kamerad 
Rudolf mehr auf Effen und Trinken hält; er w^olte von der Burg, 
wo er bei Otto bleiben folte, heimlich ausbrechen, um an der 
Schlacht Teil zu nehmen, wird als Ausreißer zurückgebracht, er- 
hält aber von Karl Verzeihung und Erfüllung feiner Wünfche. 

' Im dritten Act finden wnr Otto bei dem Herzog, von Scham 
über feinen Treubruch, Zorn über Karls Falfchheit, Eiferfucht auf 
Ludwig verzehrt, von Gifella nicht aus Liebe zu Ludwig, fondern 
aus Abfcheu über feinen Treubruch zurückgeftoßen. Der alte 
Herzog hat inzwüfchen befchlofl^en, fich mit dem noch immer un- 
gebeugten Karl zu verfönen und ihm die Regierung abzutreten. 
Der Bifchof und Normann verfchw^ören fich darauf hin mit Konrad, 
den Herzog ins Kloft:er zu Hecken und ihn, Konrad, auf den Thron 
zu fetzen, der ihnen dafür Vorteile zufichert, dem Normann unter 
anderm die Hand Gifellas; diefer hat aber die Abficht, fpäter auch 
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Konrad zu verderben und als Gemal der Prinzeffin das Herzogtum 
einzunehmen. Der Herzog wird von einem Unbekanten gewarnt 
und entflieht in der Nacht, eh er überfallen werden foU, mit nur 
einem Knechte. Wir begegnen beiden bei Nacht im Walde, der 
Herzog in wildem Schmerze fordert von dem Knecht, daß er 
ihn wie den Saul fein Waffenträger erfchlage, will dem Wei- 
gernden das Schwert entreißen, flürzt ihn beim Ringen in ein 
Waffer, rettet ihn wieder und vergißt fich felbft über der Sorge 
um ihn. 

Im Beginn des vierten Actes haben die Verfchwornen Rothen- 
burg durch Ueberfall in Befitz genommen, aber zu ihrem Verdruß 
weder den Herzog noch Gifella vorgefunden; die letztere ift zu 
Karl geflohen. Otto hierüber aufs äußerfl:e gebracht ift feft an Konrads 
Siehe gekettet; er weiß natürlich nicht, daß Gifella dem Normann 
zugefichert ift, der vor Leidenfchaft für fie glüht. Von der italieni- 
fchen Courtifane des Bifchofs, die ihn im erften Act umftrickte, 
will er nichts mehr wiffen; fie tut jetzt ihre Dienfte an dem 
frommen Konrad. Hat Otto die feiriigen im Kriege gegen Karl 
getan, fo foll er auf Seite gefchafft werden. Wir finden dann 
Gifella bei Karl auf Sonnenburg; feine Zärtlichkeit für den ver- 
ratnen Vater fpricht fich rürend aus. Otto ift von ihm wie von 
feiner Schwefter aufgegeben; er hat auf keinen der Briefe geant- 
wortet, worin Karl ihm feine Unfchuld dartat, fie waren natüriich 
aufgefangen; den letzten an Gifella beigefchloflfenen hatte diefe bei 
der eiligen Flucht in ihrem Zimmer Hegen lafTen und Normann 
ihn da gefunden. Der Reiterjunge Gebhard aber, der noch immer 
fchwärmerifch an Otto hängt, fetzt es durch, daß er entlaffen wird, 
um ihn aufzufuchen und aufzuklären. Dasfelbe unternimmt auch 
Ludwig, der auch jezt der Liebe Gifellas widerfteht, weil er nur 
Otto ihrer wert achtet. Von ihm erfärt fie wie Normann es an- 
gefangen, Otto auf die falfche Ban zu bringen, fie willigt abermals 
in Ludwngs Entfagung ein und entläßt ihn fegnend. Den Herzog 
finden wir hierauf mit feinem treuen Veit noch immer im Walde 
irrend. Sie kommen mit einem Wanfinnigen zufammen, der 
feinen Bruder, wiewol ungern, erfchlagen hat, dem darauf Braut 
und Vater vor Jammer geftorben find, weshalb er fich für den 
Mörder aller dreie anfieht. Dem Herzog ift es in der Gefellfchaft 
des Unglücklichen leichter geworden und er herbergt bei defTen 
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Mutter. Die Scene erinnert fowol an Lears ZufammentrefFen mit 
Edgar wie an den Wanfinnigen und feine Mutter im Werther. 

Fünfter Act. Ein Hauptmann , den Normann ausgefchickt, 
um den Herzog zu fuchen, berichtet voll Mitleid über deffen Feft- 
nehmung. Er ift nach einer Müle gebracht worden und ruht 
dort; einige aus der Mannfchaft haben von Normann Befehl, ihn 
unterwegs zu ermorden. Dies vereitelt aber Gebhard, der auf dem 
Weg zu Otto in derfelben Müle eingetroffen ifl; er hat die Mörder, 
von denen zwei reuig geworden find, belaufcht, gibt vor er fei 
ebenfalls von Normann gedungen, fchickt feinen Gefärten Rudolf 
zu Karl zurück, der mit Truppen heranzieht, um ihn zur Eile auf- 
zufordern, und fchleicht fich im Gefolge des gefangenen Herzogs 
in die Rothenburg ein. Hier erhält Otto von ihm die notwen- 
dige Enthüllung, der hierauf in höchfler Wut noch in der Nacht 
Normann in feinem Schlafzimmer auffucht und erflicht; diefer be- 
kennt flerbend, daß er dem Herzog, nachdem fein erfler Anfchlag 
vereitelt war, in der Abendfuppe Gift gegeben habe. Indem wird 
auch fchon die Burg von Karls Mannen erfliegen und der Herzog 
flirbt in deffen Armen. Der Bifchof und Konrad find entkommen; 
Otto aber, der fich nach der Erkenntnis feines Irrtums für einen 
gefchändeten Mann hält, hat fich felbfl erflochen. 

Das Stück ifl nicht beffer für die Auffürung berechnet als der 
Götz, es hat denfelben unruhigen Wechfel der Scene und eben 
folche nur aus wenigen Worten beflehende Scenen; der Verfaffer 
wollte wie Goethe offenbar nur eine Gefchichte «dramatifieren». 
Es leuchtet aber ein wie viel dramatifcher und tragifcher gleich- 
wol diefe feine Handlung ifl. Hätte Goethe den Bauernkrieg mit 
dem edeln, volkbeliebten Ritter als Häuptling, der durch einen 
Zwang der Verhältniffe und um Uebel zum Guten zu lenken in 
diefe Rolle geworfen wird, zu fünf Acten ausgefponnen, fo wäre 
das eine warhaft tragifche Handlung; fo aber ifl diefelbe nur als 
Schlußact fehr fummarifch angehängt, und was vorausgeht ifl im 
Grunde ganz epifcher Natur, indem Götz von feinem Standpurict 
aus überall in vollem Recht erfcheint, und indem die Einheit der 
Handlung durch die Einheit der Perfon erfetzt wird. Das Tragifche 
der ganzen Figur liegt in einer Reflexion, die weniger aus . dem 
Stücke felbfl, als aus unferer Kentnis der Weltgefchichte hinzu- 
kommt: daß das Fehderecht, fo edel es repräfentiert werde, feine 
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Zeit überlebt hat und einer neuen Weltordnung erliegen muß. 
Ganz anders das Schickfal des Herzogs Friedrich, der die eigent- 
liche Hauptperfon des Klingerifchen Stückes ift. Ihn fehen wir im 
erften Acte bereits die feinem Charakter entfpringenden verhängnis- 
vollen Fehler begehn, die Befehdung eines edeln Sones, der einem 
trefflichen, jedoch aus verhaßtem Gefchlecht entfprungenen Weibe 
nicht entfagen will, und die Verbindung mit heuchlerifchen Feinden, 
die man hätte durchfchauen und verachten foUen. Er will den 
einen Fehler im dritten Acte wieder gut machen, da ereilen ihn 
die Folgen des andern, und erft in der Todesftunde erntet er den 
Frieden, den er gefucht hat. Es ift das tragifche Motiv des Lear; 
ein deutlicher Einfluß desfelben verrät fich in der Waldfcene mit 
dem Wanfinnigen, fowie die Waldfcene Ottos mit der Hexe und 
das Gefpräch der Mörder an Macbeth anklingt. Sehr gut ift fo- 
dann das Gefchick des zweiten tragifchen Charakters mit dem des 
erften Verfehlungen. Nur im Befitz Ottos, der in der Verblendung 
jäher Leidenfchaft fich den Intriganten hingibt, finden diefe den 
Mut, den Abfichten des Herzogs durch einen Gewaltfchritt zuvor 
zu kommen; indem dem Otto die Augen wieder geöffnet werden, 
fimdet der Herzog wenn nicht Rettung, doch Rache, freiUch auch 
Otto felbft den einem Charakter voll wilder Selbftüberhebung nach 
folchem Fehltritt naturgemäßen Untergang der Verzweiflung. Der 
biedere, maßvolle Karl fteht am Schluß, wie die verwarnen Cha- 
raktere bei Shakfpere, über Leichen von Freund und Feind auf- 
recht, als Träger einer beflern Zukunft, die Leute wie Ludwig 
und Gebhard mit ihm bauen werden. Ein überaus feiner Zug ift, 
daß letzterer am Ende von feinem Abgott Otto felbft verkam und 
zurückgeftoßen wird, alfo die Kehrfeite der UebermännUchkeit, die 
ihm imponierte, an fich felbft erfaren darf. Muß man beklagen, daß die 
Fabel überhaupt erfunden ift, fo ift doch die Erfindung, dünkt mich, 
von großartigem Wurf Ift der Intrigue und dem Zufall ein der Tra- 
gödie nicht würdiger Anteil an der Verwickelung gegeben, fo er- 
fcheint die Blöße für beide im Charakter Ottos immerhin als die 
Hauptfache. Der dramatifche Aufbau ift klar und gefchickt, die 
Motivierung angemeffen, das Talent in alle dem bei einer Erftlings- 
arbeit, bei völligem, grundfätzlichem Mangel an theoretifchem 
Nachdenken, unverkennbar. Hätte nur der Verfaffer bei einer 
folcben Fülle der Haupthandlung, der in der Ausfürung gerecht 
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zu werden fchon alle Kunft erforderte, fich verfagt auch noch eine 
Shakfperifche Nebenhandlung einzuflechten, und gar eine folche, 
die nicht tragifch, fondern nur traurig und gräßlich ift und die 
mit der Hauptliandlung gar keinen nennenswerten Zufammenhang 
hat. Es ift das Schickfal eines vom Bifchof ungerecht verfolgten 
Ritters von Hungen, der mit feiner Familie und einem gleichfalls 
in Ungnade gefallenen Freunde nach Italien auswandert, von dort 
feinen herangewachfenen Son zum Prinzen Karl fchickt um ihm 
gegen den Bifchof zu dienen, dann aber in die Hände der In- 
quifition fällt und auf der Folter ftirbt. Den Bifchof zu Anfang 
durch eine Handlung der Ungerechtigkeit zu charakterifieren wäre 
fchon gut gewefen, aber fie mufte fich rafch abfpielen oder 
wefentliche Folgen für die Entwnckelung der Haupthandlung haben; 
der junge Hungen bleibt jedoch für diefe ganz bedeutungslos. Dem 
Dichter kam es auf den idyllifchen Gegenfatz zu ihr an, den ihm 
die Nebenhandlung lieferte und der an fich recht wol tut; aber fie 
ftört die Einheit des IntereflTes empfindlich und verfchlingt einen 
koftbaren Raum, der fich durch das gemütliche Behagen ihrer 
Familienfcenen nicht bezalt macht. 

In diefen Scenen machen fich, wie demnächft im Leidenden 
Weib, die Kinder des breiteren geltend. Statt des einen Kindes 
im Götz werden mehrere Gefchwifter eingefürt und in ihrem Ge- 
plauder die Unterfchiede des Alters und der Charakteranlage be- 
merklich gemacht. Hier ift doch mehr als ein bloßes nachameri- 
fches UeberbietenwoUen, vielmehr gibt fich auch Klinger, wie 
Goethe, als Freund und liebevoller Beobachter des Kindesalters 
kurid. Man mufte ja durch den Cultus Roufl^eaus und der Natur, 
und nicht am wenigften durch den Werther zu den Kindern hinge- 
zogen werden, oder doch die praktifche Kinderfreundfchaft, die 
jedem gemütlichen Menfchen eigen ift, ins Licht der Idee fetzen 
lernen und Auge für das Charakteriftifche der Kindheit gewinnen; 
demnächft drangen fich dann poetifche Motive von da her auf. 
Auch Kayfer gab hievon Zeugnis, indem er den fentimentalen Ge- 
nuß, den das leidende Gemüt im Umgang mit Kindern findet, in 
einem hübfchen Liedchen ausdrückte*. 



* An die Kinder. 

Gefchöpfe klein und zart, 
Der Menfchheit befte Art, 
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Die Hauptfchwäche des Stückes liegt in der Ausfiirung. Sie 
ift fo unüberlegt, daß die an fich gute Motivierung viel zu wenig 
hervortritt, zu leicht überfehen wird, mitunter förmlich gefucht 
werden muß. Sie bewegt fich ermüdend auf der Höhe des Affectes 
und nötigt den Dichter, wenn er der Steigerung bedarf, mit Blut 
und Hirn zu malen. Kommen feine Helden in eine rechte Wut, 
fo ergehn fie fich in tigermäßigen Graufamkeitsfantafien. Nur 
diefe Vorliebe für Ausmalung der wildeften Gemütszuftände konte 
den Dichter veranlaffen, das Stück nach einer Nebenfigur zu be- 
nennen, die hiezu den meiften Anlaß bot. Diefe Figur muß in Folge 
deffen zu einer heldenhaften Großheit emporgefchraübt werden, 
die unglücklicher Weife nur wenig Gelegenheit findet, fich in 
Handlungen kund zu geben, fo daß wir nur fortwärend aus der 
Bewunderung Anderer auf fie zu fchließen haben. 

Im Vergleich mit dem Stil des Otto ift der des Götz zam zu , 
nennen; vielmehr lernen wir auf diefer Folie deflen fchöne Ruhe und 
Klarheit fchätzen. Zwar das fprachliche Colorit ift in beiden Wer- 
ken das gleiche, jenes ftark frankfurtifch gefärbte Deutfeh, das man 
auch in den gleichzeitigen Briefen beider Dichter findet, mit der 
nachläfl[igen Kürze eines rafchen anfpruchlofen Converfationstones. 
Die Rückkehr zur Natur, diefe Hauptloßung der Genieperiode, 
brachte auch die Volksfprache, nach der jedem der Schnabel ge- 
wachfen war, zu Ehren, wie denn Wagner in feinen Frankfurter 
Erzeugniflen luftig feine Straßburger Mundart durchklingen ließ 
und daran leicht erkant werden kann. Damit hängt unmittelbar 

O kommt! o kommt! bey eurem Lauf 
Geht mir die enge Seele auf. 

Mein Herz matt und bedrängt. 

Wenn es an euch fich hängt. 
Vergißt in eurem Unfchuldsblick 
Die Welt ringsum, all Q.ual und Glück. 

In euch glüht Gottheit rein, 

Und ganz das fuße Seyn, 
Ihr hüpft und fpringt, ihr lacht und weint. 
In euch ift alles, nichts, vereint. 

Kommt, kommt! mein Herz ift trüb! 

Hängt euch an mich mit Lieb! 
O wohl mit euch ein Kind zu feyn! 
Für mich ift nichts, nur ihr feyd mein. 
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die volksmäßige Derbheit des Ausdruckes zufammen, darin Götz 
und Otto wenig einander herauszugeben haben; fehlt auch in letz- ' 
terem die bekäme Einladung, fo heißt man doch feinen Nächften 
Scheißkerl, kriegt die Krenk, muß in der Hölle Läuslug^ effen. 
Bei Goethe ift indes das mundartige Gepräge forgfältiger als bei 
Klinger auf die populären und naiven Charaktere befchränkt, und der 
letztere gibt diefer Neigung überhaupt etwas weiter nach. Was ihn aber 
hauptfächlich unterfcheidet, er entwickelt aus jenem volksmäßigen 
Converfationsftil eine neue Sprache des AfFectes, indem er feine 
Nachläffigkeiten, fein abgebrochenes Wefen zur rhetorifchen Figur 
ausbildet. 'So wimmelt Monolog und Dialog von Ausrufungen, 
Ellipfen, Apofiopefen, Anadiplofen, Anaphern, Klimaken. Man 
braucht die Beifpiele noch lange nicht an den Stellen aufzufuchen, 
wo Ottos Leidenfchaft fich ausraft. Wenn Bifchof Adalbert, der 
kalte Intrigant, den Prinzen Konrad gegen feinen Vater aufhetzt, 
drückt er fich fo aus: «es ift fo? Und das fo kalt, Prinz, fo kalt? 
Es ift fo — verdammtes es ift fo! Als feys um eine Hand Voll 
Nüfle zu tun. Dem Karl die Regierung! O wäret ihr Prinz, wolltet 
es feyn, wolltet es wiffen was das heißt, Prinz feyn, und dächtet 
uns nach, thätet uns nach! Aber fo — mags feyn, mags feyn. 
Und doch kann ich nicht dran denken ohne Bitterkeit, ohne pei- 
nigende Bitterkeit. Dem Karl — Feind Gottes und eurer! Und 
hier fteht Konrad, von Gott erlefen, ausgerüftet zu herrfchen, — 
und doch nicht, weil feine Seele fchläft. O! eines Prinzen Seele! 
Schlaf — und hier ein Schritt, ein kleiner Schritt zu einem weiten 
Herzogthum. Könnt ich fie aufwecken mit dem Ruf: Konrad, du 
bifts, follfts feyn, mußts feyn!» So wird man in beftändiger Para- 
taxe außer Atem gehetzt; es ift Ausname, darf man einmal in 
einer Periode ausfchnäufen. Wenn diefer aufgeregte Stil an rechter 
Stelle große Wirkung üben kann, fo nutzt er (ich doch durch ge- 
häufte Anwendung alsbald ab und wirkt als die Caricatur deffen 
was man Stil nennt, als Manier. 

So knabenhaft uns diefer Erftling in mehr als einer Hinficht 
anmutet, fo natürlich es w^ar, daß der Dichter fehr bald das In- 
terefle an ihm verlor, man darf nicht vergeflen was er in feiner 
Zeit gleichwol bedeutete : nach der fchöpferifch dramatifierten Hiftorie 
Götz die erfte Conception einer w^irkHchen Charaktertragödie im 
großen Stile Shakfperes, und nach der talentvollen Verkehrtheit 
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Gerftenbergs im Ugolino der erfteVerfuch, die ganze Gewalt menfch- 
'licher Leidenfchaft aus herzerfchütternden großartigen Begebenheiten 
rückhaltlos ans Or des Hörers fchlagen zu laffen. Das Stück war 
kein bloßer Nachhall eines dagewefenen, es war ein Schritt weiter, 
unvorfichtig und unficher, aber kün, neu und in großem Sinn getan. 
Es kündigte fich damit an, daß der Dichter für das deutfche Theater 
Epoche machen würde: eine Epoche, die bald durch eine neue 
größere überwunden ward, aber die notwendig für die Fortent- 
wickelung war. Am Otto hat fich Schiller zu den Räubern begeiftert. 

Hatte Otto gewiffermaßen zur Befreiung des Dichters von 
der Einwirkung des Götz gedient, fo befreite er fich mit einem 
zweiten Stücke fehr verfchiedener Gattung von Lenzens Hofmeifter, 
der 1774 erfchienen war. 

In einem undatierten Brief an Schumann (Nr. 3) heißt es: 
«lauf Schlittfchuh wie ein geflügelter Gott. Trinke Wein, lefe 
meine Griechen und was mit ihnen. Mach Gedichten und Zeug; 
hab vier gute Tage gehabt, als ich hier ankam, da ward ein 
Stück, heißt Leidendes Weib, worin ihr mich finden werdet, und 
Menfchengefühl. Nun wirds zu Leipzig fein, bift Du karg, follft 
Du was (? lies: eins) haben.» Das kann, da das Leidende Weib 
1775 erfchien, nur im Winter 74 auf 75 gefchrieben fein. Da ein 
andrer Brief aus dem Februar 75, der in ganz andrer Stimmung 
gefclirieben ift und den Freund wegen eines vorausgegangenen 
langen Schweigens fchilt, diefen vorausfetzt, fo kann derfelbe nicht 
fpäter als um Neujar gefchrieben fein. Ob von einer Ankunft zu 
Gießen oder Frankfurt die Rede ift, bleibt zweifelhaft:; aber die 
Worte «lieb ift mirs von dir zu hören» deuten doch kaum auf 
einen empfangenen Brief, fondern auf Nachricht durch dritte, die 
Klinger, wenn er nach Frankfurt kam, in feiner wie in Schumanns 
Familie immer finden konte. Ich glaube daher, daß der Brief 
zu Frankfiirt in den Weihnachtsferien gefchrieben ift, wozu die 
behagliche Angabe der fehr unjuriftifchen Befchäftigungen ftimmt. 
Daß aber Klinger um diefen Jareswechfel wirklich dort war, geht da- 
raus hervor, daß fein von Goethe gezeichnetes Porträt* von defl^en 

* Es ift in meinem Befitz und entfpricht genau der Befchreibung, die Goethe 
(22, S. 238) von feinem. Verfaren gibt: «Ich zeichnete die Portraite meiner 
Freunde im Profil auf grau Papier mit weißer und fchwarzer Kreide». 
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Hand das Datum Januarius 1775 trägt. Er hatte alfo das Leidende 
Weib im Kopfe oder als angefangene Arbeit mitgebracht, gleich' 
in den erften Ferientagen rafch hingefchrieben und alsbald an Wey- 
gand nach Leipzig gefchickt, wo der Otto vermutHch fchon war. 
Weygand war es, der den Werther und das Puppentheater ver- 
legt hatte. 

« Da ward ein Stück, heißt Leidendes Weib », das könte mög- 
Ucher Weife auch von der Vollendung eines längft begonnenen 
Stückes gefagt fein; aber nicht von einem Stücke, von dem Schu- 
mann fchon wufte, und diefer hätte davon gewuft, wäre es fchon 
vor dem Abgang zur Univerfität begonnen gewefen. Wie verhäng- 
nisvoll bezeichnend find aber die vier Tage und der ganze Hergang 
für Klingers Art zu arbeiten! Diefer Mangel an Geduld, an tech- 
nifcher Reflexion, an Selbftkritik, kurz an Kunftfleiß hat gehinden, 
daß er in feiner frifcheften Zeit, da ihm die Gunft des Publikums 
entgegenkam, für das deutfche Theater geworden ift, was er hätte 
werden können. 

Lenz ftand mit Goethe hinfichtlich der Kunflprincipien unter 
dem gleichen Zauber Shakfperes, aber man kann nicht fagen, daß 
er in feinen früheren Arbeiten, die auch die bedeutenderen find,*^ 
abhängig von Gcethen erfcheine. Er trat in eigner Gattung, mit 
eigner Manier neben ihm auf. Der dramatifierten Hiflorie flellte 
er die dramatifierte gegenwärtige Wirklichkeit, wie er fie felbft 
beobachtet hatte, zur Seite, fo derb und kün erfaßt, mit einem fo 
entfchloflenen Naturalismus der Darflellung, wie es noch keiner 
getan hatte. Die Liebhaber des Conventionellen, in deren Hand 
die Kritik war, verachteten und fchmähten, aber das Publikum ftaunte 
und wurde ergriffen, ob es nun die Zugabe der Roheit nur in den 
Kauf nam oder als Pfeffer empfand. Lenz und Goethe wurden 
in jener Zeit wie Sterne gleicher Größe neben einander genant; 
man war, weil an beiden vor allem die fhakfperifierende Regellofig- 
keit auffiel, im Stande die namenlos erfcheinenden Stücke des einen 
dem andern zuzufchreiben. 

Mit noch weniger Recht als der Otto wird das Leidende Weib 
als bloße Nachamung bezeichnet. In einem Hauptpunkt unter- 
fcheidet es fich fofort durchgreifend von der Lenzifchen Weife. 
Lenz hatte fich eine eigne Theorie gebildet, wonach er in der 
Komödie das Schaufpiel für die Menge, in der Tragödie das für 
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die Wenigen erblickte, die Bildung des Gefchmackes, Ernft und 
Idealität des Sinnes mit ins Theater bringen. Die Komödie in 
diefem Sinne folte nun keineswegs nur der Beluftigung dienen; 
fie folte das Leben zeigen wie es ift, aus traurigen und heiteren 
Zügen gemifcht; das erfchüttemdfte folte in ihr Platz finden, 
Schrecken und Mitleid in ihr erregt werden, wofern nur die Ver- 
wickelung, die beides hervorbrachte, zu dem vom Sinn der Menge 
geforderten glücklichen Ende gefürt würde. Lenz verftand die von 
Diderot aufgebrachte Comedie serieuse in einem Sinne, der der 
bürgerlichen Tragödie noch um ein gutes Teil näher ftand und eben 
nur im Punkte des Ausganges fich von ihr unterfcheiden wolte. 
Er falte fich felbft zu dem berufen, was in feinem Sinne Komödie 
war; aber er begieng den Irrtum, fich nicht klar zu machen, welche 
Handlungen ihrer fittlichen Natur nach eine glückUche, welche nur 
eine tragifche Löfung zulaffen. Nach feiner Meinung ließ fich im 
bürgeriichen Leben, wenn nur ein günftiger Zufall oder die nötige 
Gutmütigkeit angewendet würde, jede Verwickelung zu einem glück- 
lichen Ende füren, das fowol fittlich wie künfllerifch befriedigte. 
Im Hofmeifler verzeiht daher ein anftändiger junger Edelmann nicht 
nur der Geliebten, die fich in feiner Abwefenheit von einem er- 
bärmlichen Kerl hat verfüren laffen, fondern vermalt fich mit ihr 
und nimmt ihr Kind für feines an; indes der Verfürer, der fich 
in einem Anfall afcetifcher Reue felbft entmannt hat, fchUeßhch 
ein frifches Bauernmädchen heiratet, das auf Kinderfegen nicht 
zu reflectieren erklärt. Lenz begieng einen zweiten Irrtum — den 
er freiUch mit Alten und Neuen und mit Diderot felbft teilte — 
daß ihn ein rein äußeriiches Moment, eine Sache des Zufalles, die 
plötzlich in die tragifch gefchürzte Handlung hereintritt, genügt 
um diefelbe glücklich zu wenden. Im neuen Menoza haben fich 
Bruder und Schwefter unerkant ehelich verbunden, und dies droht 
nach der Entdeckung, obwol das Confiftorium Indulgenz gewärt, 
bei den Gewiffensfcrupeln des einen Teiles unbefriedigend ablaufen 
zu wollen; da läßt es der freundliche Dichter ans Licht kommen, 
daß beide in der Tat nicht verwant find, da das eine von ihnen 
als Säugling verwechfelt w^orden ift. Noch heitrer wird im Hof- 
meifter die Auf löfung in Wolgefallen dadurch herbeigefiirt, daß 
Jemand in der Lotterie gewinnt und nun feine Schulden bezalen 
kann. Vor folchen fittlichen und künftlerifchen Anftößigkeiten 
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war Klinger ficher, nicht durch theoretifch erkante Grundfätze, 
fondern durch einen angeborenen Adel der Gefinnung. Dem ehe- 
brecherifchen Pare, das er in die Mitte feiner Handlung Hellt, würde 
bei dem Dichter des Strephon der beleidigte Ehemann verziehen, 
die Fortfetzung feines Verhältniffes erlaubt und vom lächerlichen 
Throne feiner Großmut herab der Sache zugefehen haben; Klihger 
läßt das reuige Weib am gebrochnen Herzen, den verzweifelnden 
Verfurer durch Selbftmord fterben, und erreicht damit eine tra- 
gifche Katharfis. 

In einem andern Puncte dagegen faßte er feine Aufgabe in 
Lenzifcher Weife. Im Hofmeifter wie fpäter in den Soldaten wird 
ein beftimmter wunder Fleck der bürgerlichen Gefellfchaft von 
der Dichtung grell beleuchtet. Sie hat eine praktifche Abficht, 
fie will eine Meinung einleuchtend machen, über die Nachteile der 
Privaterziehung, über die moralifchen Opfer, welche die flehenden 
Heere koften. Eine folche ethifch-fociale Abficht ift auch in 
das Leidende Weib gelegt: es ftellt die Gefaren vor Augen, die 
in der Befchäftigung mit fchöner Literatur für die fittliche 
Gefundheit des Weibes liegen; ein Gedanke, deflfen Quelle in 
Roufleaus theoretifchem Bildungshaffe offen liegt. Die feiige 
Frau des Magifters hatte bereits über dem Grandifon vergeffen, 
ihrem Mann die Suppe zu kochen; feine Tochter läßt fich von 
fchönen Geiftern den Hof machen, Verfe zum Namenstag wid- 
men, Romane zuflecken, ins Theater füren; fchließlich ift fie 
mit einem von ihnen durchgegangen. Bei der Hauptperfon des 
Stückes aber fpitzt fich diefe Tendenz zum ausdrücklichen An- 
griff auf Wieland zu. Die Gefantin hat ein franzöfifches Kammer- 
mädchen, nach deffen Meinung Deutfchland one Wieland «eine 
Mördergrube» wäre. «Kein Franzos kann fo galant von etwas 
reden als er. — Die Vorurteile macht er doch alle fo liebens- 
würdig lächerlich. Und fein Pinfel — in WoUuft und Freude ge- 
taucht und von Grazien gefürt. Wie er fo toll mit dem Dings 
umgeht, die Ueberfpannung herunterfetzt!» Sie ift die Vertraute 
der fündigen Liebe ihrer Gebieterin und bläft diefes Feuer mit 
Wolbehagen an. Sie preift fich glücklich, « ein Frauenzimmer wie 
Danae mit der fanften Schattierung von Pfyche » gefimden zu 
haben, «und — darf ichs fagen? — einen Agathon. Gesandtin. 
Du machft mich böfe. Louise. Auch wieder gut, gnädige Frau. 
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Soll ich lefen wie Agathon die Danae fchlafend fand? Ich hol 
ihn von der Toilette». Aber die arme Frau ift gleich nach ihrem 
Fehltritte furchtbar zur Befinnung gekommen und antwortet: «ich 
will nichts mehr von ihm wiffen, vom ganzen . . . nichts. Ein 
weiblich Aug foUte nicht hineinfchauen. Hätt mich Gott bewahrt! 
mit dem Brand war ich nie fo weit gekommen». «Man dieuy> 
fagt Louife, «wer kanns Ihnen denn auch recht machen? Bald 
fo, bald fo. Vor wenigen Tagen gieng nichts übern . . . ». Er 
alfo war es der die Fantafie vergiftet, die Sinne erhitzt, das fitt- 
liche Bewuftfein verdunkelt hätte, bis der «Engel von einem 
Weibe» in fchlimmer Stunde fiel; nun erkennt man zu fpät, daß 
die genoflene Süßigkeit Gift war. Goethe hatte in der Farce «Götter, 
Helden und Wieland» den Gefchmack des Dichters der Grazien 
lächerlich gemacht und feine Moralität außer Frage gelaffen; 
Klingers ethifch angelegte Natur gibt fich, ungereift, aber auch 
unverfälfcht noch, in der naiven, geradfinnigen Derbheit kund, wo- 
mit er gleich der Schule Klopftocks, aber unabhängig von ihr 
und one ihr gedunfenes Pathos, dem Sittenverderber zu Leibe rückt. 

Er ftand mit dem fo gewanten Angriff auch in der Goethifchen 
Schule nicht allein. Lenz fchmiedete Waffen zu dem gleichen 
Zwecke, ließ fie aber mutlos meiftens in der Rüftkammer liegen. 
Nur feine Ekloge Menalk und Mopfus, die die Geilheiten im Neuen 
Amadis an den Pranger ftellt, erfchien, und zwar um diefelbe Zeit 
wie das Leidende Weib; die Wolken zog er aus dem Drucke 
wieder zurück; fie kamen nie, und das Pandaemonium Germanicum 
kam erft lange nach feinem und Wielands Tod ans Licht. In der 
letztgenanten Farce fagen die zufchauenden Franzofen über Wieland : 
oh le gaillard! Les autres s'amusoient avec des grisettes, cela debauche 
les honnetes femtnes — ganz in Klingers Sinne die Gemeinfchädlich- 
keit einer Mufe treffend, welche die Nacktheit forgfältig meidet, 
um im koifchen Gewände defto ficherer zu verfüren. Die gleiche 
fittliche Entrüftung fpricht fich in einigen Spottgedichten Kayfers 
aus, die im Freundeskreife handfchriftlich bekam wurden, und die 
man im Anhange diefes Buches nachlefen kann. Nichts hätte war- 
lich im Jare 1775 weniger erwartet werden können, als daß ein 
Jar fpäter alle drei hinter Goethen her ihren Frieden mit Wieland 
machen würden. 

Wir kehren zu dem Leidenden Weibe zurück. Der Angriff 



5 2 Das Leidende Weib. 

konte fich hier nicht füglich auf jenen Hauptgegenftand befchränken; 
es war fachlich und dichterifch gerechtfertigt, daß er überhaupt 
gegen die Schule, die den deutfchen Parnaß legitim zu beherfchen 
glaubte, gewendet ward. Drei Belletriften werden daher als ihre 
Vertreter vorgefürt, in deren Tun und Leben der Senfualismus, den 
fie in der Poefie bewundern, in grober Wirklichkeit zum Vorfchein 
kommt. Nur einer von ihnen ift vom Dichter mit einem Namen 
bedacht: er heißt Läufer wie der Lenzifche Hofmeifter, um ihn 
als ein andres Exemplar desfelben Typus fittlicher Erbärmlichkeit 
zu bezeichnen. Ihn läßt indess der Dichter als gewanten Lebemann 
erfcheinen, während feine beiden Genoffen Pedanten find, die in 
Berlin und Leipzig aus der Quelle des guten Gefchmackes gefchöpft 
haben und fich die Liederlichkeit gewiffermaßen aus Grundfatz an- 
zuquälen fcheinen. Wir finden diefe Gefellfchaft in der erften 
Scene in der Wonung eines biedern altfränkifchen Magifters, wo- 
hin Läufer die andern mitgebracht hat, indess der Hausvater, der 
an den Lenzifchen Schulmeifter Wenzeslaus erinnert one doch 
Copie zu fein, feinen Schülern den Cellarius einbläut. Wärend 
Läufer der Tochter mit Zärtlichkeiten zufetzt, unterhalten fich feine 
Freunde über Literatur. Der eine verehn Jacobi den Anakreon- 
tiker über alles und will bei Gelegenheit einer Recenfion «dem 
Klopftock noch was abgeben wegen feiner Gelehrtenrepublik » ; 
der andere hält zwar Klopftock für den gröften Dichter, aber doch 
nur weil die Eigenfchaften, die Batteux von einem Dichter fordert, 
auf ihn paffen. Später finden fich beide in einem Bordell vor, 
wo fie aber neben einem von Ausfchweifiingen entkräfteten Baron 
nicht recht anzukommen vermögen. Der Baron, deffen Vorft eilung 
von fchönen Geiftem auf einem überwundenen Standpunct zu ftehn 
fcheint^ will fie quer treiben: «aber, meine Herren, die Sie immer 
von Ideal, Schönheit und Tugend das Maul fo voll haben, he, 
fagen Sie mir doch warum Sie hier — ho he — Sie fchwatzen 
doch fo gegen das finnliche, rupfen den andern die Federn aus, 
und die dem Plato, zieren den Discours mit — fagen Sie mir 
doch — he, warum Sie nach der Komödie zu Liesgen und Sophgen 
laufen?» Der erfte fchöne Geift bleibt aber die Antwort nicht 
fchuldig: «die Zeiten ändern fich, man nähert fich dem Menfchen 
immer mehr. Es war eine Zeit, da lebten wir alle von Plato, 
Hutchefon und den Hymnen, Dialogen, die aus der Schweiz kamen. 
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Die blieben aus, vergaßen fich felbft, es war der rechte Weg 
nicht» — : man hat eben mit Wieland die bekante große Um- 
kehr vollzogen. Zum Schluß werden fie von einigen OfEcieren, 
die dazu kommen, one Umftände hinausgeprügelt. Diefer Ge- 
fellfchaft gegenüber ift die neue Schule der Genies durch Franz, 
des Geheimen Rats Son, vertreten, einen leidenfchaftlich ftürmen- 
den, aber rein und hoch gefinnten Jüngling. Sein liebfter Freund 
ift der Doctor, den Läufer einen wunderbaren Menfchen nennt; 
worauf Franz: «den könnt ihr nun wieder alle nicht faffen. Der 
erfte von den Menfchen, den (lies: die) ich je gefehen. Der 
alleinige, mit dem ich feyn kann. Läufer, der trägt Sachen in 
feinem Bufen! Die Nachkommen werden ftaunen, daß je fo ein 
Menfch war». Natürlich ift Goethe gemeint. Franz fpricht von 
feinem Rouffeau, feinem Shakfpere und Homer, citiert den Hamlet 
und überfetzt für feine Geliebte eine Scene aus Romeo und Julia; 
er weint dem Werther nach und rümt die Gelehrtenrepublik als 
die gröfte Poetik. Er gibt dem Magifter Recht, daß die Schön- 
geifterei die Weiber verderbe. Die fchönen Geifter fagen ihm 
nach, er wiffe nichts von Theorie, fchimpfe auf Gefchmack, halte 
nichts auf Kritik; er felber gefteht, daß er Syftemen und Philo- 
fophen nichts abgewinne, und fchwört zur Fane des Gefüles. Er 
fteht in Andacht vor einem Laokoonskopfe : «mein Laokoon, was 
haft auch Du fchon leiden muffen. Jeder Bube fchwatzt von Dir, 
und große Leute reden, warum Du den Mund aufthuft? Hätten 
fie fo vor Dir geftanden mit dem innigften Gefühl!» Ein Aus- 
fall, neben dem doch mehrere Anfpielungen die Bewunderung des 
Verfaffers für Leffmgs dramatifche Dichtergröße bezeugen. Läufer 
bringt Franzen etwas neues über den Selbftmord, natürlich aus 
Anlaß der Werthercontroverfe: Franz möchte allen das Gehirn aus- 
treten, die dafür und dawider fchreiben, und läßt nur das Mitgefül 
gelten, das ein fo weit gebrachter Unglücklicher einflößen muß. 
So ift diefes Stück eine Urkunde, in der fich mit urfprünglichfter, 
naivfter Frifche die Sympathien und Antipathien der damaligen 
literarifchen Krifis ausdrücken, und man würde von derfelben eine 
annähernde Vorftellung bekommen, wenn auch alle ihre Erzeugniffe 
außer diefem einen verloren wären. 

Dasfelbe fürt uns in einen Familienkreis der höheren Gefell- 
fcbaft eines deutfchen Fürftentumes. In dem Geheimen Rat be- 
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gegnen wir fchon jezt, am Anfange von Klingers Dichterlaufban, 
jenem Charakter, der nachmals in feinen Romanen wieder und 
wieder variiert wird: dem uneigennützigen Fürftendiener, der einem 
verderbten Hofe zum Trotz unerfchütterlich das Gute will und tut, 
bis er darüber äußerlich zu Falle kommt. Sein Temperament ift 
feurig, aber durch die Prüfungen und Uebungen des Lebens ge- 
bändigt. Es ift in feinem Sone Franz wiedergekehrt, der wie es 
fcheint als Volontär in der Regierung arbeitet und dadurch in der 
Lage ift, den Feinden feines Vaters derb die Meinung zu fagen 
und fo deffen Verlegenheiten zu mehren. Der Eidam des Geheimen 
Rats dagegen, der Gefante, der, man erfärt nicht warum, in der 
Refidenz ftatt auf feinem Poften verweilt, ift eine zwar ebenfo edle, 
aber ftille und maßvolle Natur. Er liebt feine Gemalin, mit der 
er drei Kinder befitzt, aufs innigfte, und diefe drei vortrefflichen 
Männer fiilen fich durch das häusliche Glück, deffen fie genießen, 
für ihre äußeren Widerwärtigkeiten entfchädigt. Ihr Familienleben 
wird mit Behagen ausgefürt; die Kinder, deren Freund und Liebling 
Franz ift, fpielen dabei eine Rolle, der man wie im Otto die be- 
fondere Liebhaberei des Dichters anmerkt. Der Zufchauer weiß 
jedoch bereits von vorn herein, daß diefes fchöne Glück unter- 
graben ift. Die Tochter des Geheimen Rats hatte vor ihrer Ehe 
mit dem Gefanten ihre Neigung einem mittellofen Cavalier von 
Brand gefchenkt, und diefer war zu ihrem Unglück dadurch 
wieder mit ihr in Berürung gekommen, daß er durch das Für- 
wort ihres Vaters eine Aqftellung im Militärdienfte des Fürften- 
tumes fuchte. Freundfchaftlich in der Familie aufgenommen, hat 
er deren Vertrauen durch die Erneuerung des alten Liebesverhält- 
niffes vergolten und die Tugend der Frau in einer unbewachten 
Stunde zu Falle gebracht. Auch dies, daß der Tugendhafte neben 
feinem Kampfe mit der verderbten Welt noch durch die Untreue 
feines Weibes gebeugt wird, ift ein in den Romanen wiederkehrendes 
Motiv. Beide Schuldige finden wir von vorn herein in Qualen 
des Gewiffens, die doch ihre Leidenfchaft nicht zu dämpfen ver- 
mögen, und die Kataftrophe des Stückes befteht nur in der Ent- 
hüllung ihres Verbrechens für die davon Betroffenen. Sie wird 
durch einen Nebenbuler Brands in der Liebe zur Gefantin herbei- 
gefürt. Graf Louis ift ein Sprößling des Fürften, im Ehebette des 
Mannes gezeugt, der an der Spitze der Gegenpartei des Geheimen 
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Rates fteht. Geld und Gunft hat dem gefälligen Ehemann gelont, 
und der Son ift in einem fittenlofen Haufe zügellos aufgewachfen. 
Seine Perfönlichkeit wird in einem Gefpräche mit feinem Hofmeifter 
beleuchtet, das fich im Gedankengange des Lenzifchen Hofmeifters 
und mit ausdrücklichem Bezug auf ihn über das Elend diefes Standes 
bewegt, (f Was gehn mich Ihre Philofophen und Monaden alle an », 
fagt der hoffnungsvolle Jüngling: «kurzum, ein Mädel ift mir lieber 
als das all. Hofmeister. Graf Louis, Sie find auf dem Weg ein 
Böfewicht zu werden von der fchlimmften Sorte. Leider fah ich 
das gleich ein; mußte mich der Mangel zu fo was treiben? Louis. 
Ich hätte Sie nimmer gebraucht, und Sie hätten was anders thun 
können. Lefen Sie den Hofineifter, wie ich fchon hundertmal 
fagte» u. f. w. Der arme Pädagog ift befcheiden in feinen fitt- 
Uchen Anfprüchen: «hören Sie mich doch! Genießen Sie; aber 
nur mäßig!» Er erhält aber zur Antwort: reich fag noch einmal, 
hättet ihr mir eine Maitreffe gehalten, da es in mir anfing auf- 
zuwachen, wärs gut gegangen. Und foUt ich einen Buben haben, 
foll er in feinem fechzehnten Jahr eine haben, und fich nicht pei- 
nigen oder gar verderben». Es gehörte Bosheit dazu um den Autor 
wegen diefes Receptes fittlich zu verdächtigen, das er einem Wüft- 
ling paffend in den Mund legte, und das man eher noch dem Ver- 
faffer der Soldaten hätte zutrauen dürfen, als dem Dichter, der 
im felben Stücke fein Ideal in einem Jüngling wie Franz aufftellte. 
Graf Louis alfo, der feilen WoUuft überdrüffig, hat eine wilde Leiden- 
fchaft für die Gefantin gefaßt, campie^t Nachts auf der Schwelle 
ihres Haufes und hört Brand im Garten eine zärtUche Melodie auf 
der Flöte fpielen. Voll eiferfüchtigen Verdachtes fchleicht er fich 
die nächfte Nacht in den Garten ein und fpielt diefelbe Melodie. 
Die Gefantin, in der Meinung ihren Geliebten zu hören, öffnet das 
Fenfter und verrät ihm ihr Geheimnis mit den Worten: «o Brand, 
Brand! daß du mir das Leben nimmft!» Freilich weiß er damit 
noch nicht, wie weit die Sache zwifchen beiden gekommen ift, 
und erfärt es auch nicht von Brands Vertrauteuj dem ausgemer- 
gelten Baron Blum, den er deswegen zu fich beftellt hat; denn 
Blum, der, feit ihm die Kraft zum Genuffe ausgegangen ift, 
mit Menfchenhaß um fich wirft, macht eine Ausname für 
Brand, dem er mit treuer Freundfchaft anhängt. Er gibt dem 
Grafen den kräftigen Befcheid: f^und wo du was untemimmft, wo 
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du's verräthft, fo ftoß ich dich mit dem Brodmeffer übern Haufen, 
und follt ich aufm Rad fterben. ->> /Graf Louis läßt fich dadurch 
natürUch nicht irre machen, zum^ er fich nächft dem Geheimniß 
noch im Befitz eines andern mächtigen Druckmittels auf die Ent- 
fchlüffe der Gefantin weiß. Ihm ift es möglich, durch den Einfluß, 
den er auf feinen natürlichen Vater, den Fürften, und auf feinen 
bürgerlichen Vater, den Minifter, befitzt, den drohenden Sturz des 
Geheimen Rates und des Gefanten aufzuhalten. Er hat dies bereits 
getan, und er verlangt den Lon dafür. Im vierten Acte finden wir 
Brand voll Eiferfucht gegen Louis, der die Gefantin in allen Ge- 
fellfchaften umfchwärmt. Es fteht ein Landfeftin in Masken bevor, 
zu dem Brand nicht eingeladen ift. Er befchließt fich dennoch 
maskiert einzufinden, vom Dach eines Bauernhaufes die Gefellfchaft 
zu beobachten, fich je nach Umftänden in fie zu mifchen. Der 
treue Blum begleitet ihn. Auf dem Feftin wird die Gefantin in 
ein Bauernhaus gelockt, worin man ihr eine hilfsbedürftige Perfon 
vorgefpiegelt hat; Louis folgt ihr, fie fchreit um Hilfe, Brand fprengt 
die Tür, fchießt jenen nieder und läßt fich, wärend die Gefantin in 
Onmacht liegt, mit Mühe von Blum zur Flucht bewegen. Nun 
•folte man denken, durch den Schuß aufgefchreckt würden die Feft- 
gäfte, darunter der Geheime Rat und der Gefante, in das Haus 
eindringen und der tötlich verwundete Louis die letzte Kraft be- 
nutzen, um den Gegenftand feiner Leidenfchaft, da er feiner nicht 
genießen kann, wenigftens durch Offenbarung deflen was er weiß 
und durch die darauf begründete fchlimmfte Anklage zu ver- 
derben, und die Gefantin würde unter dem Druck ihrer Gewiflfens- 
qualen alles bekennen. Aber alles dies überläßt der Dichter uns 
zu erraten. Der vierte Act fchließt mit Brands Flucht, im Beginn 
des fünften, der die Wirkungen der Kataftrophe entwickelt, beweint 
die entdeckte Ehebrecherin bereits den Tod ihres Vaters, den der 
Schlag gerürt hat, und beftätigt der Gefante dem aus feiner Land- 
wonung herbeigeeilten Franz, daß feine Schwefter zur Hure ge- 
worden fei, auf Grund ihres eigenen Bekentnifles. Franz ftürmt 
und wütet, der beleidigte Gatte, voll Mitleid, hat vergeben, will 
zu vergeflen fuchen und bemüht fich feinen Schwager zu mäßigen. 
Da aber beide die arme Sünderin auffuchen, finden fie fie tot: das 
Herz ift ihr gebrochen, wie fie von Gott erbeten hatte, bevor 
Franz richtend vor ihr erfchiene; ihre letzten Worte: «Herr geh 
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nicht ins Gericht mit mir! Bet mirs, Fränzchen, bet mirs, — Herr, 
geh nicht ins Gericht mit mir! — Gott! — ach». — Das rürende 
Bild der reuig geftorbenen verfönt auch den wilden Bruder: er 
fchießt die Piftole, die er für fie mitgebracht, in die Luft und ver- 
zichtet zugleich auf die Rache am Verfürer. Wir finden hierauf 
Brand mit feinem Blum in einem Wirtshaus an der Landftraße. 
Er ift krank vor innerer Verdammnis und vor Ungewißheit über 
das Schickfal der Gefantin. Da erfcheint der Magifter, feinem 
Suschen nachfpürend, das mit einem der fchönen Geifter wirklich 
durchgegangen ift, und berichtet, die Gefantin und ihr Vater feien 
an dem Tage, da er weggieng, begraben worden; zum Lon erfärt 
er von Blum, daß im nächften Dorfe das flüchtige Par zu finden 
fei. Die folgende Scene zeigt den Selbftmord des verzweifelnden 
Brand auf dem Grabe feines Opfers; die letzte endlich, vor der 
man einen längeren Zeitraum zu denken hat, den Gefanten und 
Franz in Gefellfchaft der Kinder bei landwirtfchaftlichen Arbeiten. 
Ihr Gefpräch offenbart eine friedevolle, verfönte Stimmung, rr Ge- 
sandter. Mir ifts ganz wohl. Was kann uns fehlen? wir haben 
alles. Franz. Sie haben uns eine Laft abgenommen, da fie uns 
Vermögen und Ehrenft eilen nahmen. Bruder, wir leben uns. Ge- 
sandter. Ja wir leben uns. Franz. Wenn du nur gefund warft! 
Gesandter. Das ändert fich fchon. Ach! meine Liebe über den 
Sternen! Franz. Ach! nun bald ein Jahr, Bruder. Gesandter. 
Wirds ein Jahr, und ich lebe noch, wandle ich an dem Tag an 
ihr heiliges Grab, das alle Jahr, fo lang meine Wallfahrt hier noch 
dauert! Ach meine Liebe über den Sternen!» Da das fcnuldige 
Weib als Büßerin im chriftlichen Sinne geftorben ift, darf fich ihr 
Andenken auch religiös verklären. Die Ueberlebenden haben das- 
felbe glückliche Loß gefunden wie Sophiens Eltern im Emil, und 
faflTen es wie diefe auf 

So die Handlung. Feft gefchloflen- und wol motiviert enthält 
fie alle Bedingungen zu einem wirkungsvollen Drama. Indem fie 
nur in Offenbarung und Sünung der Schuld befteht, ift auf allen 
äußerlichen Intriguenapparat, wie er im Otto verwant wird, von 
vorn herein verzichtet. Wol wird die Enthüllung durch einen 
Zufall herbeigefürt, aber man hat das Gefül, daß es gleichgiltig 
fei welcher Zufall fie am Ende bewirke, da innere Notwendigkeit 
auf eine Krifis hindrängt, die eben darum nur an einem Hare 



1 1 



5 8 Das Leidende Weib. 

hängt. Das realiftifche Eingehn auf die Lebenserfcheinungen der 
Gegenwart, wodurch Lenz wirkte, blieb.be wart: aber die Zwitter- 
gattung, die er gefchafFen hatte, war zum bürgerlichen Trauerfpiel 
erhoben. Es war das erfte Erzeugnis diefer Art, das aus der neuen 
revolutionären Literaturepoche hervorgieng; Wagner folgte dem- 
nächft mit der Kindesmörderin und der Reue nach der Tat, feinen 
Vorgänger durch breiter und wirkfamer entfalteten Naturalismus 
verdunkelnd, aber niedriger in Haltung und Stimmung. Gleich- 
wol konte auch das Leidende Weib durch energifche Lebenswirk- 
lichkeit intereflieren. Sie wird von einer Reihe lebendiger, wol- 
abgeftufter Charaktere getragen, deren jeder zum angemeffenen 
Ziele gefiirt wird. Auch zwifchen den beiden über dasfelbe Verbrechen 
reuigen Perfonen ift ein guter Unterfchied gefetzt: Brand beklagt 
es, daß er kein ehrlicher Kerl mehr fei, er beklagt das Loß, das 
er dem geUebteften Wefen bereitet hat; in der Gefantin erwachen 
die dem Weibe tiefer eingepflanzten religiöfen Gefiile, fie fcheut 
das Auge Gottes; fie ftirbt Gnade fuchend, jener den Tod der 
Verzweiflung. Der Schluß des Ganzen ift mild und verfönend, 
die Reinigung der erregten Leidenfchaften in vollem Maße bewirkt. 
~ Für eine Nebenhandlung wie im Otto finden fich hier fogar 
zwei. Aber diejenige, die fich um den Magifter und feine Tochter 
bewegt und nur am Anfang und Ende die Haupthandlung einramt, 
wird durch die gemeinfame Idee mit diefer fichtlich zufammen- 
gehalten. Auch die andre, die fich mitten eindrängt, ift nicht ganz 
zu tadeln. Wo fo viel unwürdige Liebe vorgefurt wird ift die 
Epifode eines reinen, idealifch geftimmten LiebesverhältniflTes wie 
das zwifchen Franz und Julie von guter Wirkung; und die Be- 
ziehung auf die Grundidee des Ganzen fehlt auch hier nicht. Franz 
ift von Läufer bei einer jungen Dame eingeflirt worden, deren 
Gefang und Harfenfpiel die fchönen Geifter bewundernd um fie 
verfammelt. Er hat ihre Liebe im Sturm gewonnen, und er närt 
diefelbe mit den literarifchen Intereflen der Sturm- und Drangjugend, 
die feinen eignen Geift erfüllen. « Julie. Wenn lefen wir wieder 
im Petrarka? Erft das Stück im Metaftafio. Franz. Täglich, täglich, 
fo lange ich hier bin. Der Lehrmeifter darf doch kommen? Er- 
laubts der Papa? Julie. Der wohl; ich bitt mir aber fehr aus, 
daß nur der kommt. Der Petrarka taugt nichts für uns, feh ich 
wohl, und feine Heloyfe kann er auch wieder holen laßen. Ich und 
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Julie trennten uns, fobald ich an den Brief kam mourons, mourons 
ma douce amie*\ Franz. Schilt mir das Buch nicht! Es ift das 
einzige von den vielen — und ift von meinem Rouffeau — — 
Julie. Werd ich denn die Scene bald bekommen, die du mir 
verfprachft aus deinem Shakfpere zu überfetzen? Von Romeo 
und Juliette meyn ich.» Statt diefe tjeberfetzung zu liefern fiirt 
Franz eine änliche Scene auf: er fteht unter ihrem Fenfter, als fie 
diefes nächtlicher Weile öffnet um mit dem Mond von ihrer Liebe 
zu fchwärmen. Er verlangt nichts als bis zum hellen Tage ftehn 
bleiben zu dürfen, verzichtet aber gehorfam und discret auch darauf: 
«muß ich gehn? Engel, heilig fey die Nacht!» Dies ift, wie fchon 
früher bemerkt wurde, der Punct, wo eignes Erlebnis des Ver- 
fafTers in das Leidende Weib einfchlägt. Auch das jähe Ende des 
VerhältnifTes zwifchen Franz und Julien gehört zu diefem Erlebnis. 
Es wird durch eine boshafte Zwifchenträgerei Läufers herbeige- 
fürt: Julie ftellt ihren Geliebten darüber zur Rede, und er ift zu 
ftolz Rede zu ftehn. Das erfärt man in einer Scene zwifchen Franz 
und dem Doctor, die offenbar den Ton getreu wieder gibt, darin 
Goethe mit Klinger zu verkehren pflegte : z. B. «er hat gefchwätzt, ich 
hör fchon alles. Warum gehft Du mit fo Jungens? Ich war fchon 
längft hingegangen, könnte ich den Gedanken ertragen, daß die 
Kerls um fie herum find. Den Läufer fah ich gleich dafür an, 
als er kam, Scharrfüße machte; fagte, er wäre ein Freund von 
dir; langes und breites redete; da dachte ich gleich, er müßte 
fchwätzen, koftete es andrer Leben. Franz. Eine Kugel! Eine Kugel! 
Doktor. Die Karbatfche für fo Jungens! Was eine Kugel? Das 
war Dich proftituirt. Abgepeitfcht wie Hunde; einen Tritt,* zur 
Thür hinaus, das ift die Koft für fo Kerls!» Einem gewiffen Kreife 
Frankfurtifcher Lefer muffen diefe Beziehungen des Stückes damals 
deutlich gewefen fein; meine Mutter wufte den Namen der Perfon 
zu nennen, die im Leben Läufers Rolle bei Julien gefpielt hatte. 
Wir fehen auch Franz und feine Geliebte dafür büßen, daß fie 
fich mit den fogenanten fchönen Geiftem gemein gemacht haben; 
und ihre Gefchichte wird dadurch immerhin in einen Innern Bezug 
zur Idee des Ganzen gefetzt. 

Daß das Stück bei fo großen Vorzügen der Anlage und bei 
einer fo bedeutfamen Verflechtung mit den literarifchen Tages- 
* Der 55fte des i. Teiles, der Juliens Fall enthält. 
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intereffen doch keine rechte Wirkung haben konte, war weit aus- 
fchließlicher als beim Otto die Schuld der Ausfürung. Sie ift hin- 
fichtlich der Motive flüchtig, fkizzenhaft, ungleich. Wie wir ge- 
fehen haben ift die Scene, welche die Kataftrophe enthält und den 
gröften BünenefFect verfprechen würde, ganz übergangen und muß 
hinzugedacht werden. Ungern und zum Nachteil des tragifchen 
Interefles vermißt man genaueres darüber, daß der Geheime Rat 
ehmals die Verbindung feiner Tochter mit Brand hartherzig ver- 
eitelt, die mit dem Gefanten durch den Druck väterlicher Autorität 
herbeigefürt hat. Andre wichtige Motive ermangeln der concreten 
Ausfürung und dadurch der Lebendigkeit: man erfärt nicht worin 
eigentlich der Conflict befteht, der die Stellung des Geheimen Rats 
und des Gefanten von vom herein bedroht; man erfärt auch nicht 
näher, wie und wodurch Läufer vermocht hat, Juliens Vertrauen 
in ihren Geliebten zu erfchüttern. Die Geduld des haftig fchaffenden 
Dichters nimmt gegen den Schluß hin fichtlich ab. Er fah fich 
dies um fo eher nach als er hier fo wenig wie im Otto, und fo 
wenig wie Goethe im Götz und Lenz im Hofmeifter, bei der Dis- 
pofition der Scenen Rückficht auf die Erfordernifljs der Büne nam. 
In der Sprache herfcht aufgeregter, maßlofer Genieton wie im 
Otto; die gleiche manierierte Rhetorik des Affectes neben dem 
gleichen mundartlichen Gepräge und der Nachläffigkeit des Aus- 
druckes, die dem Streben nach nacktefter Naturwarheit entfpricht; 
doch wird die Natürlichkeit nicht platt und die Behandlung bleibt 
in ihrer Art großartig, fchon durch ihre fpringende Kürze. 

Denkt man fich • diefes Stück in forgfältiger, bünengerechter 
Ausfürung, fo würde ihm Cabale und Liebe, mit dem holen ver- 
fchrobenen Pathos feiner Tugendhelden, der carikierten Unnatur 
feiner Böfewichter und der Plumpheit feiner Intrigue, den Preis des 
bürgerlichen Sturm- und Drangdramas kaum beftreiten können. Auch 
die von Rouffeau und der Zeitftimmung eingegebene Polemik gegeii 
die Verderbnis des abfolutiftifchen Statswefens, durch die Schillers 
Trauerfpiel fo mächtig wirkte, ift hier bereits, als Hintergrund der 
eigentlichen Handlung, breit und ftark angelegt. Als Klinger nach- 
mals für Seilers Büne fchrieb war es natürlich, daß er auf diefes 
übereilt hinaus gegebene Jugendwerk zurück griff und es für die 
Büne umarbeitete (Br, 29). Diefe Umarbeitung ift nie gedruckt 
worden, und Seiler, der fo viel auf Sturm und Drang hielt, hat 
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wie es fcheint keinen Gebrauch davon gemacht. Aber Klinger 
felbft hat das Leidende Weib nachmals verfchmäht, indem er ihm 
die Aufhame in fein «Theater» (Riga 1786 und 87) verfagte. 
Tieck hat hieraus mit gutem Fug einen Grund gegen Klingers 
Autorfchaft gefchöpft. « Einige haben es Klinger zufchreiben wollen; 
aber abgefehn, daß es Ton und Manier diefes Autors gar nicht 
hat, fo ift nicht zu begreifen, warum Klinger in feiner Sammlung, 
in welcher Sturm und Drang, und Simfone Grifaldi erfchien, nicht 
auch diefes weit beflere Schaufpiel hätte aufnehmen follen. Es hat 
auch ganz den Ton und die Manier unferes Lenz, und bei vielen 
Gebrechen große Schönheiten, neben krampfhafter Uebertreibung 
viel Wahrheit und Natur » (Gef Sehr. v. Lenz, hsgeg. v. Tieck I, 
CXXII). Tieck wäre in feiner Anficht noch mehr beftärkt worden, 
wenn er bemerkt hätte, daß Klinger fogar in der chronologifchen 
Lifte feiner Schaufpiele, die er der Auswal aus feinen dramatifchen 
Werken (Leipz. 1794) vorausfchickte, das Leidende Weib fowol 
wie den Otto ausgelafTen hat; und es ftimmt dazu, daß er, dem 
doch jene Worte Tiecks und die Aufname des Leidenden Weibes 
unter Lenzens Schriften fchwerlich entgangen ift, keine Berichtigung 
veranlaßte. Beide Jugendwerke waren ihm, wol wegen des 
wilden und doch manierierten NaturaHsmus ihres Stils, nicht mehr 
der Rede wert; und die Umarbeitung des einen derfelben war 
vermutlich in Seilers Händen geblieben und verfchwunden. 

Sie erfchienen, jedes für fich, 1775 bei Weygand in Leipzig. 
Der Verleger zeigte fie in feinem « Poetifchen Handbuch für's Jahr 
1776» S. 35 folgendermaßen an. «Das Leidende Weib' Wenn 
ich meinen Lefern fage, daß diefes Stück in der Goethifch- 
Lenzifchen Manier abgefaßt ift : fo werden fie mir einräumen, daß 
hier kein Platz ift, die Verdienfte desfelben zu entwickeln. Nur 
dies einzige bitte ich, es nicht fogleich Nachahmung zu fchelten, 
wenn im Durchblättern Regellofigkeit fichtbar ift, wenn Spott über die 
Belletriften, Eifer über die Schädlichkeit der Romane, ein humori- 
ftifcher Schulmeifter, ein verführtes Frauenzimmer, ein Geheimde- 
rath, verfchiedene Schwärmereien und verfchiedene Paradoxa wie 
im Hofmeifter vorkommen. Nur dies bemerke ich, daß der Ver- 
fafler mehr Skizzen von Charakteren gibt als fie, wie Lenz, mit 
ftarken Farben darftellt. 
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Otto. Warnungen wie die obigen werden hier minder nöthig 
fein; ein größerer Aufwand von Phantafie und auffallend eigne 
Züge werden auch den flüchtigen Lefer abhalten, hier an Nach- 
ahmung zu denken. Ob fie fich nun den Verfaffer als einen 
muthigen Jüngling denken, der mit verhängtem Zügel dahin fchießt, 
oder als einen Mann, der aus Vorfatz romantifiren wollte, fey ihnen 
anheim geftellt. Ich fetze nur noch hinzu, daß, wenn jemand ja 
nur einzelne Pröbchen lefen wollte, er in beiden die Kinderfcenen 
auffchlagen müfle.» 

Wie man fieht fürchtete Weygand mehr den aus zerflreuten 
Einzelheiten als den aus dem Ganzen her\^orgehenden Eindruck 
der Nachamung. Daß die Kritik die Eigenart des VerfafTers er- 
kennen und würdigen würde, war allerdings nicht zu erwarten. 
Das Gemeinfame in der Manier der fogenanten Genies war der 
Welt noch zu neu, um nicht ganz überwiegend ihre Aufmerkfam- 
keit zu feffeln und fie für die Eigentümlichkeit der einzeln abzu- 
flumpfen. Konte doch noch Tieck alles das überfehen, wodurch 
das Leidende Weib gegen Lenzens Dramen aufs fchärffte abflicht: 
auch den fo viel wilderen, mundartHcheren Stil; auch die von 
Weygand bemerkte Skizzenhaftigkeit, in welche ein Dichter von 
fo viel Geflaltungskraft nach der detaillierten Behandlung des Hof- 
meiflers und neuen Menoza unmöglich hätte zurückfallen können. 
So war es denn kein Wunder, daß Schubart im Anfang Goethen 
und daß Nicolai in feinem Brief an Höpfner vom 17. Augufl 1775 
(Briefe a. d. Freundeskreife v. Goethe u. f w. S. 128) mit voller 
Beflimmtheit Lenzen für den Verfaffer beider Stücke nam: «Lenz hat 
mir von Anfang an ein fehr mittelmäßiger Kopf gefchienen. Ich 
weiß nichts Verfehlteres und Schielenderes, als den Otto, und 
nichts Verhunzteres, ak das fo fchöne Sujet, das Leidende Weib». 
Er wurde am 27. September von Höpfner und am folgenden Tage 
von Peterfen aus Darmfladt eines beffern belehrt. Letzterer nennt 
Klinger bei diefem Anlaß einen protigi des Hr. Dr. Goethe; Höpfner 
meint: «in Lenzens Stücken ifl doch dünkt mich noch mehr Genie*». 



* Derfelbe Brief, wie der andere in Nicolais Nachlaß bei Dr. Parthey in 
Berlin vorfindlich, enthält folgende Auslaffung über Goethe: «warum Goethe 
auf Sie fchimpft begreifen Sie nicht. Ich gar wohl. Er fchimpft überhaupt 
gern, und Ihre Freuden konnten ihm nicht anderft als mißfallen. Da einen 
großen Theil des Romans durch er felbft Werther und Lotte fein Mädchen, eine 
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Nach diefer Aufklärung brachte denn die Allgemeine Deutfche Bi- 
bliothek im zweiten Stücke des XXVII. Bandes S. 384 fF. über 
beide Stücke Recenfionen von Eschenburg (gezeignet Dz.), in 
welchen, bei aller Einfeitigkeit und Eingenommenheit des Urteiles, 
dem jungen Autor befonders hinfichtlich des Otto fehr beherzigens- 
werte Warheiten gefagt wurden. Diefe Recenfionen haben für 
die Aufhame der Sturm- und Drangliteratur auf Seiten der älteren 
Schule einen monumentalen Wert und mögen daher hier eine 
Stelle finden. 

«Otto. Es war zu vermuthen, daß die wilde regellofe Manier 
einiger neuem deutfchen Schaufpiele gar bald viele Nachahmer 
finden würde; um fo mehr, je geneigter junge Leute, fich alles 
kritifchen Zwanges zu entfagen, und je fichrer eine neue und un- 
gewöhnliche Gattung bei einem leicht in Erftaunen und Bewunde- 
rung gefetzten Haufen angegafft wird. Ohne Vorgang des Götz 
von Berlichingen wäre gegenwärtiges Trauerfpiel gewiß nicht ent- 
flanden; die Nachahmung ifl durchgehends fehr auffallend, wenn- 
gleich die Schönheiten geringer und feltner find. Hingegen find 
auch manche Eigenthümlichkeiten des Urbildes, die wir nun eben 
nicht zu den Schönheiten desfelben rechnen können, in die Kopie 
übertragen, deren VerfafTer jedoch mit eignem Genie gearbeitet 
hat. Aber freylich würde die Zucht der Kritik ihn zurückgehalten 
haben, feine Arbeit, fo wie fie da ifl, nicht gleich den Augen der 
Welt darzuflellen, mehr Harmonie und Beziehung der Theile hinein- 
zubringen, um die Würkung und Schönheit des Ganzen zu erhöhen, 
deklamatorifche Heftigkeit nicht für Sprache der innigen Leiden- 
fchaft zu halten, dem Ausdruck mehr Mannigfaltigkeit, Abänderung 
und ftufenweife Steigerung zu geben, da fie itzt durch eine zu an- 
haltende Stärke eintönend und ermüdend wird, das Herz des Lefers 
mehr durch ein einziges InterefTe zu fefTeln, fein Auge auf einen 
Hauptgegenfland zu ziehen, und alle Nebenumflände zur lebhaftem 
Darflellung diefes Hauptgegenflandes gemeinfchaftlich wirken zu 
lafTen — Doch was wiederholen wir hier Dinge, die hundertmal 
gefagt find, und die man itzt zu verlachen anfängt, weil fie den 

Dem. Buffin ift, da Sie fagen Lotte fey ein gutes braves Mädchen gewefeiji, die 
Werther fchwindlicht gemacht habe, und das dann leider die Wahrheit ift. Buffin 
war ein fimples Mädchen die natürlichen Verftand hatte. G. machte fie zur 
ftolzen affectirenden Enthufiaftin». 
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verhaßten Namen der Regeln haben, und man keine Regebi mehr 
dulden will, aus der Grille, daß der Lauf des Genies dadurch ge- 
hemmt wird. Jede Kritik über Stücke diefer Art wäre daher eine 
undankbare Arbeit, und wir werden uns alfo wohl hüten, uns 
darauf einzulaffen. Große, überwiegende Schönheiten find gewiß 
auch auf uns wirkfam genug, um den kritifchen Maßftab aus der 
Hand zu legen, und mindere Regelmäßigkeit mit Nachficht zu er- 
tragen; aber der große Künftler weiß, wenn ers auch nicht ftudirt 
hat, weiß es durch fein treffendes Gefühl, was in einem drama- 
tifchen Werke das Wirkfamfte feyn wird, und das bleibt immer 
und ewig die Harmonie und Simplicität des Ganzen, in der felbft 
Shakefpere fo groß ift, für fo regellos man ihn auch gemeinigUch 
hält. Man lefe diefes unfterblichen Dichters König Lear, und dann 
diefen Otto, in dem die Hauptfache aus dem König Lear fichtbar- 
lich genommen ift, und fehe, wie hier alles fchief ift, was dort 
gerade ift. 

Das leidende Weib. Das Werk eines jungen Menfchen, 
bey dem die Aufwallungen jugendlicher Hitze noch in der erften 
Gährung find. Alles, feine Charaktere, die unftäte Zeichnung der- 
felben, feine Gefinnungen, fein braufender Eifer gegen den Zwang 
des Hofes und der Kritik, die Sprache feiner Perfonen, die Häufung 
unzufammenhängender Handlungen ohne alle Beziehung, die Un- 
geduld, mit der er von einer Scene zur andern, ganz entlegnen, 
forteilt, der Mangel der Ausführung, und die Unentfchiedenheit 
der angelegten vielfachen Handlungen am Ausgange des Stücks, 
alles hat das Gepräge diefer ungezähmten Hitze. Es müfte uns 
alle Schriftftellerphyfionomick trügen, wenn wir uns in dem Arg- 
wohn einer groffen Selbftgefälligkeit bey dem VerfafTer irren foUten, 
die hie und da durchzufchimmern fcheint. Der Innhalt diefes Stücks, 
wir meinen den Hauptinnhalt, die Liebe Brands und der Gefandtin 
— könnte vielleicht durch eine beffere Bearbeitung fehr intereflant 
werden; hier aber ift alles fo fchielend, fo widerfinnig, fo aben- 
theuerlich geworden! Den Nachahmer des Hofineifters fieht man 
überall. Sonft glaubte man, wenn man an einem jungen Dichter 
Spuren der knechtifchen Nachahmung entdeckte, er verfpräche nicht 
ein fonderliches Genie. Itzt gilt nicht allein nachahmen, fondern 
auch wohl abfchreiben, wenn es nur auf ausfchweifende und aben- 
theuerliche Art gefchiehet. Und doch wagen wnr es, diefer ganzen 
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Art der dramatifchen Schriftftellerey keine fonderliehe Dauer zu 
prophezeyen. Mit allen den Kinderfcenen, mit allem Eifer gegen 
vergröflerte Vorurtheile, mit allem Spott gegen fchöne Geifter, 
und gehäffigen Anfpielungen auf berühmte Schriftfteller, mit allen 
den Auftritten der Raferey, des Mords und dergl. ift es wahrlich 
nicht gethan. Diefe Sächelchen find einförmiger, als mancher 
Schriftfteller denkt. Man wird ihrer fehr bald überdrüffig, und 
anftatt daß fie uns ftärker erfchüttern follten, werden wir dadurch 
ebenfo gefchwind, und zuweilen noch gefchwinder, als durch ge- 
wiffe regelhafte Scenen, zum Gähnen gebracht. 

Der Verf. des Otto und des Leidenden Weibes, ift, wie wir 
hören, ein Studierender zu Gießen, Namens Klinger.» 

Um diefe Urteile im rechten Lichte zu erblicken muß man 
nicht überfehen, daß derfelbe Kritiker kurz darauf fiir L. Ph. Hahns 
Aufrur zu Pifa Worte des Lobes hatte und feine Befprechung 
diefes geringen Machwerkes mit folgenden deutlich auf Klinger 
gemünzten Worten fchloß: «dies Schaufpiel unterfcheidet fich 
fehr vortheilhaft von den unzeitigen Geburten aufbraußender^ 
fchwindelköpfiger, junger Schriftfteller, woran unfre Zeit fo über- 
trieben fruchtbar ift. Der junge Verf. verdient Aufmunterung» 
(AUg. d. Bibl. 34, 487. Vgl. Werner, Ludw. Phil. Hahn S. 31.). 

Noch geringfchätziger, aber auch geringfügiger fiel die Be- 
urteilung in den Theatralifchen Neuigkeiten des Teutfchen Merkurs 
von 1775 (3.Viertelj. S. 177) aus. Der Recenfent befchränkt fich 
im wefentUchen darauf, das Thema von der Nachamung Lenzens 
und Goethens und von der Jugendlichkeit des Verfafl^ers auszufüren. 
«Der Nachahmungsfucht fchreibe ich auch die unartigen Ausfälle 
zu, die der rüftige Knabe auf Wieland gethan, über die ich übrigens 
hier defto weniger zu urtheilen brauche, da die Lefer des Merkur 
die Gefinnungen des Herausgebers über diefen Punct kennen». 
Etwas viel treffenderes oder eindringenderes als diefe Bemerkung 
weiß der Recenfent, der offenbar fehr oberflächlich gelefen hat, 
nicht zu fagen. 

Wäre aber dem jungen Dichter von Seiten der Kritik das 
allergediegenfte gefagt worden, fo hätte er fich daraus doch nie- 
mals merken können, was ihm fehlte, wenn es anders buchftäb- 
liche Warheit ift, was er fünf Jare fpäter in feinem Formofo (i, 20) 
fchrieb: «feitdem mich der böfe Geift trieb ein Buch zu fchreiben. 

Rieger, Klinger. 5 
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fchwur ich meinem Genius einen feierlichen Eid nie ein Wort zu 
lefen, was die Kritiker drüber fagen». Es ift nicht unglaublich, 
daß der vermeffene Schwur getan und gehalten wurde; Verachtung 
der zunftmäßigen Kritik gehörte einmal zu den Hauptftücken des 
kraftgenialifchen Katechismus, und Niemand war wie Klinger an- 
gelegt, bittem Emft daraus im Leben zu machen. 

Wärend das angefehenfte kritifche Organ und die beliebtefte 
belletriftifche Zeitfchrift Deutfchlands feine beiden erften Verfuche 
mit erklärlicher Ungunft aufiiamen, gieng aus feiner näheren Um- 
gebung fogar ein Pasquill auf das Leidende Weib hervor. Es er- 
fchien unter dem Titel «Die frohe Frau. Ein Nachfpiel fchicklich 
aufzuführen nach der Leidenden Frau. Offenbach und Frankfurt, 
druckts und verlegts Ulrich Weiß 1775». Es wurde von Efchenburg 
(Dz.) in der Allgem. d. Bibliothek S. 500 als ein «abgefchmacktes 
Gewäfch über das Schaufpiel die Leidende Frau» bezeichnet, «das 
wohl von einem eiferfüchtigen Kommilitonen des VerfafTers her- 
rühren mag»; doch verfagte fich der Recenfent nicht das imedle 
Vergnügen, das lateinifche Citat, das man unten finden wird, dem 
PubUkum daraus aufzutifchen. Da diefes Machwerk von 23 Seiten 
außerordentlich feiten geworden ifl, aber bei allem äflhetifchen 
Unwert ein großes biographifches InterefTe hat, glaube ich ausfiir- 
liche Mitteilungen aus ihm fchuldig zu fein. 

Erfle Scene. Zwei Komödianten und eine Komödiantin unter- 
halten fich nach dem Theater über das Leidende Weib, in dem 
fie foeben gefpielt haben. Die Komödiantin fagt unter anderm 
(S. 5): «was weiß fo ein junger Menfch, wie der Verfaffer ifl, 
viel von Staat, von Republik. Kaum fchlupft er des Tags einmal 
aus feinem engen Gäsgen. Dann fleken ihm feine Charaktere 
noch wie ein Raufch im Kopf, die er in feinem Kämmergen hin 
und wieder las. Sein junges unflätes Gehirn, macht taufend Zu- 
fätze, die nicht hingehören. Nun glaubt er, alle Perfonen, die ihm 
auf der Straße begegnen, wären folche Leute, und wenn er fchreibt, 
ifls die ganze Welt. Dem Edelmann gibt er des Bauern Brod- 
meffer und dem Bauern die Sprache des Degenmannes, mit dem 
er fpricht». Von da an ergeht fich das Gefpräch in längeren Platt- 
heiten über die Kunftrichter und über Werther. Zweite Scene. 
Zwei Studenten kommen mit Frau Hilaria und ihrer Tochter Sophie, 
die auf der Büne von dem Gedränge ausruhen wollen, bis fich 
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die Leute verlaufen haben. Der erfte Student ift Theolog, ftu- 
diert in Gießen, fchwärmt für das Leidende Weib und ift zudring- 
lich gegen die Damen, der andre, Jurift, ift befcheiden und ein 
Gegner des Stückes. Hilaria zum zweiten Studenten: «wiffen 
Sie nicht, mein Herr, wer der Verfaffer des Stückes ift, das man 
heute gegeben hat? Zweiter Student. O ja, er ftudiert auch zu 
Giefen; heißt Klinger. Er nimmt fich fehr viel heraus. Er ift 
ein halbes Jahr von der Frankfurter Schule*. Tergum et vidnae 
partes de severiori disäplina adhuc calent, wie fein Landsmann von 
jungen Studenten fagt. Verzeihen Sie, Madame, daß ich lateinifch 
mit Ihnen fpreche. Erster Student. Brüdergen! Brüdergen! nimm 
dich in acht! oder mein theologifcher Bannftrahl verfolgt dich. Was? 
du Klingern befchimpfen? Zweiter Student. Schweig Thor! Ich 
glaube, du kannft ebenfo wenig über den Bannftrahl raifonniren, als 
dein Held über den Selbftmord, oder über Homer. Als ihn ein ver- 
ftändiger Mann fragte, was er lefe, kont' er nicht einmal das La- 
teinifche recht überfezen, das darneben ftund. Und kaum hat er 
in die hohe Schule geguckt, fo heißt er fchon alle vernünftige 
Gelehrte Kerls und Flegels. Erster Student. Warft du verdammt 
Bruder, wenn du fo was fagft. Er ift ein ganzer Kerl; ich kenne 
ihn; ein gros Genie; ein Original. Hilaria. Ich zweifle nicht daß er 
Gaben hat, wenn er fie nur befler verwendete. Zweiter Student. 
Wenn das ein gros Genie ift, Madame, daß man von vielem etwas, 
und im Ganzen nichts weiß, daß man ein Trauerfpiel macht, deflen 
Charaktere fchon lang befler gefchildert find, daß man einen an- 
dern völlig nachahmet, ihm fogar feine eigene Ausdrücke ftielt, 
und dadurch Original wird; fo ift er gewis ein grofes Genie. 
Und wenn das ein guter Charakter ift, daß man alle andern Men- 
fchen neben fich verachtet, in Gefellfchaften nur den Grofen fpielt, 
und doch feine JCleider borgen muß; fogleich mit Gift und Dolch 
droht, wenns einem nicht alle Tage nach Wunfeh geht; fo befizt 
er auch ein recht gutes Herz. Hilaria. Sie bringen mir vor- 
theilhafte Gedanken von unferm Verfafler bei, mein Herr. Zweiter 
Student. Andere Perfonen werden Sie noch beflTer verfichern kön- 
nen, ob alles Wahrheit fei, was ich Ihnen fage. Ich bin nicht 

* Hier fchließt der Verf. aus dem Zeitpunct des Eintrittes ins akademifche 
Studium auf den des Austrittes aus der Schule. Jener felbft aber ift ihm nicht 
einmal bekant, da K. fchon nach Oftern 1774 immatriculiert worden ift. 
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gewohnt über andere Leute zu raifonniren, wenn fie mir nicht 
vorm Gefichte flehen. Aber ihm felbft wolt' ich es ins Angefleht 
fagen. Freilich würde feine hizige tapfere Fauft eilends nach dem 
Brodmeffer greifen. Aber das widerlegt nicht. Erster Student. 
Bruder! Bruder! Du bringft mich in Hize. Was foU er denn thun? 
Schmeicheln? Kriechen? fleh über die Achfel anfehen laffen, und 
doch im Staub fizen? Soll er immer über eurer verdammten Ju- 
rifterey fchwizen, fein gutes Genie darüber verfäumen, und wenn 
er wieder heim kommt, fußfällig bitten, daß man ihn in die Canzley 
aufnimmt? Sie haben auch fo einen Kandidaten da, der fludirt^ 
fchreibt Bücher, macht Verfe, gibt fleh alle Mühe — was ifl er? 
Guck in die Briefe über die Frankfurter Candidaten, was er zu 
hoffen hat? Im dreißigflen Jahr heißen fie dort noch Studenten. 
Wenn mich mein Fürfl fo lange fizen Ues, ich brächt^ ihn, oder mich 
um. HiLARiA. Sie und H. Klinger muffen fehr gute Freunde 
feyn. Erster Student. Ich? Mein Leben lies ich fiir ihn. Hi- 
LARiA. Wahrhaftig, Sie find mehr als Orefl. Zweiter Student. 
Auch für feine Grundfäze? Erster Student. Was hat er denn 
für Grundfäze? Daß er den Pfaffen nicht alles nachfchwazt? Daß 
er keinen Teufel glaubt? Daß feine Tugend nicht nach dem Syflem 

riecht? He? Sophie. O liebfle Mama, wie fehr dank ich 

Ihnen für Ihren wohlthätigen Unterricht, den Sie mir immer geben. 
Vielleicht hätte mich der Thor auch verwirrt, wenn Sie nicht ge- 
wefen wären. Vielleicht hätte mich einer feines Gleichen durch 
feine hizzige Sprache gefeffelt. Hilaria. Ich lobe dich nicht gern 
öffentlich. Aber dem Himmel fei Dank! Ich bin außer Sorgen. 
Deine Leidenfchafften find in Ruhe, und du bifl immer froh wie 
deine Mutter. Zweiter Student. Klinger hat's auch fchon an 
einer Unfchuld verfucht, wenns anders fo was in der Welt gibt; 
ifl ihm aber nicht gelungen. Halb war fie fchon weg; hatte fchon 
den Flor vor den Augen; fahe nur eine Seite. Die völlige Blind- 
heit war' erfolgt, hätte man fie ihr felbfl überlaflfen. Aber ein 
Schutzengel ris fie vom Abgrund weg, der fie eben verfchlingen 
wolte. Dritte Scene. Ein Kritiker. Zween Bediente. Einer 
derfelben verlangt fiir feinen Herrn ein Bücheigen vom Stück. 
Kritiker. Ich werde mich nächflens ein bisgen weiter mit dem 
jungen Menfchen abgeben, ob er gleich nicht verdient, daß ich 
ihn berühre. Doch muß man Leute belehren, die noch nicht 



Die Frohe Frau. 69 

Feftigkeit genug haben, das blendende Flitterwerk einer übertrie- 
benen Schreibart zu verachten. Wenn die Principien um fich 
griffen, mit denen fich bisher einige unftäte Köpfe aufgebläht haben, 
man würde nicht mehr ficher in feinem Haufe feyn. Ich gehöre 
zwar auch unter die unermeßliche Zahl derer, die heut zu Tage 
allgemein verachtet werden. Allein, wer mich kennet, der kennet 
auch meine Unpartheilichkeit. Mir gilts gleich wer fchreibt; und 
was ich beurtheile, hab' ich auch gelefen. Schreibt ein junges 
Genie von Verdienft, fo fuch' ich es empor zu heben, nicht 
zu unterdrücken. Aber für dem Verfaffer der leidenden Frau muß 
man ehrliche Leute warnen. Richardfon hat in feiner Klariffe 
auch abfcheuliche Charaktere aufgeftellt; fie haben aber alle fchon 
ihr Gegengift bei fich. Hilaria. Was find das flir Ausdrücke 
in der Leidenden Frau : Ein Mädgengeficht könte unfern Herr Gott 
hintergehen; ihr Liebhaber wärmte fich an ihrer Gottheit! Kri- 
tiker. Und die fchmutzige Scene mit dem Hofmeifter und feinem 
Schüler. Eine Buhlerin muß darüber erröthen. Und wo ift das 
Gegengift? So wenig im Buch als im Herzen des Verfaffers. WiflTen 
Sie wen er nachgeahmet hat? Hilaria. Offenbar den Verfaffer 
des Wertheirs. Kritiker. Ich will fagen er hat ihn nachahmen 
wollen. Hats aber von Herzen fchlecht getroffen. Als wenn ich 
eine liederliche Weibsperfon neben ein unfchuldiges Mädchen flelle». 
Folgt wieder eine Unterhaltung über den Werther, der fehr erhoben 
wird, und eine Vergleichung der Charaktere in ihm und dem Lei- 
denden Weib. «Kritiker. Die leidende Frau zeigt auch Reue. 
Aber der VerfaflTer konte ihre Situation nicht recht treffen, weil 
es ihm felbfl nicht Ernfl war, fie fo zu fchildem. Man fieht über- 
all den VerfaflTer felbfl handeln». In der vierten Scene kommt 
der eine Bediente wieder zurück und fpricht: «Zum Henker! Was 
hat die leidende Frau fiir Unheil angerichtet. Draußen im Hof 
fchlagen fich zwey gepuzte wohlriechende Kerlgens lederweich. 
Was? ruft der eine, du mein Nebenbuhler? Der andre: Was? du 
mir meinMädgen verführen? dasHimmelsgefichtgen? das Engelgen? 
Was weiß ich, was er als für Nahmen fagt. — Sterben mußt du, 
wie der Hund im Stück! Ratfeh! fallen fie einander in die Haare, 
zaufen fich, fluchen, flampfen, ziehen die Meffer, daß klirrt. Ich 
bitte Sie doch um des Himmels willen, fehen Sie den Spaß mit 
an. Kritiker. Das wollen wir doch, Madame. Vielleicht ifl es 
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der Verfaffer felbft. Zweiter Student. Kann fejm. Er hat fchon 
einem gedroht: entweder Duell, oder das Mädgen. Weiß aber 
nicht, daß ihn fein Rival auslacht, und daß die Peitfch parat liegt, 
wenn er ftürmt wie feine Helden». 

Das gemeinfchaftliche Schreiben Klingers und Millers vom 
28. Juli vergegenwärtigt den frifchen Eindruck des Pasquills auf 
den betroffenen "und die Erörterungen der Sache mit Miller. «Ich 
bin letzthin ausgepfiffen worden.^ Dum dalra.» Jener mant zur 
Gegenwehr, und Klinger hat auch öereits eijien Brief von Deinet, 
dem Redacteur der Gelehrten Nachrichten, der vermutlich feine 
Hilfe dazu anbietet. 

Wenn irgend etwas am Leidenden Weib nicht anzugreifen 
war, fo war es feine Moralität. In den Schilderungen des Laders, 
die es enthält, wird man, derb und nackt wie fie find, vergeblich 
nach einem Züge von Lüflernheit oder einer Spur von verderbtem 
fittlichem Urteile fuchen. Das Stück hinterläßt den entfchieden- 
ften Eindruck einer reinen, idealifchen Gefinnung. Nur eigne Ge- 
meinheit mit Befchränktheit verbunden konte den Angriff, zu dem 
perfönliche Abgunfl den Pasquillanten trieb, gerade auf jenen Punct 
lenken; aber Gemeinheit und Befchränktheit, diefe mächtigen Fac- 
toren der öffentlichen Meinung, muflen dem Angriffe vorausficht- 
lich Recht geben, wenn der Angegriffene fchwieg. Es war darum 
in der Ordnung, daß Klinger fich verteidigte, und die naive, ehr- 
liche Weife, wie er es in den Frankfurter gelehrten Anzeigen vom 
II. Augufl 1775 tat, mufle fiir ihn gewinnen, fo viel an der forg- 
lofen Auslaffung uns überflüffig oder fliliflifch tadelhaft bedünken 
mag. Ich teile fie unter den Briefen mit. 

Zweifellos ifl das Pasquill von einem ausgegangen, der in 
Frankfurt lebte und Klingern kante, oder doch eingefogen hatte w^as 
über ihn geklatfcht ward. Dem Sone des kaiferlichen Rates und 
Enkel des Stadtfchulteißen mochte es etwa verziehen werden, wenn 
er als Genie auftrat und Genieflreiche machte; ganz anders war 
es bei dem armen Jungen aus der Rittergaffe, und man kann fich 
die Leute gar wol vorflellen, als deren Sprecher der Pasquillant 
fich fülte. Nur war es doch von Gervinus allzu fehr in den Tag 
hinein geredet, daß er ihn in einem Genoffeh des Goethifchen 
Kreifes, dem Dichter der Kindsmörderin erkennen wolte. Wer 
einen Goethe durch eine kaum indiscret zu nennende Mitbenutzung 
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dramatifcher Motive oder einen übel angebrachten literarifchen 
Beiftand gegen fich verftimmt hat, war darum noch lange nicht 
jeder Schlechtigkeit fähig, und Goethe felber fagt uns, daß Wagner 
«ein guter Gefeile » war. Er verkehrte, wie wir gefehen haben, 
auch in Klingers Abwefenheit freundfchaftlich mit deffen An- 
gehörigen und er tat dies nach wie vor dem Erfcheinen des 
Pasquills. Meine Muttter fchrieb dasfelbe einem Candidaten Gönt- 
gen zu, und fie erzälte, Goethe und Klinger hätten diefen eines 
Tages auf dem Sandhof, einem Vergnügungsorte bei Sachfen- 
haufen, getroffen und ihm mit ihren Reitpeitfchen unter der Nafe 
herum gefuchtelt. Da er felber am Schlufle feines Machwerkes 
dem verungUmpften Dichter mit der Peitfche gedroht hatte, konte 
er fich über diefe Behandlung nicht fonderlich befchweren. Schubart 
bezeichnete in feiner deutfchen Chronik 1775, S. 719 «einen 
Gießener Candidaten der Theologie» als den Verfaffer, und feine 
Quelle war Miller, der frifch von Frankfurt und Gießen kam. Ob 
es eine Perfon mit dem Dr. Göntgen war, der bei der Feier von 
Goethes fiebenzigftem Geburtstag in Frankfurt einen Vortrag hielt*, 
laffe ich dahin geftellt; daß es ein Candidat der Theologie war 
wird auch dadurch warfcheinlich, daß die Worte « fie haben auch fo 
einen Candidaten da» u. f. w. zu offenbar den Verfaffer felbfl meinen. 

Das Pasquill rürte ein für Klinger überaus peinliches Erlebnis 
auf. «Klinger hats auch fchon an einer Unfchuld verfucht — — 
aber ein Schutzengel ris fie vom Abgrund weg»: cfiefe Worte 
enthalten die gegnerifche Darflellung des Herganges zwifchen 
Franz, Julie und Läufer. Der Brief an Schumann vom Februar 75 
reflectiert die Stimmung des Schreibers nach diefer Erfarung: be- 
fonders die Worte «glaubte ich /meine Ehre gekränkt, fo wäre 
alles gut » find bezeichnend für die Natur des Handels. Da der 
vorhergehende Brief, der die Vollendung und Abfendung des 
Leidenden Weibes anzeigt, noch ganz heiter ifl und nichts Schlim- 
mes andeutet, muß man annehmen, daß die Krife zwifchen 
beiden Briefen zum Ausbruch gekommen und die Scene mit dem 
Doctor, in der fie berichtet wird, nachträglich an Weygand ge- 
fchickt worden ifl. 



*S. Creizenach, Briefw. zw. Goethe u. M. Willemer S. 108. 
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Neben diefem peinlichen Erlebnis und jenem boshaften An- 
griffe brachte das Jar 1775 Klingers innerlich flürmendem und 
äußerlich gedrücktem Leben manchen neuen Sonnenfchein. 

Wärend der in Frankfurt zugebrachten Weihnachtsferien, die 
dem Leidenden Weibe das Dafein gaben, war F. H. Jacobi 
dort zu Befuch und Klinger machte bei Goethe feine Bekant- 
fchaft, die zu einem dauernden freundfchaftlichen Verhältniffe 
zwifchen beiden den Grund legte. Auf eine andre Zeit und 
einen andern Ort kann es fich wenigftens nicht beziehen, wenn 
Jacobi am 29. Juni 1803 an Klinger fchreibt: «es find nun bald 
30 Jahre, daß wir bei Goethe zum erflen Mal uns fahen» (Ja- 
cobis auserl. Briefw. 2, 334). 

Einen andern erffeulichen Befuch fürten die Maitage nach 
Frankfurt, die beiden Brüder Stolberg, mit denen dort von Paris 
aus ihr Freund Haugwitz zufammen traf. Auch Klinger war da 
und verlebte in diefer Gefellfchaft heitere Tage, wie die Briefe 
der Grafen es bezeugen. Am 12. Mai fchrieben fie beide nach 
Haufe, Fritz an die Schwefler Katharine : « die über alles herrliche 
Natur der hiefigen Gegenden, die Freude, Haugwitz, der ein 
himmlifcher Junge ift, wieder zu haben, Goethe zum Freunde, 

zum vertrauten Freunde fchon zu haben, eine neue Freund- 

fchaft mit einem jungen Menfchen, Klinger, der ein treffliches Herz 
hat und ein herrlicher Dichter ifl, und fich in unfre Stuben ein- 
logirt hat, alles das läßt noch manche Freude in mein Herz » 
(Hennes, Aus F. L. v. Stolberg's Jugendjahren S. 45); und 
Chriflian an die Schwefler Henriette: «letzthin fahen wir auch 
einen jungen Mann, der gewiß bald fehr bekannt werden wird. 
Er heißt Klinger. Er macht Trauerfpiele, die nach einzelnen 
Scenen zu beurtheilen, ganz vortrefflich werden. Dabei ifl er der 
befle Menfch, mit dem wir gleich fehr gute Freunde geworden find. 
Da er hörte, daß wir nach Mainz wollten, erbot er fich mitzu- 
reifen, was wir fehr zufrieden annahmen. Geflem traten wir alfo 
unfere Reife nach Mainz an und kamen auch den nämlichen Tag 
wieder zurück. Mit welcher Freude fah ich unfern vaterländifchen 
Rhein und feine Ufer, die mit Weinbergen bedeckt find. Man 
kommt durch einen kleinen Ort, der Hochheim heißt, vielleicht 
weißt du, daß hier der berühmtefle Rheinwein wächfl. Hier ward 
getrunken. Nachdem wir uns in Mainz umgefehen hatten, fetzten 
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wir uns in einen Nachen und ließen ans auf eine Infel rudern, 
die mitten im Rhein liegt. Hier war es gar göttlich» (Janflen, 
Fr. L. Gr. z. Stolberg i, 33). Auch Friedrich gedenkt in feinem 
Briefe diefes Ausfluges, und fo noch am 7. Auguft 179 1, wo er 
wieder am Rhein war (Werke 6, 35 fg.): «an einem fchönen 
Abend ließen wir uns an die Ingelheimer Au » (unterhalb Mainz) 
«rudern. Ich befuchte diefe Infel aus Dankbarkeit für einige an- 
genehme Stunden, die ich vor 16 Jahren in meines Bruders, Goethes, 
Haugwitzens und Klingers Gefellfchaft dort zubrachte». Nur ift 
es hier ein Irrtum, daß auch Goethe mitgewefen fei, denn in dem 
Briefe vom 12. Mai 1775 heißt es: «geftem waren wir mit Haug- 
witz und Klinger in Mainz», wo Goethe noch weniger nur ver- 
geflen fein kann, als in Chriftians Brief. Ein andrer Ausflug gieng 
mainaufwärts nach Offenbach : dort flirte Goethe die neuen Freunde 
bei jenem der Commentatorenneugier rätfelhaften Wefen ein, 
von dem er am 17. September an Augufl:e Stolberg fchrieb: «ver- 
liebelte ein paar (Stunden) mit einem Mädgen, davon dir die 
Brüder erzählen mögen, das ein feltfames Gefchöpf ifl:» (D. j. G. 
3, 107). Daß auch Klinger diefes Gefchöpf kante und einiger 
Maßen für es fchwärmte, geht zunächft aus feinem und Millers 
gemeinfchafi:Uchem Briefe an Kayfer hervor, worin Miller fchreibt: 
«profit liebfter Klinger! aufs Wohl des Offenbacher Mädchens 
und der 3 Erlen am Bach bey der Amtmanns Mühle»: er fetzt 
hier voraus, daß Kayfer über diefe Beziehungen bereits unterrichtet 
fei; und nachmals fchreibt Klinger von Weimar an Schleiermacher 
(Br. 20): «die Offenbach. (— erin) kann ich von Goethe nicht 
wieder kriegen» — alfo ihr Bild, das Goethe von ihm geliehen 
hatte. So darf man fich denn vorfliellen, daß Klinger auch bei 
jenem Befuche der Grafen zur Gefellfchaft: gehörte. Es wird durch 
einen Bericht meiner Mutter noch warfcheinlicher, den ich hier 
nicht verfchweigen will. Ein fchönes Mädchen in Offenbach, fo 
erzälte fie, wurde von Klinger und feinen Freunden, darunter den 
Grafen Stolberg, befucht. Man wuflie davon in der Familie natür- 
lich nichts, aber als er feine Schwefter Agnes beauftragte für ihn 
ein Band zu kaufen, ward deren Neugier gereizt. KÜnger hatte 
den Naturfehler im Schlafe zu fprechen und fogar auf Fragen 
zu antworten; Agnes fl:eckte fich daher hinter Authäus, der mit 
ihm zufammen fchlief — er war demnach von Halle aus bei feiner 
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Pflegemutter zu Befuch -— und gewann ihn, dem fchlafenden, 
one daß er es gewar wurde, das Geheimnis abzufragen. Die mut- 
willige, noch nicht achzehnjärige Schwefter gieng darauf unter dem 
Schutze zweier Freunde der Familie, der Brüder Fries, felbft ins- 
geheim nach Ofienbach, um das Mädchen kennen zu lernen; fie 
fand es in einer ärmlichen kellerartigen Wonung, die mit den 
Schattenriflen feiner genialifchen Freunde gefchmückt war. Die 
Erzälerin meinte, es habe entweder Nagel geheißen oder fei eines 
Nagelfchmieds Tochter gewefen. 

Die Grafen traten mit Haugwitz und Goethe von Frankfurt 
aus die bekante Geniereife nach Zürich an ; KUnger kehrte, fiar den 
Anfang der Sommer- Vorlefungen etwas verfpätet, nach Gießen 
zurück*. Sein Verkehr mit den Brüdern Stolberg hatte aber 
fernere Beziehungen zu dem Göttinger Dichterkreife zur Folge. 
Auskunft gibt darüber zunächfl ein Brief Friedrich Leopolds an 
Voß, datiert bey Zürich d. i. July 1775, der mir in Abfchrift 
nach dem Original auf der Münchner Hof- und Statsbibliothek 



* Schubart fchreibt am 17. November 1775 feinem Bruder vom Befuche der 
Stolberge, den er gehabt, und färt dann fort (bei Strauß i, 328): «Goethe war 
auch hier — ein Genie groß und fchrecklich, wies Riefengebirg; Klinger war 
bei ihm — unfer Shakefpeare. Die Kerls haben mich alle lieb gewonnen.» Alfo 
Klinger mit Goethe im Lauf des 75er Sommers in Ulm! So wäre am Ende 
auch Klinger, one daß Goethe ein Wort davon fagte, mit nach Zürich gereift? 
Mufte ihn doch neben Lavaters Rum ein Freund wie Kayfer dorthin locken. 
Aber der Brief Fritz Stolbergs vom i. Juli fchließt durch die Worte «daß wir ihn 
in Frankfurt ^efehen» und durch die Erwänung der feitdem mit Klinger ge- 
wechfelten Briefe jeden Gedanken an fpäteres Zufammenfein aus ; und von Goethe 
wifTen wir, daß er über Straßburg, alfo gewiss nicht über Ulm nach Haufe ge- 
reift ift. Es müfte alfo nach feiner Rückkehr noch eine ganz befondere Reife mit 
Klinger nach Ulm angenommen werden, und diefe unterzubringen fehlt der Raum, 
fowie jeder warfcheinliche Grund dafür fehlt. Es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, daß Schubart ganz einfach geflunkert hat! Merkwürdiger Weife aber 
fcheint Klinger, der doch am 11. Mai mit den Stolbergen in Mainz war und 
vor dem 11. in Frankfurt ihre Bekantfchaft gemacht hatte, am 7. desfelben 
Monats in Zürich gefpukt zu haben, denn unter feinen Briefen an Schumann im 
Frankfurter Gedenkbuch trägt einer (S. 108) diefes Datum. Ich habe den Ori- 
ginalien diefer Briefe vergeblich nachgeforfcht, aber auch one fie zweifle ich 
nicht, daß der erwänte, wie auch der nächftfolgende undatierte, von Kayfer 
herrürt, der gleichfalls mit Schumann befreundet war und fo gut wie Klinger 
mit K. unterzeichnen konte. Beide Briefe findet man im Anhang unter Nr. 4. 
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vorliegt*: rr Goethe verläßt Zürich zwei Tage nach uns, wir 
werden ihn fehr vermiflen, es ift ein herrlicher Junge, wir find 
ihm und er uns herzlich gut geworden. Von Klinger wird Ihnen 
Mumffen gefagt haben, daß wir ihn in Frankfurt gefehen haben. 
Es ift ein fehr guter Menfch, voll Herz. Mit feinen Gedichten bin 
ich zum Theil nicht zufrieden. Seinen Otto und das leidende Weib 
hab ich noch nicht gelefen, aber ein Trauerfpiel im Manufcript, 
Donna Viola, welches mir fehr mißfallen. Ich habe ihm frey- 
müthig meine ganze Meinung darüber gefchrieben. Nun fchickt 
er mir Lieder und bittet mich fie Ihnen zu fchicken für den All- 
manach, die beiden gereimten gefallen mir fehr, befonders das: 
Nie fah ich was, das diefem gleich u. f. w. Die andern fcheinen 
mir voll Schwulftes. Noch eins hat er mir gefchickt, ich hab ihm 
aber gefchrieben, das könnte nicht in den Allmanach. Es war 
fchwülftig und unintereflant local. Er hat mir ausdrücklich auf- 
getragen Sie zu bitten nichts zu ändern, ich raune Ihnen ins Ohr 
mein liebfter Voß daß man überall unzufrieden ift, daß Boje fo 
viel geändert hat. Im Fall Sie, wie ich vermuthe, einige Stücke 
von Klinger nicht annehmen, fo fchreiben Sie doch die Urfache 
fo daß ich es ihm fagen darf. Einen jungen Menfchen haben 
wir hier kennen gelernt welcher Kaifer heißt. Von ihm fchicke 
ich Ihnen auch Gedichte für den Mufen-AU. welche Ihnen gewiß 
gefallen. Von ihm hoffe ich viel ! Er foU vortref lieh in der Mufik 
componiren, heut hab ich feine Compofition von Ihrem Liede: 
Eingewiegt von Nachtigallen etc. gehört, welche mir fehr gefiel.» 
Ein übervolles junges Herz, das bereit ift mit feiner Liebes- 
kraft und Liebesfehnfucht fich an jeden reizenden Gegenftand an- 
zufangen, eine unruhig wogende Phantafie, eine reizbare Empfind- 
famkeit, die das Leben der Natur durch Auge und Or mit namen- 
lofer, geheimnisvoller Süßigkeit in fich einzieht — das find Dinge, 
die das Bedürfnis zum lyrifchen Erguflfe in jedem wecken, der noch 
dazu mit poetifch begabten Freunden verkehrt; aber fie machen 
nicht den Lyriker, wenn nicht ein feines Gehör die Mufik, die 
in der Sprache liegt, vernimmt und zu entbinden weiß. An diefer 
Gabe war Klinger nicht ganz one Teil, aber fie mit geduldiger 
Sorgfalt, mit prüfender Kritik zu pflegen war nicht feine Sache. 



* Eine kurze Mitteilung daraus gibt Herbst, J. H. Voß II, i, S. 264. 
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Was ihn von einem innern Drange woltuend befreite, das däuchte 
ihm fo wie es war auch gut für die Welt, und das wolte ans 
Licht, in lyrifcher Dichtung wie im Drama. So Ueß er denn dem 
liebenswürdigen neuen Freunde Fritz Stolberg, der auf feiner Reife 
als Agent des Hains für deflTen Mufenalmanach tätig war, eine 
Auswal «Gedichten und Zeugs» zur Uebermittelung an Voß zu- 
kommen, mit dem er felbfl (ich zugleich in briefliche Verbindung 
fetzte. Nur zwei Stücke waren gereimt, die andern entweder in 
jenen reim-, maß- und regellofen Rythmen^ die Klopflock als Sprache 
der Begeiflerung aufgebracht hatte und in welchen Goethe fich 
damals ergieng: für einen Dichter wie Klinger eine verlockend 
bequeme, aber ebenfo gefärliche Form; oder auch waren fie one 
zu reimen metrifch, wie Künfllers Morgenlied von Goethe und das 
in die Neue Arria aufgenommene Lied «Dumpf fchlägt die Glocke 
Mitternacht». Wir dürfen Stolbergs verwerfender Kritik wenigflens 
über Stücke erflerer Art ungefehen beipflichten, wenn wir nach 
der einen Probe urteilen, die Klinger fich nicht, verfagen konte, 
fehr one Not gleichfalls der Neuen Arria einzuverleiben. Voß 
fand auch von den gereimten Stücken nur das eine von Stolberg 
hervorgehobene annehmbar, und es erfchien unter dem Titel «Sophiens 
Liebe» im Almanach für 1776 (S. 81). Am 9. Augufl antwortete 
er dem VerfafTer durch Einfchluß an Miller mit der Offenherzig- 
keit eines Freundes, daß ihm feine Stücke nicht gefielen*; Kayfers 
Gedichte, die ihm Miller gefchickt hatte, fanden noch weniger 
Gnade. In einem Briefe Boies an Voß vom 27. Augufl 1775, 
deffen Kentnis ich Weinhold verdanke, heißt es : «Sophiens Liebe 
halt ich für Klingers. Mit weniger Regellofigkeit und Anflrich von 
Genie hätt es ein herrliches Stück werden können. — Daß Sie 
Klingern Ihre Meynung gefchrieben, daran haben Sie wohl gethan. 
Ich hoffe daß es gute Wirkung thun wird». In der Neuen Arria 
fieht man, daß diefe Hoffnung für die nächfle Zeit allzu fanguinifch 
war. Klinger ließ fich weder den Gefchmack an Erzeugniffen, 
die ihm fubjectiv wol taten, vertreiben, noch ließ er fich Fleiß 
und Strenge in der Formbehandlung predigen, wie das wunder- 
liche Gedicht in dem Brief an feine Schwefler vom 17. Febr. 1776 
zur Genüge beweifl. Das Verfemachen hieng indes bei ihm nur 



* Concept bei Voßens Nachlaß in München, mir von E. Schmidt mitgeteilt. 
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an der Jugend, und nach der Gießer Periode finden fich nur 
wenige Spuren mehr, daß ihn diefer Trieb angewandelt oder daß 
er ihm nachgegeben hätte. 

Kayfer übrigens, deflen lyrifche Verfuche Stolberg fo viel 
höher anfchlug als Klingers feine, war Freund genug, um die letz- 
tern fogar in Mufik zu fetzen. In einem Heftchen «Gefänge mit 
Begleitung des Claviers», das er 1777 zu Leipzig und Winterthur 
herausgab, erfchienen unter anderen vier Lieder Klingers, wovon 
eines aus dem Mufenalmanach, zwei aus bereits erfchienenen Dramen 
dem Publicum fchon bekant waren. Ich rücke diefe Lieder* hier, 
wo fie als biographifches Material am Platze find, am heften felbft 
ein, um dann auf Klinger als Lyriker nur einmal noch zurück zu 
kommen. 

Lied aus einer Komedie. 

Hätt ich diefes Sonnenfträlchen, 
Das fo licht ins grüne Thälchen 
Aus dem dichten Wald her ftralt 
Und des Gräfes Thau bemalt! 
Gewiß, mein Liebchen hats geküßt 
Und am Fenfter froh begrüßt. 

O fo gib, du Sonnenfträlchen, 

Mir das Bild von meinem Mädchen — 

Aber ach, die Sonn verfchwindet. 

Ach! das- Strälchen nicht mehr blinket. 

O ihr Wolken und ihr Winden, 

Laßt mir nicht die Sonn verfchwinden. 

Sonne! Strälchen! Licht! — hervor! 
O mir fchwebt das Herz empor! 
Dort, dort, wo das weiße Tuch 
Wallend durch die Lüfte fchlug — 
Es ift Sophie, Liebe geb 
Mir Flügel! ach ich fchweb, ich fchweb! 

Lied aus einer Komedie. 

Nie fah ich was, das diefem glich: 

Mein Mädchen engelrein 
Beim erften Stral der Sonne fchlich 

In Garten ganz allein'. 



* Hoffmann von Fallersleben hat fie in feinen Findlingen I, S. 135 ff. nach 
der Mitteilung Salomon Hirzels neu abgedruckt; ich muß ihm in Ermangelung 
des Originales folgen. 
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Das Saraenkörbchen in der Hand 
Ging furchtfam fie dahin, 

Und als fie keine Zeugen fand, 
Ward munter fie und kühn. 

Ein kleines Land erwählt fie fich 
Nah bei dem Pfirfchingbaum, 

Und Alles fchwand und Alles wich, 
Der Welt der dacht fie kaum. 

Dann ftreute fie mit lieber Hand 
Ein Kömchen hier und da; 

Ich wünfcht zu fein das kleine Land 
Um ihr zu fein recht nah. 

Und als fie damit fertig war, 
Sprachs Engelsmädchen drauf, 

Und Alles ftill, das Bächlein gar 
Hielt ftill in feinem Lauf: 

«Nun blüht ihr lieben Kreffen ihr 
Mir bald in grünem Flor! 

Die Liebe fäts, fo wachfet mir 
Auch fchnell wie fie hervor». 

Nach kurzer Zeit da blühten fein 
In fchönem grünem Flor 

Des Mädchen Kreffen Engelrein; 
Mein Name wuchs hervor! 

«Du Himmel nimm in deinen Schutz 
Das kleine Ländchen mein; 

Des Sturms und Ungewitters Trutz 
Laß diefes Ländchen fein. 

«Du liebes Pfirfchingbäumchen hüll 
Bei heißer Mittagshitz 

Das Ländchen mir in Schatten viel. 
Und immer feis mein Sitz. 

«Ihr lieben Sänger, laffet mir 
Die Kömer ftill in Ruh, 

Ans Fenfter gar nicht weit von hier 
Zum Gaftmahl fliegt herzu.» 

Die Erfcheinung. 

Heiter kehreft du, o Licht, 
Und ein helles Strälchen bricht 
Durch die dumpfe Nacht hervor. 
Hebt mein leidend Herz empor. 
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Es erfchien ein Engelskind, 
Rührte meine Seele fchwind, 
Und die Trauer fank dahin, 
Selig, feiig nun ich bin. 

Selig, feiig werd ich fein 
Wann die Liebe mich wiegt ein. 
Wann die Lieb den Trauerfmn 
Wandelt mir in Freudenfmn. 

Glänze ferner durch die Nacht, 
Liebe! fuße Zaubermacht! 
Hülle mich, o Zauber, ein! 
Selig, feiig werd ich fein. 

(Verwendet in den Zwillingen II, i.) 

An Jenny um Mitternacht. 

Dumpf ruft die Glocke Mitternacht, 

Es fchwirrt und hallt fo öd um mich. 

Verlohren, einfam irr ich hier. 

Klag durch die Nacht, fie hört mich nicht. 

Sie hört mich nicht und fchlummert füß. 
Ihr Sterne weint! ach weint um mich! 
Ihr Lüfte klagt! fie liebt mich nicht! 
Blik bleicher Mond! fie liebt dich nie! 

Schall Trauerglocke durch die Nacht 
Der lezten Stunde Todten Ruf! 
Nimm ödes Grab den Liebenden! 
Schließ bald mich ein! fie liebt mich nicht! 

Vom holden Aug der Liebe fließ 
Nicht eine Thrän aufs ftille Grab. 
Mein bleicher Schatten feufzte dir: 
Ich liebte treu und liebte warm*. 

(Verwendet in der Neuen Arria I, 3.) 

Rätfelhaft ift die Ueberfchrift der beiden erften Stücke: denn 
in keinem der bis 1777 erfchienenen zwei Dramen Klingers, die 
{ich etwa als ffKomedie;> bezeichnen ließen, weder im Grifaldo 
noch in Sturm und Drang kommt eines jener Lieder vor. Die 
unbeflimmte Bezeichnung er aus einer Komedie;) deutet auch ficht- 
hch auf ein dem Publikum noch unbekantes Stück: und fo kann 



* Man möchte «feufze» für «feufzte» vermuten; aber in der Arria fteht 
«weinte». Der vierte Vers lautet hier: «Laura, ich liebte treu und warm». 
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man nicht umhin za vermuten, daß Klinger in jenem Jare hitzigfter 
Productivität, wo (rSophiens Liebe» an Voß gelangte, auch ein 
Luftfpiel entworfen oder begonnen hatte, worin die Heldin Sophie 
heißen und die beiden Lieder, deren eines diefen Namen im Texte, 
das andre in der Ueberfchrift enthält, vorkommen folten. Sophie 
ift wenigftens, fo viel man fehen kann, kein Name einer wirk- 
lichen Geliebten Klingers. Dagegen weift die Klingerifche Familien- 
tradition mit großer Beftimmtheit dem Gedichte « Nie fah ich was 
das diefem glich» feinen hiftorifchen Bezug an. Seine Heldin war 
Schleiermachers Schwefter. Dies fetzt voraus, daß Klinger bereits 
in den vorausgegangenen Ofterferien von dem in Gießen ge- 
wonnenen Freund in deffen Vaterhaus als Gaft eingefürt worden 
war, was um fo warfcheinlicher wird, wenn man lieht, daß fie 
auch die fpäteren Ferien zufammen teils in Frankfurt, teils in 
Darmftadt zubrachten. Daß das Mädchen beinahe zwei Jare älter 
war als Klinger, konte einem Verhältniffe nicht hinderlich fein, 
das von beiden Teilen nur als gemütliche Schwärmerei gemeint 
wurde. Es ift alfo anzunehmen, daß das Kreflenwunder (ich im 
Frühling 1775 ^^ Schleiermacherifchen Hausgarten wirklich zu- 
getragen habe. Diefelbe Freundin ift aber auch unter Jenny ver- 
ftanden, an deren Liebe der Dichter im vierten Liede im Begriff 
ift zu verzweifeln: warum auch nicht, da fie die Kreffen wol erft 
nach feiner Abreife gefät und er gewiss erft nach dem Aufgehn 
' des Namens davon gehört hat. Am 13. Jenner 1776 fchreibt er an 
Boie, daß er um Oftem zu Goethe (der bis dahin von Weimar 
zurückerwartet wurde) und dann zu feiner lieben Jenny reifen 
werde; und die Schwefter Agnes erzält in einem Brief an Kayfer*, 
daß beide Freunde vom 20. März bis zum 6. April dagewefen, 
dann nach Darmftadt gezogen und bis zum 22. rrbei der lieben 
Jenny;) geblieben feien. Der vollftändige Name der lieben Jenny 
war Johannette Philippine, und fpäterhin wurde fie Nettchen ge- 
rufen; damals überwog die englifche Modeform. Sie gedachte 
Klingers in Liebe, als diefer fie längft vor einem Gewimmel neuer 
Erfcheinungen aus dem Sinn verloren hatte. «Wie fällt deiner 
Schwefter ein an mich zu denken. Gieb ihr immer das P. (das 
vorher en^^änte Porträt Klingers von Goethe, oder das gleichfalls 



* Jezt in meinem Befitze; f. Grenzboten XXIX, 2, S. 442. 
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erwänte Porträt Klingers von Goethe, oder das gleichfalls erwänte 
Portefeuille?) und diefe Zeilen», fo fchreibt er zwei Jare fpäter 
an ihren Bruder (Br. 29); es lautet als dünke es ihm in feinem 
dermaligen Leben feltfam und befchwerlich, in dem reinen An- 
denken diefes Mädchens fortzuleben. Doch fchrieb er ihr 1778 
wieder, um durch fie die Verbindung mit ihrem Bruder zu fuchen, 
und nach langer Zeit fchickte er ihr noch aus Rußland Grüße. 
Mit feiner Schwefter kam fie in freundfchaftliche Beziehung, die 
bis zu deren Tode fortdauerte. Sie blieb unvermält, lebte nach- 
mals im Haufe ihres Bruders und fprach noch in ihren alten Tagen 
Klingers Nichten mit Begeifterung von ihrem berümten Oheim; 
fie ftarb 1825. 

Im Sommer 1775 machte Klinger eine weitere Bekanntfchaft 
aus dem Göttinger Dichterkreife. J. M. Miller, der im voraus- 
gegangenen Winter feine Studien in Leipzig vollendet hatte, kam 
Ende März nach Göttingen zurück und gieng von da im April mit 
dem von Karlsruhe kommenden Klopftock nach Hamburg. Voß 
folgte dahin^ fiedelte fich in Wandsbeck an, und Miller blieb dort 
bei ihm bis zum 10. Juni; dann kehrte er langfam reifend für 
immer nach dem Süden heim. Ueber die Berürung mit Klinger, 
die dabei abfiel, liegt Millers Bericht in einem Briefe an Voß vor, 
der den 16. Juli in Wetzlar begonnen ift*. Er hatte in Gießen 
übernachten und «Schmid oder Klingern » befuchen wollen; fein 
Vetter aber empfieng ihn dort und nam ihn noch desfelben Tages 
mit nach Wetzlar. «Gleich den andern Morgen befuchte mich 
Klinger, den mein Vetter fchon kannte. Er war auf ein paar Tage 
von Gießen weggegangen, weil fein Freund dafelbft begraben wurde, 
der mit ihm gebadet hatte, und an feiner Seite ertrunken war. 
Klinger ift ein herrlicher Junge von 22 Jahren, groß und fchön 
gebildet. Wir waren den Augenblick vertraut, und nannten uns 
du, ohne es erft auszumachen. Er ift voll Feuer und Leben, wie 
fein Otto in der Jugend gewefen feyn muß. Die Stolbergs müflen 
ihn, nach allem, was ich hörte, fehr lieben. Er denkt von uns 



* Er findet fich in dem Voßifchen Nachlaß in München; ich kenne ihn 
durch die zuvorkommende Gefälligkeit Erich Schmidts. 
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fehr gut, befonders von dir und mir. Lenz* und Goethe find 
feine vertrauten Freunde. Geniemäßiges hat er freylich viel mit 
ihnen gemein, aber es läßt fich doch gut mit ihm auskommen, 
und er läßt allen Gerechtigkeit widerfahren. Von Wieland ift er 
ein abgefagter Feind, und denkt überhaupt in der Litteratur größten- 
theils wie wir. Er hat dir fchon gefchrieben und Gedichte zu- 
gefchickt. Sie gefallen mir nicht ganz, fmd aber doch voll Genie. 
Du mußt fie drucken, wie fie find. Er wünfcht auf immer 
mit uns vereinigt zu feyn. Er hat fchon wieder ein paar gar herrUche 
Schaufpiele Hegen, eine Donna Viola und einen Pyrrhus. — Für den 
Alm. hat er 8 Subfcribenten.» Nachdem hierauf einige von Klinger 
mitgeteilte und dem Briefe beigelegte Gedichte Kayfers zur Auf- 
name in den Almanach empfolen worden, heißt es weiter: «nimm 
doch Klingers Stück auf Wieland gewiß in den Almanach. Kayfers 
Namen kannft Du ausdrucken, aber nicht Klingers. —^Mittwoch 
Nachmittags gieng ich mit Klinger und meinem Vetter nach Wahl- 
heim oder Garbenheim fpazieren; den andern Morgen und Nach- 
mittag war ich mit ihm in einem Garten. Deine Pferdeknechte 
und dein Trinklied haben ihm ausnehmend gefallen. Er läßt Dich 
herzlich grüßen. Nach feiner Verficherung muß ich nun gewiß 
glauben, daß Wagner ohne Goethens Vorwiffen den Prometheus 
gemacht hat. Goethe ift noch in der Schweiz. Er foU auf Clau- 
dius fehr übel zu fprechen feyn, ich hab aber fchon vieles ins 
Reine gebracht und Klinger denkt fchon billiger von ihm. Goethe 
fchreibt ein Schaufpiel für Liebende, das herrlich feyn foU. Am 
Freytag Morgen gieng Klinger wieder nach Gießen. Morgen den 
20. Juli werd ich ihn auf 2 oder 3 Tage befuchen». Den 20. 
wird dann der Brief in Gießen befchloffen: «hier bin ich fchon 
feit geftern, lebe mit dem braven Klinger herrlich und in hohen 
Freuden. Ich fchreibe dir auf feinem Zimmer, wo ich logire. 
Eben hat er mir den Anfang von feinem Pyrrhus vorgelefen. Das 
wird ein Stück, wie du noch wenige in deinem Leben gelefen 
haft. Ich wünfche dir nichts mehr, als daß du ihn perfönlich 
kennen lernteft, und das kann auch bald gefchehn. Wir lieben 
uns fehr. — Die Stolberg haben ihm gefchrieben, und der Jüngere 
hat ihm ein paar herrliche Lieder zugefchickt, die du wol auch 

* Dies ift ein Misverftändnis Millers. Klinger und Lenz hatten fich zu 
jener Zeit noch nicht gefehen. 
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fchon haben wirft. — Geftern waren wir beym Theorien Schmid». 
Von Kayfer hat er jezt noch mehr Gedichte gefehen, die er aber 
nicht beifchließt. Auf die Klingerifchen kommt er nochmals zu- 
rück: «wenn du den Brief nicht erhalten haft, fo fchreibs ihm 
gleich, damit er die fchönen Lieder noch nachfchickt»*. 

Miller blieb bis zum 30. Juli in Gießen, und die beiden 
jungen Leute verbrachten herzlich vergnügte Tage zufammen. 
Von ihrem Treiben und ihrer Laune gibt der gemeinfame Brief 
an Kayfer, deffen Bekantfchaft Miller auf gut genialifch damit 
machte, ein ergötzliches Zeugnis : er ift im Vollgenuß jenes Geiftes- 
zuftandes gefchrieben, den der moderne Student mit dem tech- 
nifchen Ausdrucke « Blödfinn » bezeichnet. « Ach was hatt ich bei 
Klingern für ein Leben!» fchrieb, Miller den 28. Auguft von Ulm 
an Kayfer: «ihn fehen und ihn lieben war Eins: und fo fagt er, 
feys ihm auch mit mir gegangen. Wir haben rechte Bruderherzen, 
felbft unfere Gefichter foUen fich fehr ähnlich feyn und fein Bild, 
das Goethe gemacht hat, könnte man für meines halten. Klinger 
ift ein herrlicher, göttlicher Menfch, das Herz und den Verftand 
trift man kaum in Jahrhunderten beyfammen an. O, ich hab ihn 
unausfprechlich lieb und war nur acht Tage bey ihm» (Grenzb. 
1870 II, 427). Zwei Tage früher hieß es in einem Brief an Boie 
fogar (f Klinger ift ein Halbgott». Ueber Miller felbft äußerte fich 
Höpfner, bei dem er, von Klinger eingefiart, einmal gefpeift hatte**, 
kurze Zeit darauf (one Datum) gegen Nicolai: «neulich war der 
Dichter Miller bey mir. Er ift ein hübfcher Menfch, hat viel Wärme, 
und ift nicht fo ganz intolerant als die übrige werthe Goethianer, 
die gerade zu alles für Ochfen und Efel erklären, was nicht zu 
ihrer Schule gehört; oder ihren Helden Goethe nicht anbetet» 
(Nicolais Nachl. bei Parthey in Berlin). Miller wanderte weiter 
nach Frankfurt, blieb vier Tage bei Wagner und gewann «den 

* Am 12, September hat er feine Meinung nach Voßens überlegenem Ur- 
teil geändert und fchreibt ihm: «Klingers kleinere Poefien gefallen mir auch nicht; 
fie find zu regellos, mit zu wenig poetifchem Mechanismus gefchrieben und zu 
unverftändlich. Sophiens Lied aber gefällt mir fehr, und am meiden unter feinen 
Stücken. Du mußt ihm nur deine Meynung behutfam fchreiben! Er ift etwas 
empfindlich. Sonft ift er ein ganz vortref liehe Menfch, und ich lieb ihn fehr». 

** In deni eben angefürten Brief an Boie heißt es weiter: «Auch aß ich 
einmal bei Höpfner, wo wir viel von Ihnen fprachen. » Seine Kentnis verdanke 
ich Weinhold. 
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treuen Jungen recht liebji); Goethe fah er nur wenig (an Kayfer 
a. a. O.). 

Ein dauernder freundfchaftlicher Verkehr gieng übrigens aus 
diefer rafchen, begeifterten Annäherung fo wenig hervor als zwi- 
fchen Klinger und den Stolbergen. Mit den letztern oder doch 
mit Friedrich wechfelte Klinger in diefem Sommer Briefe, und 
Friedrich fchickte ihm feinen Freiheitsgefang, den Miller bei ihm 
kennen lernte, nicht one eine Regung von Empfindlichkeit, daß 
er felbft ihn noch nicht bekommen*. Den 24. September fchrieb 
Friedrich von Bern an Kayfer: «von unferm lieben Klinger hab 
ich nichts gehört, feit ich aus Marfchlins bin»; den 19. März 1776 
von Kopenhagen aus, daß er einen herzlichen Brief von ihm habe**; 
am 18. Mai wieder: «von Klingern hör ich nichts, bin aber auch 
faul gewefen» (Grenzb. 1870 II, 429. 462). Ebenfo fcheint bei 
Miller der Briefwechfel mit Kayfer den mit Klinger zu überdauern; 
und in feinen fpätern Briefen an jenen (daf. 502 fgg.) wird keiner 
Nachrichten von dem gemeinfchaftUchen Freunde gedacht, noch 
auch deren Ausbleiben beklagt. Doch kam von Miller, als Klinger 
fchon in Weimar war, ein Brief nach Gießen, der jenem zu dem 
Auftrag an Schleiermacher Anlaß gab: rrdem garftigen Miller 
fchreib ein Zettelchen durch feinen Vetter, daß mich fein Brief 
nicht getroffen und daß ich in W. auf Befuch wer weiß wie lang 
wär;>. Der Grund der Verftimmung bleibt dunkel; doch folte 
damit das Verhältnis nicht zu Ende fein, und es zeigte fich bei 
Klingers fpäterem Verweilen im füdlichen Deutfchland noch lebens- 
fähig, wie auch das zu Fritz Stolberg. 

Den Stolbergen und Miller verdanken wir Nachrichten über 
Klingers dramatifche Arbeiten feit dem Leidenden Weibe. In 
ihren Briefen vom 12. Mai fprachen die Grafen auf Grund einz- 
ier Scenen, die fie kennen gelernt, eine große Meinung von 
feinem Talent aus; das Trauerfpiel Donna Viola dagegen machte 
bei ihnen kein Glück. Gefälliger im bewundem war Miller. 



* An Boie 26. Aug. Haben Sie Stolbergs Freyheitsgefang fchon? Er hat 
das überherrliche Stück an Klingem gefchickt. An Kayfer 28. Aug. Fritz hat 
mir feinen heißen göttlichen Freiheitsgefang noch nicht zugefchikt, bei Klingem 
hab ich ihn fchon 6 mal gelefen. 

Das Original im Befitze des Herrn B. Reges in Frankfurt. 
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In dem gemeinfamen Brief an Kayfer fchreibt er zuerft: rr Klingers 
P3nThus wird die Welt erftaunen machen >); weiter unten: <mnd 
die Donna Viola — fo neben der Quelle fie kennen zu lernen, 
wo die Namen in die Buchen eingefchnitten find — ja, Kayfer, 
das war ein herrlicher Abend, wo man Euch wohl auch dabey 
hätte brauchen können». Sodann fchreibt er den 24. September 
von Ulm abermals an Kayfer: «er hat mir wieder eine außer- 
ordentliche Scene aus feinem Pyrrhus gefchickt. Das wird ein 
Werk! Auch fchreibt er, daß er ein gantz regelmäßiges Stück fürs 
Theater gefchrieben hat: die Zwillinge. Vermuthlich fchikt ers 
an Ackermanns nach Hamburg» (Grenzb. 1870 II, 431); und die 
gleiche Nachricht hatte er den 12, bereits an Voß gelangen laflen. 
Millers mündliche Mitteilung war hienach offenbar die Quelle, aus 
der Schubarth in feiner «deutfchen Chronik» unter dem 25. Sep- 
tember folgende Nachricht gab: «Herr Klinger, der fich in feinem 
«Otto» und «Leidenden Weibe» als ein vortrefflicher Kopf gezeigt 
hat, arbeitet an einem Schaufpiele, «Pyrrhus» betitelt, voll großer, 
heroifcher Gefinnungen. Auch wird nächftens von ihm «Donna 
Viola», ein Schaufpiel für Liebende, herauskommen. Der Acker- 
männifchen Gefellfchaft in Hamburg hat er kürzlich ein Luflfpiel, 
«die Zwillinge» benamst, überlafTen. » 

Von der Donna Viola, die doch Stolberg im Juni bereits 
vollendet vor fich gehabt, ift nie etwas bekant geworden. Hat 
fie der Dichter nachträglich verworfen und unterdrückt? Von 
Stolbergs Urteil wenigftens ließ er fich die Luft nicht daran ver- 
treiben, fonft hätte fie Miller nicht zu hören bekommen und 
Schubarth fie nicht ankündigen können, Oder wäre fie noch zur 
rechten Zeit der Kritik Goethes zum Opfer gefallen ? Die machte 
fich fchwerlich mit Nachdruck geltend: Goethe ermunterte, wie 
er felbft fagt, jeden der ihm nahe kam, zum Producieren, das 
ihm bei andern, wie bei ihm felbft, als heilfame moralifche Se- 
cretion erfchien, und er war zu fehr Mann des Lebens und Leben- 
laffens um einem guten Jungen eine Autorfreude zu verderben. 
Es ift mir fehr warfcheinlich, daß Donna Viola nur eine erfte 
Geftalt der neuen Arria gewefen ift, die im folgenden Jar er- 
fchien und fehr wol als «Schaufpiel für Liebende» fich hätte be- 
zeichnen laflen, wenn nicht inzwifchen Goethe für die Stella diefe 
Bezeichnung vorweg genommen hätte. Daneben hatte fich Klinger 
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in den Stoff des Pyrrhus geworfen, und aus ihm muffen die «ein- 
zelnen Scenen» gewefen fein, welche auf den Grafen Stolberg einen 
fo günftigen Eindruck machten. Aber er unterbrach diefen Vor- 
wurf durch die Zw^illinge, die zur Zeit von Millers Befuch offen- 
bar noch nicht begonnen, nach Mitte September aber beendet 
waren. Erinnert man fich dazu noch der projeaierten Komödie, 
die uns oben warfcheinlich geworden, fo ift es zum Erftaunen, 
wie die Erfindungen in diefem Kopfe damals durch einander goren. 

Klinger hat in feinem «Theater» von 1786 und in der «Aus- 
wal» von 1794 die Zwillinge als im Jare 1774 entftanden bezeichnet. 
Da, wie fich gezeigt hat, das Leidende Weib auf Weihnachten eben 
diefes Jares gefchrieben ift, fo wären die Zwillinge früher verfaßt 
w^orden, und Gervinus ftellte das als ausgemachte Sache hin. Ich 
brauche mich nicht bei der inneren Unwarfcheinlichkeit diefer 
Aufeinanderfolge zu verweilen, da durch Millers Briefe doch wol 
die Entftehungszeit der Zwillinge allem Zweifel enthoben ift. Wer 
aber der Meinung fein folte, diefelben feien 1774 verfaßt und im 
Spätfommer des folgenden Jares nur bünenmäßig umgearbeitet 
worden, der wird uns andrerfeits doch nicht zu fagen wiffen, warum 
Klinger fie im Pult behalten habe, als er Otto und das Leidende 
Weib an Weygand abfchickte. Es konte nach fo bunten Erleb- 
niffen leicht gefchehen, daß er in jener Zeitangabe vom Gedächt- 
nis betrogen ward. 

Am 28. Februar 1775 hatten Sophie Charlotte Ackermann 
und ihr Son erfter Ehe Friedrich Ludwig Schröder als Vorfteher 
der Ackermannifchen Schaufpielergefellfchaft, damals, zu Hamburg, 
in verfchiedenen öffentlichen Blättern eine «Ankündigung» erlaffen, 
worin fie fich erboten, für jedes Originalftück, von drei oder fünf 
Akten, es fey Trauer- oder Luftfpiel, dem Verfaffer 20 alte Louisd'or 
und für jede gute Ueberfetzung eines guten Stückes 6 Louisd'or 
zu bezalen, wenn das Stück von der Befchaffenheit wäre, daß es 
a) in Anfehung feines fittlichen Inhalts auf die Büne gebracht 
werden dürfte ; b) feine Auffiirung keine außerordentlichen Koften 
erforderte; c) es nicht die Anzal der agierenden Perfonen über- 
ftiege, die man billiger Weife auf einer deutfcheh Büne erwarten 
könte. Bei gleicher Güte, fügte man hinzu, wären Trauerfpiele 
in Profa viel lieber als folche in Verfen; und man bat es nicht 
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« 

übel zu nehmen wenn ein Stück, «das wir, auch aus nur uns 
bekannten Gründen, nicht aufführbar fänden», dem Verfaffer inner- 
halb vier Wochen zurückgefchickt würde. Sechs Monate nach der 
erften Vorftellung folte der Verfaffer das Recht haben fein Stück 
drucken zu laffen wo er wolte; man war aber auch bereit, mit 
ihm über die Abtretung feines Verlagsrechtes fich befonders zu 
vergleichen. Im folgenden Jare wurde diefer letzte Punct dahin 
abgeändert, daß man fich das Verlagsrecht jedes angenommenen 
Stückes gegen billige Vergleichung mit dem Verfaffer vorbehielt 
(Schröders Harnburgifches Theater I, S. IV fgg.)- 

Diefem warhaft anftändigen, von einem reinen und hohen Sach- 
intereffe eingegebenen Erbieten gebürt das Verdienft, Klingers 
ungeregelten Schöpferdrang discipliniert und fiir die Büne nutzbar 
gemacht zu haben. Wolte der mittellofe Student diefe hundert 
Taler nebft der für das Verlagsrecht zu vereinbarenden Summe 
verdienen und damit feine academifche Exiftenz für ein Par weitere 
Semefter ficher ftellen, fo mufte er fich vor allem der theatralifchen 
Wirklichkeit mit all ihren Anforderungen befreunden. 

Wie er auf dasfelbe Motiv verfiel, das Leifewitz nach feiner 
eignen Angabe* vom Untergange zweier Söne Herzog Cofimos L 
von Florenz im Jare 1562 entnommen hat**, läßt fith leicht ver- 



* An Reinwald 21. Dec. 1779 (Bechftein, Mitteilungen aus dem Leben der 
Herzoge v. S. Meiningen S. 187). 

** Sie wird in Muratoris Annali d'Iialia, die 1744 bis 49 erfchienen find, fol- 
gender Maßen erzält (Mtl. 1820, vol. XIV, p. 6yo): Ma eccoti nel novembre dt 
quest anno (1J62), per cagione della suddetta pur d'altra maligna influen'^a cader 
malaio il cardinale Giovanni di eid di dieci nove anni, e don Gar\ia dt minore 
etä, amendue figliuoli del suddetto duca, e giovaneiti di generosa indole e di rara 
espetiapone , e l'un dietro all* aliro essere rapiti dal mondo. Voce nondimeno 
comune allora fu, che odiandosi fra loro questi due fratelli, don Gar\ia in una 
caccia uccidesse il cardinale, sen^^a essere veduto da alcuno. Awisatone Cosimo, 
fece segretamenie portare il cadavere in una stan7;ß,, e colä chiamö Gar:(ia, imma- 
ginandolo auiore di quell' eccesso. Arrivato ch'egli fu, cominciö il sangue delV 
estinto a bollire e ad uscir della feriia. Allora Cosimo dando neue furie, presa 
la spada di Gar:(ia, colle proprie mani Vuccise, facendo poi correre voce che 
amendue fossero morti di malaitia. Aber aus diefer Quelle hat Leifewitz feinen 
Stoff nicht gefchöpft: er würde fonft nicht in dem angefurten Briefe für den 
Namen Gar\ia die latinifierte Form Garsias brauchen. Geeigneter ihn zu infpirie- 
ren war auch offenbar der .ausfürliche, rhetorifch gefärbte Bericht, der fich bei 
Thuanus in der Frankfurter vermehrten Ausgabe von 1635 findet, und den Ver- 
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muten. Miller, der nach Erwänung der Ackermannifchen Gefell- 
fchaft an Kayfer fchreibt: «Leißewitz, ein Freund von uns, hat 



tot im 12. Buche feiner Histoire des Chevaliers hospitaliers (Paris 1726 IV, 
p. 411) ausfchreibt. Er lautet im 32. Buche der Hiftorien des Thuanus, a. a. O. 
tom. I, p. 643, folgender Maßen: Joannem Cardinalem et Garsiam filios secum 
duxerat, quo'rum ilJe maior natu vix XVI annum super gressus fuerat. tnter eos 
ex puerili atnulatione atrocia odia diu nutrita tandem in exitium utrique verterunt. 
inter venandum cum seorsim a sociis per deuia alter in alterum incurrisset et se 
in uicem pulsassent, Garsias Joannem occupat, et vt erat truculenta et ad omne 
facinus parata natura, acinace cominus transuerberat, staiimque ad suos nihil fere 
turbato vultu redit. venatione peracta cum Joannes non compareret, iam inclinata 
die domestici ad eum vestigandum per siluam discurrunt, et equum sessore vacuum 
nacti, per eius vestigia ad cadauer deducuntur , quod inter vepreta iacebat. inde 
re ad Cosmum, qui Grosseti erat, per fidos perlata, ille suspicatus quod erat, quam- 
uis ingenti dolore discruciaretur, dissimulato eo rem tegi imperat, et cadauer 
multa nocte in urbem inferri et in conclaui adibus suis proximo collocari, euul- 
gaio filium acuta febre, quam dolores vehementes comitati sint, inter venandum 
correptum vix loco, in quo eum morbus repentinus oppresserat, exporiari poiuisse. tum 
semotis arbitris ad conclaue venit, et seuocatum Garsiam ac de fratre interrogatum, 
cum vultus contumaci audacia ille factum pernegaret, ad cadauer accedere iubet, 
eoque renudato, et cruore ad percussoris conspectum mox ebulliente. En, inquii, 
sanguis fratris iiii qui vliionem a Deo atque etiam a me deposcit; me miserum, 
qui taleis filios genuerim, aut ijs superstes fuerim, quorum vnum immani parricidio 
necatum hisce oculis aspicere cogor; alterum, ni impius et iniquus iuris inter meos 
dispensator sim, e medio tollere, ipsa pietate suggerente, compellor; scelus est patri 
filium interficere, sed maius scelus admittam, si eum viuere diutius patiar, qui per 
fratris perniciem ad patris necem et familiam totam cade ac ferro euertendam 
gradum fecit. tum fatenie crimen Garsia, et rixae principium dedisse Joannem af- 
firmante, ita vt nisi peste fratris salutem propriam expedire non licuerit, Cosmus, 
qui mite Joannis Ingenium nosset, pugionem, quo ille fratrem confoderat, et adhuc 
cincius eo venerat, supplici eripit, nudumque stringens, Hodie pestem domesticam, 
ne latius exemplo serpat, e visceribus meis auellere decreui, et quanquam dulcissimi 
filii cadem non nisi alter ius filii moribus disparis cade expiare possim, malo me 
posteritas tnfelicem ac durum patrem pradicet, quam imprudentiae et iniquitatis ar- 
guai. tu vero gaude, quod vitam qua indignus es, cum amittere debeas, in patris 
manibus a quo eam accepisti, depositurus sis. quo dicto Deum comprecatus vt factum 
comprobaret et sonti filio gratiam delicti facer et, eum eodem pugione, quo fratrem con- 
fecerat, iuxta Johannis cadauer inierfecit. calamitatem hancpaucis acfidis tantum cog- 
nitam, nesibi ac vniuersae familiae nuper in Imperio fundatae noceret, silentio prateriri 
voluit prudentissimus parens ac princeps, morte filiorum tunc suppressa, et mox fama 
sparsa, expopulari morbo alterum post alterum extinctos: famam eam adiuuit cceliintem- 
peries, qua plerique ea astate ex contagiosis morbis periere. exequiae deinde vtrique 
Florentiae magna pompa celebratae, et Garsias inprimis oratione publica laudatus, quo 
magis res tegeretur. nee multo post Helionora Toletana tot liberorum parens siue ex na- 
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auch ein fehr braves Stück hin geliefert», wird in Gießen von diefem 
Stück erzält und dadurch feinen Gaftfreund auf denfelben Stoff 
hingelenkt haben. Bei dem Kraftgefül, das Klingers Bruft fchwellte, 
ift ihm fchon zuzutrauen, daß er fich gefliffentlich in eine fo ganz 
fpecielle Wettbewerbung hinein warf. Nur darf man nicht glauben, 
daß er one an die Quelle zu gehn die Fabel des Julius von Ta- 
rent lediglich variiert habe; denn er hat aus jener Züge, die Leife- 
witz verfchmäht: die Ermordung one Zeugen im Walde, das reiter- 
lofe Roß als Anzeiger der Tat und die anfängliche Leugnung des 
Mörders; Die hiftorifche Beftimmtheit, mit der ihnen der Stoff 
entgegen trat, glaubten damalige Dichter abflreifen zu muffen: be- 
zeichnend für den Mangel der Zeit an gefchichtlichem Sinn. Man 
fcheint fich vor den Befchränkungen, welche Zeitpunct, OertUchkeit 
und Coflüme auferlegten, vielmehr gefürchtet, als deren Nutzen für 
die poetifche Wirkung begriffen zu haben ; zur abflracten Natur der 
Ideale, von denen man erfüllt war, pafften auch beffer erdichtete 
Perfonen, erdichteter Schauplatz, Unbeflimmtheit des Coflümes. 
Das trifft zumal auf den JuUus von Tarent zu, in welchem die 
von RoufTeau angeregten Ideen eine bedeutende Nebenrolle fpielen, 
wärend Khnger fich diesmal ganz flreng auf die Tragödie der im 
Stoffe gegebenen Leidenfchaften befchränkte. Doch verfchmäht 
auch er jede Anlehnung an das hiflorifch wirkliche. Man erfärt 
nur fo viel, daß die Handlung in einem fehdereichen Zeitalter 
flattfindet, wo ein tapfrer, unternelimender Baron in dem zerriffenen 
ItaHen hoffen kann, fich zum Landesfürflen empor zu fchwingen. 
Im Coflüme, in der Redeweife ifl aber nicht die geringfle Sorg- 
falt darauf verwendet, das Gepräge etwa des 16. Jarhunderts fefl 
zu halten. Man fpielt Ciavier, färt in Chaifen, trägt Orden und 
flicht dazwifchen mit Lanzen. 

Der alte Guelfo, ein reicher Edelmann im mittleren Italien — 
fein Schloß liegt an der Tiber — hat ein fehr ungleiches ZwilUngspar 

turali siomachi infirtnitate , qua tarn a longo tempore lahorabat, siue marore oh 
domesticam iacturam contracto fatis concessit. Bei Klinger kann es wegen der 
im Text erwänten Züge nicht zweifelhaft fein, daß er diefen Bericht kante. 
Vertot, der fonft den Thuanus ziemlich getreu überfetzt, verwifcht den für die 
Sage wefentlichen Zug von dem Zeugnis des hervorquellenden Blutes gegen den 
Mörder, und daraus daß diefer Zug fich bei Klinger nicht findet, obwol er in 
feine Fabel gepaßt hätte und feinem Sinne gemäß war, darf man vielleicht 
fchließen, daß es die Verfion Vertots war, worin ihm der Bericht zukam. 
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von Sönen. Ferdinando, der für den erftgebomen gilt, und zum 
Erben beftimmt ift, hat als Knabe mit Puppen gefpielt und kam 
blutend nach Haufe, wenn er verfuchte, ein junges Pferd zu reiten; 
als Mann ift er klug, gewant, fanft, einfchmeichelnd, allgemeiner 
Liebling, in hoher Gunft beim Herzog, Träger der Hoffnung, die 
der rauhe Vater hegt, auch fein durch harte Kämpfe fo weit ge- 
friftetes Haus noch mit einer Herzogskrone gefchmückt zu fehen. 
Guelfo dagegen ift eine heldenhafte Natur, trotzig und unbändig 
von Kind auf, ein berümter und gefiirchteter Krieger, aber mit 
500 Ducaten apanagiert. Er verachtet feinen Bruder als einen 
Schwächung, und weil er ihn von jeher vorgezogen fah, haßt er 
ihn. Das Gefül deffen, was er mit feiner Kraft an diefes Bruders 
Stelle vermöchte, verzehrt ihn. Wärend Ferdinando am Hofe 
lebt, von einer Ehre zur andern fteigt, bringt er feine Tage auf 
der Jagd, feine Abende bei der Flafche zu, fich von den Eltern 
feindfelig abfchließend, in der Gefellfchaft eines kranken, melan- 
cholifchen, mit der Welt zerfallenen Vetters Grimaldi, der ihn be- 
wundert, ihn fürchtet, ihm fchmeichelt und Ferdinando mit ihm 
haßt. Guelfo hatte die fchöne, reichbegüterte Gräfin Kamilla ge- 
liebt. Wäre fie fein geworden, meint er, fo hätte er «in den Armen 
der Liebe den Löwen Guelfo abgelegt, wäre ftill und ft*iedlich ge- 
worden». Aber er fagte ihr nichts: «ich Beftohlener, der ich nichts 
als meinen Degen habe». Ferdinando kam und freite fie, vom 
Herzog unterftützt. Und doch weiß Guelfo, er allein «kann das 
Weib an ihr finden, das an ihr ift, das Weib des tapfem Ritters, 
dem fie Siegeskronen mit Liebe windet, kömmt er vom Feinde». 
Wir finden ihn zu Anfang des Stückes mit Grimaldi, der ihm aus 
dem Plutarch von Brutus und Caflius vorlieft, ihn mit unheimlich 
dunkeln Reden über das Thema «Brutus, du fchläfft» ftachelt und 
aufregt: «dir fehlt nichts als Glauben an dich, und du bift ein ge- 
machter Mann, der alles mit Gewalt nach fich zieht» u. f. w. 
Sie werden unterbrochen durch die Ankunft des Hausarztes, den 
Guelfo beftellt hat, und Grimaldi zieht fich zurück. Von der Con- 
fultation über feine Gefundheit, die nur Vorwand ift, geht Guelfo 
rafch zu der Frage über, welcher von beiden Zwillingen zuerft 
das Licht erblickt habe? Der Arzt kann es nicht fagen: in 
der Aufi-egung einer fchweren Niederkunft hatte man verfäumt, es 
fich zur rechten Zeit zu merken. Kaum ift diefe Antwort heraus. 
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fo treibt ihn Guelfo weg und ruft Grimaldi zurück, der fein un- 
heimliches Werk von neuem beginnt. Guelfo zweifelt kaum noch 
und es wird ihm alsbald zur fixen Idee, daß hier fchon in der 
Wiege die Gefchichte von Efau und Jakob gefpielt worden fei. 
«Grimaldi, mich reißt ein Gedanke hin — meine Seele fchwirrt 
blutig von Vorfatz zu Vorfatz; und der Rachegeift läßt fich fchwarz 
vor mir nieder, und hafcht mein Herz. Ha! laß mich feft ftehn! 
laß mich einig werden! Hörteft du den Doctor? Man wußte nicht, 
welcher es wäre, weil man nicht wiffen wollte ! weil feine heuch- 
lerifche fanfte Miene fchon damals der Aeltern Herz an fich bannte ! 
Mein ftarrer Blick riß fchon damals ihr Herz von mir. Ha dann, 
Heuchler! ich will dich lehren! Herausgeben foUft du mir die Erft- 
geburt, herausgeben follft du mir Vater und Mutter, herausgeben 
foUft du mir alles, oder ich will dich würgen, wie Kain, und ver- 
flucht, den Mord auf der Stirne, herum irren». Alle Umftände 
feiner Jugendgefchichte, feiner Erziehung fcheinen ihm mit der argen 
Vermutung zu ftimmen. Nun freilich fpricht Grimaldi abmanende 
Worte, aber was er gegen Guelfos Verdacht zu fetzen hat ift nur 
fchlimmer: daß er, der ftarke, heldenhafte, nicht des Schwächlings 
echter Bruder, nicht des alten Guelfo Son fei. Und dann wieder: 
«du allein hättft dein Haus in vorige Aufnahme gebracht durch 
deine Tapferkeit. Und wie viel würde gefehlt haben, wenn du 
Kamilla geheyrathet hätteft, du hätteft dich mit deinen und ihren 
Gütern zum Herzog aufgefchwungen ; dann brav gearbeitet — 
Guelfo! ein Menfch mit diefem Sinn, mit diefer Fettigkeit, mit 
diefer niederwerfenden Gewalt — Ich möchte rafend werden! 
der Welt einen Mann zu ftehlen, an dem fie fich geweidet hätte, 
wie an einer neuen Erfcheinung!» Wieder wird Grimaldi durch 
einen kommenden vertrieben. Es ift die Mutter Amalia, die von 
dem Befuch des Arztes gehört hat und fich nach dem Befinden 
ihres Sones erkundigen will. Sie verfchwendet alle Liebe, Zärt- 
lichkeit und Sanftmut an dem Wilden und nicht one Erfolg, er 
zeigt fich ihr gegenüber fcheu, beinahe nachgiebig. Sie verfichert, 
daß fie beftändig an ihrem Gatten fänftige, der jeden Tag mehr 
aufgebracht werde, weil jeden Tag neue Klagen gegen Guelfo 
kommen; und fie beweift dies gleich durch die Tat, da der Vater 
dazu kommt. Und auch er begegnet nun dem Sone freundlich 
und aufmunternd, fucht feinen Ehrgeiz von feiner Perfon auf das 
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gemeine Intereffe des Haufes zu lenken, aber er findet ihn ftörrifch 
und hönifch. Das Wort entfärt dem Alten «Fluch dir, Guelfo, 
wenn du fo fiehft», und «du bift mein Sohn nicht» : Guelfo reimt 
es mit Grimaldis Verdacht zufammen, will ihnen abfchwören, und 
wie er aus dem Ton des Grolles in den des Schmerzes übergeht, 
umarmen und fegnen ihn die Eltern und er hält ftill dazu. t)a 
bringt ein Diener dem Alten einen Brief: Guelfo hat den Pachter 
feines Apanagegutes gepeitfcht, daß er auf dem Tode liegt. Der 
Mann hatte ihm ein Reh geftolen, feinen Hund erftochen. Guelfo 
will im Trotze die Abtretungsurkunde des Gutes zurückgeben, 
aber der Alte äußert fich nach der erften Entrüftung auch jezt 
nachfichtig und will den Pachter entfchädigen. «Guelfo: geben 
Sie mir den Zug Apfelfchimmel zum Erbtheil; und ich gehe, der 
verfluchte, verlorne Sohn!» Die Schimmel hat fein Bruder fchon: 
«er kömmt in einer halben Stunde mit feiner Braut; er gibt fie 
dir.» Damit entfernen fich die Eltern, und Guelfo bricht aus: 
«niederfchießen will ich fie und ihn! Ich will fie nicht, ich 
mag fie nicht! Träumt ichs doch, wüßt ichs doch! Es find vor- 
trefliche Pferde, und fl:ampfen den Boden, blafen, werfen die Mähne, 
haben einen Blitz im Aug — Heyda! Ritter Guelfo! kauf dir einen 
Efel und reit zum Türken! Er hat fie, hat Segen, Liebe, Herzog- 
thum — und Kamilla! Ha! ich werd rafend! O ich küßte die 
Fingerfpitzen der Kamilla, und war wonnetrunken; legte meine 
Rauhigkeit nieder, wie der Tieger, der Orpheus Sang hörte. Sie 
fang — Kamilla! Hu, Caßius!» 

Der zweite Act beginnt wieder mit einer Scene zwifchen Guelfo 
und Grimaldi, in der zunächft des letztern rätfelhaftes Wefen auf- 
geklärt wird. Er war in feiner Jugendblüte ein Liebling der Frauen 
ge wefen, aber von feinem Vater mit loo Ducaten in die Welt 
gefchickt fein Glück zu machen, hatte er die bittem Erfarungen 
der Armut gemacht und w^ar zum Menfchenfeind geworden. Da 
kam ihm ein Sonnenblick des Schickfals: er liebte die Schwefter 
der Zwillinge und ward von ihr geliebt. Aber die Verbindung 
fcheiterte, nicht am Willen der Eltern, fondem an Ferdinandos 
Widerfpruch, der fie des Haufes unwürdig fand. Juliette ftarb, 
und ihre blaffe Totengeftalt erfcheint dem Unglücklichen jede Nacht 
und zieht ihn nach fich. Diefe traurigen Erinnerungen regen in 
Guelfo die feiner eignen Liebe auf und er ergeht fich darin. «Gri- 
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MALDi. Und das Weib hat er? Guelfo. Und das Weib hat er!. 
Grimaldi. Vor deinen Augen feine Seligkeit, vor deinen Augen 
die herrliche Geftalt, vor deinen Augen den Himmel! Hölle in 
mir und dir! — Bruder, laß uns Einfiedler werden, laß uns der 
Welt abfagen, und uns treu derben! — Wie kann ichs, wie kannft 
du's anfehen? Eine härene Kutte war des armen Grimaldis Sache. 
Guelfo. Guelfos eine ftählerne Keule, zu zerbrechen damit das 
Haupt — Grimaldi. Gebär den Gedanken nicht! — Ha! dort 
kommen fie gefahren!» Und fie fehen durchs Fenfter das Braut- 
par prächtig einfaren. Guelfo kniet nieder, fpricht in fich und 
fpringt auf: «ausgefprochen, und gefchehn! Feft in meinem Blut 
fitzts! faufts an den Wänden her, und kräufelt fichs in der Luft! 
Hey Guelfos Herz! es foU nicht zergehen, wie Grimaldis Seifen- 
blafen». Es war das fchreckUche Gelöbnis das zu tun, was er 
gleich in der erften Erregung nach der Scene mit dem Arzt aus- 
gefprochen: von Ferdinando Erftgeburt und Braut zu fordern, und 
wenn er beides weigre, ihn zu erfchlagen. Beide Freunde ent- 
fernen fich vor den Kommenden und es folgt eine Familienfcene 
voll Glück und Liebe zwifchen den Eltern und dem jungen Par, 
nur im Anfang durch den unheimlichen Bericht des letzteren ge- 
trübt, daß Ferdinando im Walde fein eigenes Gefpenft gefehen 
habe. Guelfos wird vom Vater mit Sorge, von den jungen Leuten 
mit aller Liebe gedacht. Grimaldi kommt fie zu begrüßen, findet 
die gütige Kamilla feiner Juliette änUch und verbreitet Schwermut 
um fich, von der der Alte nichts wiflen will: denn morgen foU 
die Hochzeit gefeiert werden. Guelfo, von dem man erfärt, daß 
er bis dahin die "Ankömmlinge nur im Vorbeieilen gefehen und 
Ferdinandos Hand zurück geftoßen hat, fucht Kamilla allein auf 
Die Scene beginnt von feiner Seite mit Wehmut und Demut und endigt 
mit gewaltfamen Küffen und Tränen. Auf Kamillas Gefchrei kommt 
Ferdinando hinzu. Er bewart vollkommene FafTung, behandelt die 
Küfle mit gröfter Nachficht und erntet für alle Freundlichkeit zu- 
rückftoßenden Trotz. Zuletzt ladet er den Bruder ein, morgen 
früh mit ihm auszureiten, und damit ift das verhängnisvolle Zu- 
fammentreffen, wo Guelfo feinen Entfchluß ausfüren wird, vorbe- 
reitet. 

In der zwifchenliegenden Nacht fpielt der dritte Act. Guelfo 
kommt zu dem fchlafenden Grimaldi und weckt ihn. Es ift Sturm 
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in der Natur wie in Guelfos Seele: «o ich hab' fie immer geliebt, 
dafür wüthet fie jetzt dankbarlich mit mir. Habe Dank, gütige Mutter! 
Du bift allein mir Vater und Mutter und — Ferdinande! Laß 
mich die Sonne nie wieder fehen! Schwarze Donnerfchwangere 

Wolken hängen über der Erde, bis ich fertig bin. Entfchluß 

ift da. Vollbringen ift da! Alle guten Geifter hüllten ihr Haupt 
ein, und weinten eine Zähre über den verdammten Guelfo. Ich 
muß, Grimaldi! wenn ich nicht müßte — im Sturm faufen böfe 
Geifter: Guelfo, du mußt!» Den Abend hatte er noch einen Streit 
mit dem Vater gehabt; Ferdinando wies ihm die Türe, der Alte 
fließ ihn wirklich hinaus, fchlug ihn, er fiel fich die Stime wund. 
Sie netzten Ferdinando mit Tränen, fchrien: «einziger, rette uns!» 
Das alles, ffweil ich einige Küfle aufKamillas Lippen drückte; die 
brannten den Buben». In Folge diefer Scene, wie es fcheint, ift 
er bis auf einen Bettel gänzlich enterbt worden, und das Gut, das 
ihm die 500 Dukaten abwarf, noch an den Rand von Ferdinandos 
Heiratscontract gefchrieben worden. Grimaldi antwortet mit einem 
Ausbruch wilden Menfchenhafles, aber Guelfo will nun doch wieder 
Rettung von ihm vor feinem böfen Geifte. Da fchlägt ihm jener 
vor mit ihm zu fterben und preift in fchwärmenden Worten den 
Tod als den heften Freund. Doch den Guelfo packt aufs neue der 
Haß an und er wült in feinen aufi'eizenden Erinnerungen. «Grimaldi. 
Guelfo, fey arm, fey elend! Nur mach, daß du von diefer Leiden- 
fchaft los kommft, die dich verzehrt! Guelfo. Ha, Schwätzer! 
und haft du dich nicht aufgerieben? — Ich bitt' dich, fteig auf 
den Balkon, gebeut dem Sturm, er foU fich legen. Faß ihn an 
der Scheitel und ruf: was foU das, daß du wider meinen Willen 
die Elemente erregft und Verderben anrichtft! — Der beleidigte 
Sturm wird fortbraufen, dich hageres Geripp nach der Tiber tragen, 
dir feine Macht zu erkennen geben, und gerächt fortfaufen. Gri- 
maldi. Verflucht! Eine folche Leidenfchaft zu unterdrücken gebieten, 
die die größte Triebfeder unferes Wefens ifl — die alles aus uns 
heraus windet, was wir werden können! — Guelfo, verfuch alles! 
dring ihn, er foll dir Kamilla abtreten! Guelfo. Grimaldi, ich wollt 
ihm alles laflen, alle meine andern Begierden foUten fchweigen. Aber 
glaubfl du wohl? — Ha! er müßte der größte Schurke feyn! und er 
foUs! Ich fchwör dir, er folls! Teufel und Hölle, er foUs! — Zitterfl 
du? Und du foUfl ihm nach! — Ift er mein Bruder? Ift er — 
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er foll! Grimaldi. Denkfl du das, fo zieh deinen Degen, laß 
mich fterben! Guelfo. Zum Teufel mit dir! — horch! Grimaldi. 
Leife Schritte und Seufzer durch den Gang her — Guelfo. Fort 
mit dir! Mein böfer Geift kömmt wieder! — Fort mit dir! Ich 
will Niemand um mich fehen. Hinaus! Grimaldi. Hörft Du nicht 
wimmern? Guelfo. Hinaus denn!» Statt des böfen Geiftes er- 
fcheint die geängftete Mutter, die nach dem Auftritt des Abends 
auch jezt noch Friede ftiften möchte. Es folgt eine Scene änlich 
der im erften Acte, nur gefteigert. . In ihrem Verlaufe ftellt Guelfo 
das gleiche Verhör an wie mit dem Arzte. Amalia lebt in gutem 
Glauben, daß Ferdinando der erftgeborne fei, aber doch nur auf 
die Ausfage ihres Gatten und auf unfichere Schlüffe hin. Guelfo 
entläßt fie zärtlich, mit dunkeln Worten des Mitleids über das, was 
er ihr den nächften Morgen anzutun gedenkt. In einem Monolog 
ift alles, was von Weichheit in feinem Wefen liegt, entbunden: 
dennoch kommt er von dem gräßlichen Entfchluß nicht los. 

Im vierten Acte find am folgenden Morgen die Frauen in 
Vorbereitungen zur Hochzeit, aber Kamilla in bangen Anungen. 
Auch der alte Guelfo, ob der fürchterlichen Zeichen, die in der 
Sturmnacht gefchehen find. Grimaldi hat Guelfo vermißt und arg- 
wönt, daß ihn der Alte ausgefloßen habe: er will voll Jammer, 
erkennend was gefchehen, weg, als er hört daß beide Brüder früh 
ausgeritten find. Da rennt Ferdinandos Pferd [ledig in den Hof: 
der Alte reitet um Kunde einzuziehen. Guelfo kommt mit ner- 
vöfem Kichern, gibt den Frauen keine Auskunft, fie eilen weg um 
felbfl hinauszufaren. Guelfo fucht im Spiegel nach dem Kains- 
zeichen auf feiner Stime — «ha! ich kann mich nicht anfehen! 
Reiß dich aus dir, Guelfo! (zerfchlägt den Spiegel) zerfchlage dich, 
Guelfo! — Guelfo! Guelfo! geh aus dir! fchafF dich um!» Die 
Leidenfchaft ift gefättigt, der Nachlaß der Nerven da, der Rächer 
kündigt fich im GewifTen an. Er wirft fich auf den Boden und 
will fchlafen. Grimaldi fucht ihn auf. Guelfo fragt ihn, wie vor- 
her den Spiegel: «was fleht auf meiner Stime? Grimaldi. Bru- 
dermord. Guelfo. Ha! fo will ich dich zerflieben! Die Winde 
foUen deine Afche davon wehen! — Brudermord? Schändlicher 
Lügner! Grimaldi. Gott fey Dank, wenns anders ifl! Guelfo. 
Ha! Du Demüthiger! was denkfl Du? Ich fleh da, traue mein 
Haupt nicht zu heben zum Himmel. Die Sonne würde mich Wen- 
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den, und der Rächer aus den Wolken Blitze fenden, meine Seele 
zu vernichten, richtete ich meine Augen zu feinem Sitz. Stehts 
nicht auf meiner Stirne? Grimaldi. Gefolterter Geift, Wuth und 
Verzweiflung. Guelfo. Schäme dich. Betrunkener. Süßer, fanfter 
Schlaf hängt auf meinen Augenliedern, der mich einwiegte, wenn 
ihr alle gingt, die ihr fo gräßUch um mich heult. Mir war nie 
fo wohl. Und ich hab ihn doch ermordet, hab ihn erfchlagen, 
als er mir nicht geben wollte die Erftgeburt, als er mir nicht geben 
wollte das Weiblein, als er fagte: ich bin Herzog, auch Du foUft 
fteigen!» In abgebrochnen Reden kommt der Hergang heraus, und 
immer wieder möchte er fchlafen, « fünf Augenblicke nur ! Einen 
Augenblick! o dann nur einen halben!» 

Fünfter Act. Ferdinandos Leiche liegt auf einem Bette, die 
Frauen und der Vater klagen um ihn. Der letztere ift überzeugt, 
daß Guelfo der Mörder, die Mutter wehrt den Verdacht ab. Er 
kommt ungerufen dazu, durch ihre Klagerufe an dem erfehnten 
Schlafe gehindert. Der Vater und Kamilla klagen ihn an, die Mutter: 
«Guelfo, flieh! Du bift nicht Mörder! Deine Hand ift nicht blutig! 
Ich häng' an deinen Knien, du bift nicht Mörder! Du haft ihn 
nicht erfchlagen, haft nicht!» Er leugnet, antwortet mit Kains 
Worten auf die Frage, wo Ferdinando fei? Aber er gefleht, da der 
Alte die Decke von dem Toten hebt; dann verftummt er, verhüllt 
fich und empfängt vom Vater den Todesftreich. 

Wenn die äußere Handlung, in deren Fülle fich der Dichter 
im Otto ergeht, im Leidenden Weib durch Schilderung von Sitten 
und Charakteren überwachfen wird, fo tritt fie hier vor der aus- 
fürlichften pfychologifchen Entwickelung in dem Maße zurück, daß 
fogar die leidenfchaftliche Scene zwifchen Vater und Son, die dem 
Conflict die letzte Schärfe gibt, nicht aufs Theater kommt^ fon- 
dern als gefchehen erzält wird, fehr zum Nachteil der Bünenwir- 
kung. Dagegen machen wir alle Zuckungen der Leidenfchaft im 
Gemüte der Hauptperfon bis zu ihrem verhängnisvollen Ausbruche 
mit durch, und die Phantafie des Dichters ift in deren Herbeifiirung 
unerfchöpflich. Nur fehlt es in all diefer Entwickelung wieder an 
einem rechten dramatifchen Fortfehritt. Guelfo kommt fchon im 
erften Acte auf den Punct, von dem aus ein Weitergehn nur noch zur 
Tat denkbar ift; und den Zwifchenraum bis zu ihrer Vollendung 
im vierten Acte fiillt nur die Conftatierung der Unwirkfamkeit alles 
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deflen, was fänftigend auf den Helden wirken könte, nebft dem 
fortwärenden unheilvollen Einfluffe Grimaldis. Man vermißt irgend 
eine glückverheißende Wendung, die uns aufatmen ließe, um durch 
den Schrecken der Kataftrophe defto völliger überwältigt zu wer- 
den. Ein Meifterftück dramatifcher Wirkung ift indes der vierte 
Act, und der kurze fünfte, mit der poetifch gehobenen Sprache 
feiner an Offians Stil gemanenden Wehklagen löft die Spannung 
woltuend, bis die Schlußwendung mit einer letzten ftarken Er- 
fchütterung die Reinigung unferes Affectes vollendet. Das hervor- 
brechende Blut der Sage, das fich in Hebbels Nibelungen mit gro- 
ßem Erfolg verwertet findet, hätte hier die Wirkung kaum ge- 
fteigert: die Stimmung des Ganzen ifl dafür zu modern. BefTer 
wird die Ueberfurung des leugnenden Verbrechers durch ein rein 
pfychologifches Motiv, durch Grauen vor dem Toten bewirkt, auf 
den er feine Hände nicht legen mag um die Tat abzufchwören. 
Bürger fchrieb am 6. Januar 1780 an einen unbekanten Adref- 
faten*, offenbar aus Anlaß eines beabfichtigten Liebhabertheaters: 
«in den Zwillingen ifl keine Rolle für mich. Wie könt Ihr lieben 
Leute Euch von der übertriebenen Sprache hintergehen lafTen, das 
Stück fchön zu finden. Ich weiß wol, es gefchieht mehreren ge- 
fcheidten Leuten. Aber beherzigt das Ding einmal recht! Es ifl 
kein einziger natürlicher Character drinn. Der Guelfo ifl eine 
Beflie, die ich mit Wolgefallen für einen tollen Hund todtfchießen 
fehen könnte. Von Lisboa bis zum kalten Oby, wie Ramler fingt, 
ifl außer dem Tollhaufe kein folcher Character. Es giebt freilich 
noch boshaftere Buben, allein wenn fie anfangen, fo toll und rafend 
zu werden, als Guelfo, fo forgt gewiß die Polizei, fie an Ketten 
zu legen. Und der Grimaldi! Außer feinen Abgefchmacktheiten 
ifl er auch eine höchfl überflüffige Perfonnage. Kurz, bleibt mir 
mit den Zwillingen vom Leibe! Ich leugne damit nicht die flarken 
und fchönen Stellen im Einzelnen » (Strodtmann, Br. v. u. a. Bürger 
Nr. 563). Mit diefem Urteil fcheint mir nichts anderes bewiefen, 
als daß man ein großer Lyriker fein und doch alles Maßflabes 
für das, was im Drama berechtigt ifl, entberen kann. Guelfo hat 
nichts gemein mit jener Gattung der unbedingten Böfewichter, die 

* Nach Strodtmanns Vermutung an Lichtenberg, mir undenkbar, denn nie- 
mand war weniger in Gefar, durch die « übertriebene Sprache » fein Urteil über 
das Stück beftechen zu laflen. 

Rieger, Klinger. 7 
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ebenfo untragifch find wie die unbedingten Tugendhelden. Er ift 
ein Menfch von edler Anlage und hohem Sinn, dem es fogar an 
Weichheit nicht fehlt ; fein Verhängnis ift feine Uebermännlichkeit, 
ein Kraftgefiil, in dem er fich über alles um ihn her erhebt, in 
dem er defto wilder zu fchwelgen fich gewönt hat, je mehr es 
feinem Leben an äußerer Befi^iedigung fehlt, und das die Stimme 
des Gewiffens übertäubt, obgleich fie nicht verftummt. Wir lernen 
die Umftände kennen, unter welchen fich ein folcher Charakter 
gerade fo entwickeln konte; weil die Elemente, aus denen er ge- 
mifcht ift, doch nur allgemein menfchlicher Art find, verftehn wir 
ihn und können Teil an ihm nehmen; es kann uns bangen vor 
dem Ende, wohin er gefürt wird, und wir können für AugenbUcke 
hoffen, daß fein befleres Selbft über ihn Herr werde. Mitleid fiir 
feinen Träger, Furcht vor dem, was in gleicher Lage aus uns 
felbft werden könte^ muß uns ergreifen; und nur eine dürftige, 
hausbackene AUtagsmoraHtät wird fich beidem entziehen. Das 
Gegenbild in Grimaldi läßt ihn noch lebendiger hervortreten. 
Ebenfo völlig feiner uncontrolierten Empfindung hingegeben, durch 
die Umftände ebenfo unglücklich entwickelt, ift der Schwächling 
zwar felbft vor dem Verbrechen ficher, bringt es aber in dem 
Starken zur Reife. Es war ein dramatifcher Meifterzug, diefe bei- 
den krankhaften Charaktere, zwei entgegengefetzte Conftitutionen 
mit verwanten Leiden, fo nebeneinander zu ftellen. Nebenbei ift 
Grimaldis Rolle das Gefäß, in welchem der Dichter ein Teil fub- 
jectiven Elementes unbemerkt und one daß es ftörend ward 
niederlegen konte. Nicht der ganze Klinger ift freilich in ihm, 
nicht der tapfre Ringer mit einem widrigen Lebensloße, nicht der 
Mann der Tat, der das Zeug zu einer bedeutenden Laufban in 
fich trug: aber das Herzweh bittrer, mutlofer Stunden, die Ent- 
täufchung jugendlicher Hoffnungen, die Wunden, die einer ftolzen 
Seele die Armut fchlug, das alles, was auch in den Briefen an 
Schumann durchklingt, hat er hier unverkennbar aus fich heraus 
gefetzt, und der bizarre Charakter gewinnt an Warheit und Leben, 
wenn man daran denkt. 

In dem Schickfal Grimaldis Uegt zugleich die tragifche Schuld, 
die an Guelfos Vater und Bruder gerächt wird. Ferdinando 
ift bei aller gewinnenden Sanftmut und Liebenswürdigkeit doch 
ein innerhch kalter Streber: er hat entfehl oflenen Mutes das Liebes- 
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glück einer Schwefter den Planen des Ehrgeizes geopfert. Der alte 
Guelfo ift wol eine warmherzige Natur, aber der Einfluß, den er 
dem bevorzugten Sone geftattet, die Macht, die der Ehrgeiz in 
ihm felber befitzt, hat ihn dahin gebracht, in jenes Opfer einzu- 
willigen. Es war nicht die entfchuldigende Macht des Vorurteiles, 
die beide '^bewog, Julietten dem Grimaldi zu verfagen: denn diefer 
war Edelmann und fogar ihr Verwanter; aber er war arm; man 
konte durch eine Verbindung mit ihm nicht fteigen. An Julietten 
verdienten fich Bruder und Vater einen unnatürlichen Bruder und 
Son. Diefes Motiv ift fehr gut angelegt; man muß aber zuge- 
ftehn, daß es im Gange des Dramas nicht wirkfam genug hervor- 
tritt. Die beiden Frauen find typifch gehalten: edle, gemütvolle 
Weiblichkeit, nur nach den Rollen der Mutter und Braut verfchie- 
den abgetönt. Tragifcher wäre es gewefen, der Mutter etwas von 
Mitfchuld an der Opferung JuUettens, der Braut etwas von Untreue 
gegen Guelfo beizulegen. Ihr Schickfal hat jezt eine gewifle pei- 
nigende Härte ; gleichwol ift ihr Auftreten ein milderndes Element 
in der Handlung, das man nicht entberen möchte. 

Diefelbe Weife der Anfchauung, die es Bürger unmöglich 
machte diefem Stücke gerecht zu werden, gibt fich in Karl Lef- 
fings Brief an feinen Bruder vom 2. Aug. 1776 (Leffings Brief- 
wechfel III, Nr. 108) kund. «Das Trauerfpiel, die Zwillinge, wel- 
chem der Preis vor dem Julius von Tarent zuerkannt worden, hat 
oft eine fehr kräftige Sprache, noch öfter aber Affeetation und 
Schwulft. Der eine Zwilling fcheint mir mehr fcheußlich als 
fchrecklich, und alle Charaktere fo ziemlich nach dem Göthiani- 
fchen, nicht Göthefchen Leiften. Bey allem Guten des Stückes ift 
es doch im Ganzen weit unter dem Julius von Tarent, und die 
Gründe, warum die Hamburgifchen Entfcheider es diefem vorge- 
zogen haben, find nicht weit her.» Mit dem Schwulft,* den Leffing, 
mit' der übertriebenen Sprache, die Bürger rügt, hat es ja feine 
Richtigkeit. So fehr die Sprache im Vergleich mit dem Otto ver- 
edelt und ausgebildet erfcheint, fie ift noch immer zu wild; die Tinten 
der Leidenfchaft find noch immer von vornherein zu tief genom- 
men, fo daß die Palette zu ihrer Vertiefung nicht ausreicht und 
der Ton des Ganzen zu fchwarz wird. Aber Bürger gibt diefe 
Sprache zugleich als Urfache des Reizes an, den das Stück auf 
viele Zeitgenoflfen übe ; und in ihr liegt immerhin die Ueberlegen- 
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heit über den Julius von Tarent, die Schroeder erkante, mehr noch 
als in der größeren Schärfe des dramatifchen Motives, die er als 
Grund feiner Entfcheidung zwifchen beiden Bearbeitungen des glei- 
chen Stoffes angab. Der geiftreiche, elegante, zugefpitzte Dialog, 
den Leifewitz fich mit Glück von Leffing angeeignet und mit dem 
neuen Elemente der Sentimentalität zeitgemäß verfetzt hatte, der 
die Zierde feines Stückes bildet, mufte ja wol den Aefthetikern 
Leffingifcher Schule fowie der gefamten älteren Generation beffer 
zufagen. Auf den Sinn der Jugend wird im ganzen mächtiger 
der neue von Klinger angefchlagene Ton gewirkt haben; und 
diefer neue Ton war denn doch nur die Folge eines tieferen, 
energifcheren Eingehens auf den Proceß der Leidenfchaft. Hatte 
Leffing in der Emilia das Intriguenftück kunftvoU ausgebildet und 
mit gediegener Charakteriftik fundiert, fo brachte die Sturm- und 
Drangperiode neben dem pathologifchen Roman nunmehr die pa- 
thologifche Tragödie empor. Ihre Elemente liegen bereits in der 
um Weislingen gruppierten Nebenhandlung des wefentlich epifchen 
Götz; fie tritt felbftändig im Clavigo und der Stella auf. KUnger 
prägte fie, dem männlicheren Charakter feines Genius gemäß, 
fchärfer und herber, mit größeren Motiven und größeren Leiden- 
fchaften, in den Zwillingen aus. Nicht als ob nicht auch Leife- 
"^ witz fich in der gleichen Richtung bewegte: aber er tut es mit 

der Methode, mit dem Apparat der alten Schule. Er glänzt in der 
Expofition feines Stückes, wo der ruhigere Ton in der Natur der 
Sache liegt, wärend es bei Kfinger hier bereits wettert und tobt; 
aber er wird matt wie er fich der Kataftrophe nähert, wärend 
Klinger gegen den Schluß hin am gewaltigften wirkt. Und Leife- 
witz hat, nach Goethes Weife, die Hauptrolle einem Schwächling 
gegeben: Klinger entfaltet zum erften Mal, nach dem unvollkom- 
menen Verfuch im Otto, vor den Augen eines aus der Zamheit 
fich aufraffenden Gefchlechtes die Tragik der UebermännUchkeit. 
Schroeder urteilte nicht als äflhetifcher Theoretiker, fondern als 
Techniker der realiftifchen Schaufpielkunft jener Tage. Verfetzt 
man fich auf diefen feinen Standpunct, fo begreift man, wie er 
begierig nach der neuen x\ufgabe greifen konte, die ein Werk wie 
die Zwillinge (teilte. Es ifl in Warheit erflaunlich, in welchem 
Maße Klinger, der damals fchwerlich fchon ein Theater gefehen 
hatte, hier dem Schaufpieler in die Hand gedichtet hat. Die Zwil- 
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linge werden dem Lefer erft lebendig und verftändlich, wenn feine 
Phantafie das, was er lieft, fortwärend in Gehörtes und Gefehenes 
zu überfetzen vermag ; dann aber wird es die gewaltigfte Wirkung 
nicht verfehlen. Und das Stück würde auf dem Theater noch '> 
heute feine Wirkung tun, wenn es Schaufpieler fände, die von ' 
conventioneller Manier völlig frei aus innerftem Gefül die Warheit 
des Lebens zu erzeugen vermöchten. Man prüfe darauf hin den 
Julius von Tarent, und man wird finden, daß feine wolgefetzten 
Reden durch ein geniales Spiel nicht fehr viel zu gewinnen und 
durch eine anftändige Flauheit des Spiels nicht fehr viel zu ver- 
lieren verfprechen. Da nun das Drama doch eigentlich nicht zum 
Lefen, fondern zum Spielen beftimmt ift, hätten wol die Literar- 
hiftoriker in diefer Sache über das Urteil des gröften Bünenkünft- 
lers der alten realiftifchen Schule nicht fo leicht hinweg gehn foUen, 
wie es in der herkömmlichen Würdigung des Verdienftes beider 
Concurrenzftücke gefchieht. 

Gedenken wir fchließlich noch der eigentümlichen, dem Julius 
von Tarent ganz fremden Poefie einer unheimlich anungsvoUen 
Stimmung, die Klinger über fein Drama zu verbreiten gewuft hat 
und von der man vielleicht fogar in der obigen Inhaltsangabe etwas 
verfpüren kann, fo wird der Vorzug, den Schroeder diefem Werke 
gab, und fein wenngleich geteilter, doch großer Erfolg in das Licht 
einer verftändlichen Tatfache rücken. Der Zauber diefes Erfolges 
hielt auch nach fünf Jaren noch in dem Maße an, daß Bürger 
dem obgedachten Briefe folgende Nachfchrift anzufügen für gut 
fand : « Sie dürfen es keinem Menfchen fagen , daß ich fo von ^^ 
den Zwillingen urteile. Denn das Stück gefällt Vielen, und diefen 
Vielen würde es fchlecht gefallen, daß ich fo urteile. Ich urteile 
noch über manches andre hochbeliebte Mufenproduct ebenfo. Nur 
expectorire ich mich nicht gerade gegen Jeden. Alfo bleibt das 
entre nous.» Zu jenen «Vielen» gehörte unter andern Schloffer, 
der am 28. März 1778 an Boie fchrieb: ff Klingers Zwillinge find 
ein Meifterftück, das ich den ftärkften deutfchen Compofitionen an 
die Seite fetze.» Das ftärkfte Zeugnis aber für die Wirkung des 
Stückes auf das gärende junge Gemüt, das zumal in den Enterbten 
des Zeitalters fich gegen eine hoffnungslos kümmerliche Enge des 
Dafeins empörte, legt 1785 K. Ph. Moritz in dem autobiogra- 
phifchen Roman Anton Reifer ab. «Dieß fehr eckliche Stück machte 
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eine außerordentliche Wirkung auf Reifern — es griff gleichfam 
in alle feine Empfindungen ein. Guelfo glaubte fich von der Wiege 

an unterdrückt — das glaubte er von fich auch Er vergaß 

den Fürflenfohn und fand nur fich in dem unterdrückten Guelfo 
wieder. — Die bittre Lache, die Guelfo in der Verzweiflung über 
fich felbfl auffchlug, grif in Reifers innerfle Empfindungen ein — 
er erinnerte fich dabei der fürchterlichen Augenblicke, wo er wirk- 
lich am Rande der Verzweiflung fland und eben eine folche Lache 
über fich auffchlug — indem er fein eignes Leben mit Verachtung 
und Abfcheu betrachtete und oft mit fchrecklicher Wonne in ein 
lautfchallendes Hohngelächter ausbrach. Der Abfcheu vor fich 
felber, den Guelfo empfand, indem er den Spiegel entzweifchlägt, 
worin er fich nach der Mordthat erblickt — und daß er nun nichts 
wünfcht als zu fchlafen — zu fchlafen, das alles fchien Reifer fo 
wahr, fo aus feiner eignen Seele, die beftändig mit dergleichen 
fchwarzen Phantafien fchwanger ging, gehoben zu feyn, daß er 
fich ganz in die Rolle des Guelfo hineindachte und eine Zeitlang 
mit allen feinen Gedanken und Empfindungen darin lebte.»* 

In der neueren Zeit hat ein origineller und bedeutender Dichter, 
Otto Ludwig, an die Zwillinge eine dramaturgifche Betrachtung 
geknüpft, die beweifen kann, wie die Kraft des Stückes auch jezt 
noch den empfänglichen Sinn berürt, und der ich daher, obgleich 
ich fie keineswegs in allem unterfchreibe, als Ergänzung meiner 
Analyfe hier einen Platz gebe. «Das Stück ganz wie gemacht, 
die Gefetze der tragifchen Stimmung daran zu lernen. Das Ende 
fleckt fchon in der erflen Scene und wird nur herausgewickelt. 
Eine Steigerung ifl eigentlich nicht im Stücke, nur ein allmäliges 
Näherkommen des Befürchteten, das, wenn es kommt, nicht den 
Verfland und die Phantafie, nur das Gefühl überrafcht, daß nun 
Thatfache ifl, was fo lange drohte eine zu werden. Dabei ifl 
alles Gewaltfame in die Scene verlegt, die Mißhandlung durch den 
Alten, der Mord felbfl. Guelfos Stimmung ifl gleich im Anfange 
fo, daß nur wenig Steigerung möglich ifl. — Im Anfange weiß 
man nicht recht, was man denken foU; es fällt fchwer, fich fogleich 
in einen fo hohen Grad der lUufion zu verfetzen, als die bereits 
hochgefliegene Leidenfchaft Guelfos bedarf. Es wäre vielleicht 
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beffer gewefen, die Expofition durch weniger Betheiligte machen 
zu laffen und uns auf den erften Auftritt Guelfos dadurch beffer 
vorzubereiten, wenn es nicht möglich war, den Guelfo erft in einer 
ruhigeren Stimmung uns bekannt zu machen. Eine theatralifche 
Handlung ift kaum vorhanden. Man kann daraus lernen, was 
Virtuofität in der Ausführung vermag, daß, ift der Plan nur ohne 
Widerfprüche. er fo einfach fein kann als nur möglich. Charaktere 
und Situationen find lebendig, wahr und zwingend, obgleich blos 
im Dialoge entwickelt. Keine Scene will für fich etwas gelten, 
fie find alle nur des Ausgangs wegen da, diefen möglich und noth- 
wendig zu machen. Das Auftreten der Perfonen ift ziemlich will- 
kürlich. Das Stück hat nur einen EfFea, und will ihn und erreicht 
ihn nur in feiner Totalität. Die Leidenfchaft ift unendlich w^ahr, 
und doch künftlerifch gefchildert. Nichts kann erfchrecken, weil 
jede Körperlichkeit des SchreckUchen feinen Schatten lange vor fich 
her in die Stimmung wirft. So wird fchon im erften Akt und 
immer wieder der Mordentfchluß ausgefprochen, fo daß man an 
ihn gewöhnt ift, ehe er wirklich zur That wird; desgleichen die 
That des alten Guelfo fchon als Ahnung vorher. Wie nöthig das, 
lemt man an der Emilia Galotti. Odoardos That kommt uns 
immer noch zu unerwartet, und daraus entftehen am Ende die 
Einwendungen gegen das Stück, wenn die Urfache auch von 
jedem wo anders gefucht wird. — Es ift im Anfange fchon Alles 
fertig, der Haß Guelfos, was ihn irgend zur That treiben kann, 
die Bevorzugung der Aeltern von Kindheit an; auch Camilla ift 
fchon Ferdinands Braut. — Es ift auch kein Schimmer von Hoff- 
nung, der die Stimmung ftören könnte, nichts, was uns verleiten 

könnte, irgend einen andern Ausgang zu erwarten. Es ift 

dasjenige Stück, in dem unter allen, die ich kenne, ShakefpeareTche 
Charakterzeichnung, Malerei der Leidenfchaft, pfychologifches Detail 
und tragifche Stimmung mit der concentrirten Form der Neuzeit 
am ungezwungenften und glücklichften vereinigt ift. Nur der Cha- 
rakter des Grimaldi ift trivial; die Sprache ift theilweife zu fchwülftig 
und mit zu wenigem dramatifchen Fortfehritt. Zu viel hin und 
her. Ob es für die Bühne nicht doch zu arm ift an Handlung 
(Nachlaßfchriften O. Ludwigs, hsgeg. v. Heydrich i, 30)?» Bei Be- 
fprechung des Julius von Tarent kommt dann Ludwig nochmals 
auf Klingers Trauerfpiel zurück. «Die Zwillinge find unftreitig 



104 ^^^ Zwillinge. 

draftifcher und haben einen Vortheil vor dem Julius in der Stim- 
mung und dem Phantafiefchwunge; was die Sprache betrifit, flehen 
fie weit dagegen zurück. In den Zwillingen glaubt man fchon in 
der erften Scene mehr an den tragifchen Ausgang als hier eine 
Zeile vor diefem felbft. Dafür braucht man dort eine gute Zeit, 
um fich in den Grad der Leidenfchaft hinein zu finden, mit dem der 
Anfang gleich den Zufchauer überrafcht. Großartiger und ge- 
waltiger find die Zwillinge jedenfalls (a. a. O. 75).» 

Die empfänglichen Bewunderer der Zwillinge waren indes 
nicht in der Lage, den Ton in der öffentlichen Meinung anzu- 
geben, und JuUus von Tarent hatte fowol auf der Büne wie vor 
dem Forum der Kritik einen fo viel durchfchlagenderen Erfolg, 
daß der Warfpruch Schrceders reichlich aufgewogen ward*. Nur 
kurze Zeit kann es unter dem Eindrucke des letzteren gefchienen 
haben, als machten die Zwillinge mehr Glück. So flellt es 1778 
der VerfafTer der «Fragmente eines dramatifchen Miscellaneen- 
buches» (A— r) in Reichards Theater- Journal 8, 49 dar: «JuUus 
von Tarent und die Zwillinge erfchienen zu gleicher Zeit; jener 
dem Aleides an Kraft und Schönheit, diefe dem Anteus an Rauhig- 
keit und Plumpheit gleich. Und doch entfchieden geübte Richter 
für diefe; Preife krönten fie, und Kritiker fließen in die lobtönende 
Pofaune zu eben der Zeit, da fie jenen tadelten und meiflem 
wollten.» Wo diefe Pofaunenklänge erfchallten weiß ich nicht 
zu fagen; vielleicht geht ihnen ein andrer nach, der über befTere 
Hilfsmittel verfügt. Eine Recenfion in den Erfurtifchen gelehrten 
Zeitungen (1776, 84. Stück, S. 675 ff.), die R. M. Werner in 
der Zfchr. f. deutfches Altertum 22, S. 86 anfiirt, ifl mir nicht zu- 
gängÜch. Ich kann auch nur nach Werner (L. Ph. Hahn, S. 136) 
berichten, daß Wittenberg im Beytrag zum Reichs-Poflreuter die 
Zwillinge, wie nachmals die neue Arria und Sturm und Drang, in 
die gleiche Verdammnis mit Goethe und der ganzen neuen Schule 
warf (1776, 54. Stück). Die AUgem. deutfche Bibliothek und der 
Teutfche Merkur hüllten fich diesmal in Schweigen. 

Ueber die Auffürungen durch die Ackermannifihe Gefellfchaft 
gibt das c( Hamburgifche Theater» Auskunft. Das Stück wurde 
zum erflen Mal am 23. Februar 1776 in Hamburg gegeben, am 
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19. März in Altona wiederholt. Schroeder felbft hatte fich die 
Rolle des Grimaldi gewält, den Guelfo fpielte der kaum minder 
berümte Brockmann. Es folgte die AuißFürung in Hannover, über 
welche Boie am 10. Juni an Gotter fchrieb: «das merkwürdigfte 
Stück, das fie gefpielt haben, find Klihgers Zwillinge, die mit 
dem Julius von Tarent um den Preis gerungen und ihn erhalten 
haben. Ein Stück voll Kraft und, wie mirs fcheint, Ueberkraft. 
Brockmann fpielt fo, daß ich über ihn den Gang des Stücks ver- 
gaß.» Im felben Jare verzeichnet Schroeder noch drei Auffürungen 
zu Hamburg, dann fcheint er das Stück vorläufig zurückgelegt zu 
haben; 1777 brachte er den Julius von Tarent auf die Büne und 
wiederholte ihn in etwas mehr als Jaresfi-ift achtmal. Die Zwillinge 
aber hatte er mit den andern des Preifes wert befiindenen Stücken 
im erften Bande feines Hamburgifchen Theaters, unter Nennung 
des VerfaflTers in der Vorrede, im Juli 1776 herausgegeben. Nicht 
früher, obwol die Vorrede fchon aus dem Mai datiert ift: denn am 
2. Auguft erwänte Karl Leffing in dem oben angefiirten Briefe das 
Buch als Novität, und im vorhergehenden Briefe vom 4. Juli fagt 
er nichts davon, wärend er doch auf des Bruders Urteil über 
fein eignes darin enthaltenes Luftfpiel gefpannt war. Die Zwillinge 
giengen bereits 1776 auch über die Bretter des k. k. National- 
theaters in Wien, und im folgenden Jare über die des Hoftheaters 
in München, wie aus den Nachdrucken zu erfehen ift, die an beiden 
Orten in den betreffenden Jaren erfchienen. Auch für das Pres- 
burger Theater erfchien ein folcher fchon 1776, aber die Aufiiirung 
ward verboten (Zfchr. f. d. A. 22, S. 86). Eine Auffürung auf 
dem Liebhabertheater des Weimarifchen Hofes war fiir den Octo- 
ber 1776 vorgefehen (Br. 23) und ift wol, nachdem Klinger, der 
mitfpielen folte, abgereift war, nicht zu Stande gekommen. Im 
übrigen weiß ich von der tlieatralifchen Laufban des Stückes nur 
zu fagen, daß es im Auguft und September 1779 von der Gefell- 
fchaft der Madame Schuch zu Danzig gegeben wurde (Theater- 
Journ. 15, 125). Schroeder gab es, er felber jezt als Guelfo, 
vom 27. September 1780 an in einer neuen felbftgefertigten Be- 
arbeitung; einerfeits ein Beweis, daß ihm viel daran lag es zur 
Geltung zu bringen, andrerfeits, daß es in feiner urfprünglichen 
Geftalt für nicht theatraUfch genug oder für anftößig erachtet 
wurde. Doch hatte der anfängliche Erfolg Schroedern bewe- 
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gen können, den Verfaffer um ein neues Trauerfpiel zu bitten 
(Br. 22). 

Die Herbftferien, in welchen warfcheinlich die Zwillinge fertig 
wurden, brachte Klinger, wie er den 5. December an Boie be- 
richtet, «wieder bei feinem heften Goethe zu». «Jetzt ift er bei 
Goethe», fchreibt Miller den 24. September an Kayfer. Es ift die 
Zeit des Glückes, der Sonnenblick des Lebens: vor- und nachher 
ift Zeit der Sehnfucht und Erinnerung. Schleiermacher, der fich 
auch in den Ferien nicht von feinem Freunde trennte, hatte durch 
ihn den Vorzug, im Goethifchen Haufe eingefürt zu werden, wo 
er von der Frau Rat mit der ganzen heiteren Freundlichkeit ihres 
Wefens aufgenommen ward (Br. 9), indes der Dichter felbft ihn 
zu «feinen liebften Erfcheinungen » rechnete (Br. 13). Der wol- 
fituierte Son des Darmftädter Leibarztes war bei der armen Mutter 
in der Rittergaffe mit eingekehrt. Sie fchreibt den 9. November 
an Schumann: «Nun will ich Ihnen auch was neues fagen, daß 
diefe Meffe mein Sohn mit einem Freund 17 Tage bey uns war, 
vielleicht kommen fie die Weihnachten wieder. Es ift ein fehr 
guter Jung, heißt Schleiermacher.» Man fpürt es aus den ein- 
fachen Worten, wie da Freude die dürftige Wonung erhellte und 
das Herz der bedrängten Witwe erweiterte; und wie mag die 
jugendliche Agnes vom Druck der Arbeit aufgeatmet und die ge- 
nialifche Atmofphäre, die der Befuch mitbrachte, dürftig eingefogen 
haben! Das Gaftrecht aber, das Schleiermacher hier genoß, w^olte 
erwidert fein, und auch in feinem Elternhaufe wartete eine begabte 
und liebenswürdige Schwefter auf genialifche Anregungen. Dort 
verbrachte man alfo die andere Hälfte der Ferienzeit; dies ift es, 
was mit unbeftimmtem Ausdrucke den 16. October Miller an 
Kayfer aus einer Mitteilung Wagners berichtet: «Klinger foU in 
Frankfurt und Darmftadt herumfchweifen» (Grenzb. 1870 11,455). 

Durch die Zwillinge hatte fich Klinger, wie wir wiffen, 
in der Arbeit am Pyrrhus unterbrochen, und er fetzte fie nach 
Vollendung der Zwillinge fort. Im September bereits fchickte er 
wieder eine «außerordentliche» Scene aus feinem Pyrrhus an Miller. 
Am 13. Januar 76 fchreibt er an Boie fo, als liege das Stück fertig 
vor ihm; aber «da ich diefe Art von Stüken erft fpät herausgeben 
werde, fo war ich und bin ich noch willens ungefähr 10 Scenen 
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in Ihrem Mufäo vorläufig drucken zu laffen». Am 5. December 
1775 hatte er gefchrieben: «Die Urfach warum ich diefes Stück 
fo will drucken laflen ift: daß ich fehen möchte was es vorläufig 
für Effect aufs Publicum macht.» Die zwei damals an Boie ge- 
fanten Scenen erfchienen wirklich im 76er Märzhefte des deutfchen 
Mufeums ; fieben andre, die Boie vermutlich nicht mehr angenommen 
hat, wol durch Gotters Vermittelung im erften, zweiten und neunten 
Stück des Theater-Journals 1777 und 79, und eine nebft dem 
Verbannten Götterfon als Anhang zum dritten Teile des Orpheus. 
Seite er auch noch mehr als diefe zehen gefchrieben und nach- 
mals mit andern Manufcripten verbräm haben (Br. 55), fertig war 
das Werk gewis niemals, fonft hätten feine Teile nicht fo verzet- 
telt das Licht der Welt erblickt. 

Klinger war fich, wie man fieht, bewuft mit dem Pyrrhus, >,, 
den er in dem letztangefurten Briefe eins feiner liebften Stücke ^ 
nennt, eine neue Gattung anzubauen, und er gedachte mehr Stücke 
diefer Gattung zu fchreiben. Das bekant gewordene genügt, um 
von ihr einen Begriff zu geben. Es war auf dramatifierte Hiftorie 
im ftrengflen Verfland des Wortes, auf eine Art Epos in der Form 
des Dramas abgefehen. Die Leaüre des Plutarch, von der auch — 
die erfle Scene der Zwillinge Zeugnis gibt, bot Stoff zu Tragödien 
in Menge dar; aber in dem Leben des abenteuernden Epiroten 
liegt auch nicht die Spur eines» tragifchen Motives. Ziel fetzte ihm 
ein zufälliger Soldatentod, one den es fich noch eine geraume Zeit 
im felben bunten Glückswechfel hätte weiter fpinnen können. Aber 
Pyrrhus war nicht nur Abkömmling Achills, fondern eine achilleifche x 
Natur an Leib und Seele: das war es was den kraftgenialifchen 1 
Dichter zu ihm hinzog. Es reizte ihn, zur Abwechfelung einmal 
Kraftmenfchen in antikem Coflüme auftreten zu lafTen, und die ^ 
Soldatennatur, die in ihm lag, fchwoU einem Stoff entgegen, der ^ 
lauter kriegerifche Situationen und freudiges Heldenleben mit fich 
brachte. Wenn er in den Zwillingen der concreten gefchichtlichen 
Wirklichkeit aus dem Wege gieng, fchloß er fich hier mit Liebe ^ 
eng an fie an. 

Die erfle der beiden Scenen im Mufeum fpielt wärend des Feld- 
zuges, der den Helden zum Herren von Macedonien machte. Es ifl 
früher Morgen, er fchläft im Zelte von feinen drei Sönen bewacht. 
Zwei derfelben, Helenus und Alexander find noch Knaben, Ptolemäus 
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ein junger Krieger. Zu ihrem Gefpräche gefeilt fich eine erfundene 
Perfon, der Heerfiärer Strabo. Der König erwacht und erzält den 
von Plutarch berichteten Traum, worin ihm Alexander der Große 
glückverheißend erfchienen war; man Geht dem Anmarfch des De- 
metrius zur Entfcheidungsfchlacht freudig entgegen. In der zweiten 
Scene verabfchiedet diefer ebenfo weichliche als krieg^rifche König 
Macedoniens feine Flötenfpieler und Tänzerinnen und ruft die Seinen 
zum Kampfe gegen Lyfimachus auf. Ein vom Alter gebeugter Held 
Alcim jubelt und fült fich verjüngt ob feines Herren Ermannung. 
Da kommt die Nachricht, daß Pyrrhus bereits Beroea erobert habe, 
und der König befchließt, fich nun zuerft gegen den Epiroten zu 
wenden. Die zwei erften Scenen im Theater-Journal enthalten 
fodann die Defertion des macedonifchen Heeres zu Pyrrhus, der 
Demetrius felbft und dann der alte Alcim vergebens entgegen 
treten; zuletzt bricht diefer fterbend zufammen, indes der König 
im Gewand eines gemeinen Kriegers entflieht. In der dritten 
Scene hat fich das Glück gewendet, Pyrrhus ift von Lyfimachus 
in Edefla eingefchloflen und ausgehungert und kündigt feinen Ent- 
fchluß an, morgen nach Epirus durchzubrechen; hier aber mifcht 
der Dichter eine bizarre Erfindung ein. Die beiden jungem Prinzen 
treten mit Jagdhunden auf und Helen klagt, daß Machaon, des 
Königs Arzt, dem feinen ein Or abgebifl^en, Machaon, der ihnen 
folgt, daß Helen ihm mit der Lanze ein Auge ausgeftoßen habe. 
Machaon wütet vor Schmerz und Rachfucht, Helen, der nach dem 
Hund geftoßen, um beide aus einander zu bringen, entfchuldigt fich 
vergeblich, der König befiehlt ihm feine Waffen abzugeben. In 
der vierten Scene fucht Strabo den Machaon in feinem Zelt auf, 
um fich den feltfamen Vorfall erklären zu laflen. Hier erfärt man, 
daß der Arzt, der als dufteres, menfchenfeindUches Gerippe ge- 
fchildert wird, ehmals in Aegypten als flüchtiger Bettler, vor Hunger 
halb wanfinnig, gelernt hat, fich mit den Hunden ums Brot herum- 
zubeißen. Es folgt eine Scene, worin Alexander, der aus Mitleid 
gleichfalls feine Waffen abgelegt hat, feinen Bruder zu tröften kommt; 
diefer will, um dem Arzte Genugtuung zu geben, felbft ein Auge 
opfern; Pyrrhus aber kommt hinzu, hebt die Strafe auf und be- 
lont beide Söne für ihr braves Benehmen durch Verleihung von 
Bockshörnern, die fie, wie bei Plutarch er felbft, am Helm tragen 
foUen. Die fechfte Scene zeigt den unheimlichen Arzt bei Nacht 
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an einem Tiegel, in dem er Gifte braut; fein Weib fucht ihn ver- 
geblich von diefem Gefchäfte, das feine eigne Gefundheit verzehrt, 
abzubringen. Hier kommt es denn heraus, daß er eigentlich ein 
ejJirotifcher Kronprätendent Neoptolem ift. Einen früheren Mit- 
könig diefes Namens hatte Pyrrhus nach der Gefchichte längft ge- 
tötet, weil er ihm mit Gift nach dem Leben getrachtet hatte. Klinger 
läßt ihn nur vertrieben fein: in der Maske des Arztes hat er fich 
dem König genähert, um ihn zu vergiften und das Reich für fich 
zu gewinnen. Die letzte nur kurze Scene im Theater-Journal ge- 
hört in einen weit fpätern Zeitpunct, nach dem Kriege mit Rom: 
Pyrrhus ift im Anmarfch gegen Sparta und bekommt von einem 
Gefanten diefes States eine von Plutarch berichtete lakonifche Ant- 
wort. Die Scene im Anhang des Orpheus endlich handelt zwifchen 
der Gemalin des Pyrrhus und einer Dienerin Myce; jene, vom 
König zu Gunften einer gewiffen Bircenna verlaffen, bringt der 
Hekate ein nächtliches Opfer mit zauberifchen Gebräuchen nach 
der Angabe Machaons, um die Liebe ihres Gemals wieder zu ge- 
winnen; die Klagen, die Gebete und Verwünfchungen der Liebes- 
kranken wechfeln ab mit den heimhchen Bitten der Dienerin um 
Erhaltung ihres eignen Liebesglückes, und diefer Contraft, die Poefie 
der Situation wie die heißen Farben, die der Leidenfchaft der Kö- 
nigin geliehen find, machen diefe Scene zur bedeutendften von 
allen. 

Diefe Inhaltsangabe zeigt wie hier zu einer wirklich drama- 
tifchen Anlage nichts weniger als alles fehlt. Auch bei dem Scheu- 
fal Machaon kann doch von einem tragifchen Conflicte mit Pyrrhus 
gar nicht die Rede fein. Die Kriege in Italien und Sicilien konte 
der Dichter nicht übergehen oder ignorieren wollen; fie muften 
dann wieder ganz andre Gegner auf die Büne bringen und jeden 
Gedanken einer Einheit der Handlung ausfchließen. 

Die Scenen find allerdings mit vieler Liebe, nur mit ganz 
undramatifcher Breite ausgefiirt. Die Form, die Klinger dafür walte, 
ift eine ideale, feierlich gehobene Heldenfprache, die von dem 
Genieftil der andern Jugenddramen weit abliegt, obgleich es auch 
ihr an wilder übertriebener Rhetorik nicht fehlt. Auf diefe Form, 
die den Einfluß Offianifchen oder Macpherfonifchen Bardenftiles 
verrät, tat . er fich offienbar etwas zu gute, und fie war geeignet, 
feinen Freunden von der Klopftockifchen Schule zu imponieren. 



HO Befchäftigung mit Petrarca. Die Neue Arria. 

In viel fpäterer Zeit griff er, mit der Ermäßigung eines gereifteren 
Gefchmackes, in feinen Dramen über antike Stoffe darauf zurück. 

Ueber Klingers Befchäftigungen im Winter 75 auf 76 findet 
(ich eine Nachricht in einem Briefe Kayfers an Lenz vom 3. März 
1776, den ich durch Jegor von Sivers kenne: «Klinger dankt dir 
looomal für den Petrarch. Er hat an Petrarch diefen Winter fein 
ganzes Labfal gefunden und die Canzonett Sorelle überfetzt, die 
du einmal fehen foUfl.» Er hatte hienach von Lenz, mit dem 
er noch nicht in unmittelbarer Verbindung ftand, durch Kayfers 
Vermittelung die poetifche Erzälung « Petrarch, aus feinen Liedern 
gezogen», die jener eben herausgegeben, zum Gefchenk erhalten, 
und fie hatte ihn um fq mehr erfreut, als er felbfl gerade fich in 
das Studium diefes Dichters vertiefte. Schon die Dichter der 
Gleimifchen Schule hatten (ich denfelben zum Liebling erkoren; 
die revolutionären Genies wurden wol noch mehr durch die vielen 
Citate in der neuen Heloife auf ihn aufmerkfam gemacht. Lenz 
felber hatte feinem Petrarch zwei Ueberfetzungsproben, eine in 
*\ poetifcher Profa und eine in iambifchen Reimparen, beigefugt. 
Wunderlich muffen die drei Canzonen*, denen die Italiener unter 
der Bezeichnung le tre sorelle den Preis vor allen Gedichten Pe- 
trarcas reichen, (ich in Klingers Ueberfetzung ausgenommen haben ; 
die Form, in die er fie brachte, war (icherlich die der freien reim- 
lofen Rh5rthmen. 

Ein früherer Brief Kayfers an Lenz, aus Ulm 13. November 
1775, hat die Nachfchrift: «hab Order von Klingern dir ein Drama 
zu fenden. Kommt nächftens.» Wieder fchreibt Klinger felbft den 
17. Februar an Agnes: «bald kriegft du und Schwefter ein Drama 
gedrukt von mir.» Das Stück, das einen fo langen Schatten vor 
fich her warf, kann kein andres als die Neue Arria gewefen fein, 
die auf der 76er Oftermeffe erfchien. Man fieht alfo, daß fie fchon 



* Es ift die achte, neunte und zehente des erften Teiles (Perche la vita e 
breve, Gentil mia donna, i' veggio, Poiche per mio desiino), alle drei nach der- 
felben Weife, alle drei zum Lobe von Lauras Augen; die Bezeichnung ftammt 
aus dem CSmmiato der zweiten: 

Can^on, Vuna sorella i poco innan'^i; 

e V ultra sento in quel medesmo alber go 

apparecchiarsi: ond' io piü carta vergo. 



Die Neue Arria. III 

Anfang November vom Verleger angenommen und das Manu- 
fcript an ihn abgefchickt war: ein neues Anzeichen, daß fie mit 
Donna Viola identifch ift, denn für ein neues Stück wäre nach 
den Zwillingen, und unter der Arbeit am Pyrrhus doch offenbar 
kein Raum gewefen. Nur die Nebenhandlung, in deren Mittel- 
punct eine für Petrarcas Gedichte fchwärmende Laura fleht, dürfte 
in Folge der Befchäftigung mit diefem Dichter im Laufe des Win- 
ters hinzugefügt fein, was allerdings vorausfetzen würde, daß der 
VerfafTer das Manufcript zurückverlangt und nochmals überarbeitet 
hätte ; und damit wäre erklärt, wie fich das Erfcheinen des Stückes 
bis zur Oflermeffe hinausziehen konte. 

Auch die neue Arria ifl aus der Begeiflerung für antike Cha- "^T 
raktergröße hervorgegangen, die Klinger aus dem Plutarch einge- y 
fügen und die ihn zum Pyrrhus hingefürt hatte. Daneben hat 
Emilia Galotti als Vorbild eingewirkt. Wie Leffing die Gefchichte -^ 
von Virginius und feiner Tochter im Coflüme des Italiens der 
RenaifTance als modern-höfifches Intriguenflück neu auffpielte, fo 
wolte es Klinger mit der Gemalin des Pastus machen. Der zeit- 
liche Horizont, den er will angenommen haben, wird durch die ;' 
Erwänung Raphaels und Ariofls als ZeitgenofTen beflimmt; im -^ 
Italien des i6. Jarhunderts finden wir Charaktere und Vorgänge, 
wie fie hier entwickelt werden, glaubUch, und nicht minder das 
Leben edler Geifler in Idealen der Antike ; irre darf es aber nicht 
machen, daß mit Shakfperifcher Ungeniertheit gelegentlich auch 
Metaflafio erwänt wird. 

Herzog Aemilius, ein Fürfl von den herlichflen Eigenfchaften, 
ifl von feinem Vetter, dem ebenfo ruchlofen als blafierten Prinzen 
Galbino durch Gift aus dem Wege geräumt worden. Er hat keinen 
Son, aber eine fchwangere Witwe hinterlafTen, und der Prinz, der 
von einem entfchloffeneren Böfewicht, dem Grafen DruUo, geleitet 
wird, fürt die Regentfchaft für den ungeborenen Erben, natürlich 
mit der Abficht, ihn nie aufkommen zu lafTen. Unter fogetanen 
Umfländen des States und Hofes begegnen fich im erflen Acte 
zwei Hofleute im Vorzimmer der Donna Solina. Julio, ein armer 
Edelmann, der unter dem verflorbenen Herzog gefliegen war, jezt 
aber keine Ausfichten mehr hat, ifl das Kraftgenie des Stückes; 
fein Charakter wird in der Unterhaltung mit feinem kalten und 
nüchternen Vetter Ludoviko, der in Folge eines Liebeshandels in 
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Rom das Schickfal Abälards erlitten hat, exponiert. Ludoviko tut 
ihm Vorhalt über fein überfpanntes Wefen und Streben und pro- 
phezeit ihm, er werde zehn Hälfe brechen und taufendmal fcheitern 
auf der Fart, eh er einen feiner übertriebenen Wünfche befriedige, 
worauf Julio das Andenken feines Vaters fegnet, der ihn, gut 
roufleauifch, für den Notfall ein Handwerk hat lernen laflen. Lu- 
doviko hat ein Gedicht Julios bei fich, über das man fich bei Hofe 
luftig mache, und Julio lieft es fich felber voll Begeifterung vor; 
es ift ein wilder, halsbrechender Verfuch in Goethifchen Accent- 
verfen*. Der Gegenftand diefes Ergufles ift Solina, die Ludoviko 
im Auftrag des Prinzen auffucht, nicht one merken zu laflen, daß 
Julio diefem im Weg ftehe; er zieht fich, als die Ankunft der 
Donna gemeldet wird, auf Julios Dringen zurück, mit der fchlim- 
men Weiflagung : Vetter, du endeft hier ! Die Donna tritt auf und 
der Liebesbund, um den Julio wirbt, wird wirklich gefchloflen; 
aber Solina, deren Selbftgefül der Größe ihres Sinnes entfpricht, 
verlangt als Preis ihrer Hand Mannesgröße und Mannestaten: er 
foU die Böfewichter, die fich des States bemächtigt haben, ftürzen 
und die Herzogin Witwe in ihr Recht einfetzen. Dazu weckt fie 
auf jede Weife, durch Manung und Spott und Schmähung, den 
Geift des Geliebten auf, der, wenn man ihm ein Rom gäbe, zwar 
Kraft in fich flilt ein Cäfar zu werden, aber in der Einfchränkung 
der gegenwärtigen Welt keine Mittel und Wege erblickt. Er foU 
den Hof auffuchen, «wachen und arbeiten, fie einfchläfern und fich 
nothwendig machen». Mit Verachtung fpricht Solina von der Liebe 
zu der fanften Laura, die vor der ihren fein Herz erfüllt hat. 
Diefes arme Gefchöpf hat man fchon in der erften Scene des Aaes 
kennen gelernt. Sie ift eines Malers Tochter, deflen Lehrling 
Amante fie fchwärmerifch, aber wunfchlos liebt und fich fogar 
zum Boten der liebeskranken an den untreuen Julio hergibt. In 
der dritten Scene ift ihm diefer in des Malers Wonung gefolgt. 
Er hört Laura hinter verfchloflTener Türe beten «Madonna, verzeih 
der heißen Liebe! wende mein Herz von dem fußen Betrüger, 



* Zu viel fagt E. Schmidt, wenn er ihn Anz. f. d. Altert. 4,215 geradezu 
finnlos und wanwitzig nennt. Wenn man fich vom verwirrenden Eindruck 
einer fchlechten Interpunction befreit, und eine Situation fefthält, darin der Lie- 
bende und die Geliebte einander fehen, aber nicht mit einander reden können, 
(o wird man das Gedicht verftehn und verftändlich vortragen können. 
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daß ich ganz dein fey!» Er fpricht zu ihr, in Mitleid und Ge- 
wiffensqualen ; fie tritt verfchleiert zu ihm ein, fchenkt ihm zum 
Abfchied «ein betend Mädchen auf den Knien, die' Thränen den 
Wangen herunter», das fie felbft gemak hat. «Willft du mir den 
Petrarca, meinen ehmaligen Liebling, laflen, den du mir an jenem 
fchönen Morgen fchenkteft ? Ich les die Canzoni sorelle nicht mehr. 
Kein füßes Liebesliedchen mehr. Ich hab fie alle mit Band ver- 
bunden, daß mir keins vor die Augen komme. Du weißt, wir 
lafen fie; aber Julio, da war ein Band um uns gewunden^ das der 
Himmel bindet, und feine Treue lieben. Es riß, und dir ifts gut. 
Jezo laß mir ihn bloß des Trionfo di Morte wegen. Willft du?» 
Sie ift in ihr Loß ergeben, fie fagt ihm Lebewol, fegnet ihn und 
fcheidet. Er geht mit den Worten: «So fchwach und klein war 
ich nie. Wie ich in der Gegenwart diefes Engels ganz erlag. Und 
kann ichs zurückrufen? kann ich mirs wiedergeben? Solina! — 
Die Stätte brennt unter mir, und jeder Gegenftand fenkt mich in 
Schwäche und Trauern. Ha! und Muth brauch ich». Amante 
kommt wieder um auf Lauras Schwelle zu wachen; er fingt das 
Lied «Dumpf ruft die Glocke Mitternacht», das in Kayfers Ge- 
fangen «An Jenny» überfchrieben ift. 

Im zweiten Act ift Julio von einer erfolgreichen diplomatifchen 
Miffion an «den König» zurück, fchwelgt und glüht in Solinas 
Anerkennung. Beide find einverftanden daß es nun Zeit zur Aus- 
furung ihres Planes gegen Galbino fei. Solina eilt an Hof, um 
der Herzogin Witwe zur Seite zu ftehn; Julio. fieht ein, daß fie 
dieß muffe, aber der Gedanke erfüllt ihn mit unbeftimmtem Ban- 
gen: «denk ich dich dort, fchwindet meine Stärke, und mich 
deucht, ich kann nur in deiner Gegenwart groß denken und unter- 
nehmend fein. Ich fühl daß nur hier mein Muth und Stärke haftet» 
(auf ihre Stirne zeigend). Die Scene ift hierauf in Galbinos Palaft 
und deffen Charakter entwickelt fich zuerft in einem Gefpräch mit 
Pafquino, dem redlichen Hofinarfchall des verftorbenen Herzogs, 
der dem Prinzen das tätige Leben des letzteren als Mittel gegen 
feine Langeweile empfielt, ihn an feine kranke vernachläßigte Ge- 
malin mant und fich über Julios PerfönHchkeit und Verdienft 
mit Begeifterung ausläßt. Nachdem der Prinz dies alles aus ihm 
herausgelockt hat, enthebt er ihn unter dem Schein der Gnade und 
dem Vorwand, ihm eine wolverdiente Ruhe zu gönnen, feines 

RiEGER, Klinger. 8 
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Amtes. «Nicht wahr, Sie kamen ja um Abfchied zu nehmen? 
Pasquino. Aufrichtig zu reden, nein ! Ich hatte fogar den Glauben, 
ich würde nje überflüffig fein. Prinz. Das eben nicht. Aber ich 
halts für gut. Und uriterfuchen mag ich weiter nicht, laflTen Sie 
fich das genug fein. Ich feh, Sie machen fich zu einer Rede ge- 
fchikt. Lieber Pafquino, ich hab viele, vielleicht zu viele Proben 
von Ihrer hinreißenden Beredfamkeit. Auch möchte die jetzige 
recht gut feyn, und zum Abfchied voller guter Vermahnungen. 
Aber eben hab ich keine Zeit drauf zu antworten. Auch möcht 
ich nicht fo gefchikt feyn, aus dem Stegreif lange und angenehm 
zu reden. Uebrigens leben Sie wohl. Glauben Sie, ich verlöhr 
zu viel dabey, fo fchiken Sie mir Ihren Seneca und zeichnen Sie 
mir das Capitel, welches die Materie enthält, wovon Sie reden 
wollten. Adieu, lieber Pafquino». Er läßt dann Ludoviko kom- 
men, der früher fein Hofmeifter und mit ihm gereift war. Er 
katechifiert diefen Mann der nüchternen Mittelmäßigkeit und ge- 
machten Moralität ; er ftudiert ihn phyfiognomifch, als wäre er bei 
Lavater in die Schule gegangen; er findet bei ihm für feinen eig- 
nen moraUfchen Nihilismus Verftändnis genug, um ihn zu Pafquinos 
Nachfolger zu machen. Er wirft ihm in Andeutungen, die auf 
diefes Verftändnis berechnet find, hin, was er von ihm erwarte: 
Befeitigung der Herzogin und Julios, Kupplerdienfte gegenüber 
Solina; Dinge, die fich Ludoviko in einem kurzen Monolog fehr 
ruhig überlegt. Nach diefer Expofition Galbinos werden wir mit 
der Herzogin Cornelia bekant gemacht, die des Prinzen kranke 
Gemalin Rofaline bei fich hat und pflegt. Sie dürftet Rache für 
ihren Gemal, deffen Mörder fie kennt ; fie martert die Kranke, die, 
eine weiche, zärtliche Natur, fich um ihren treulofen Gemal 
härmt und ihn dennoch liebt, indem fie fie mit Reden voll wilder 
Leidenfchaft zur Genoffin ihrer Rachepläne zu werben ftrebt. 
Es folgt eine Scene der Herzogin mit Solina, worin fich beide 
einander gewachfene Naturen aufs innigfte verbinden; zwei Porträte 
des Aemilius und Galbino fpielen dabei eine Rolle, die an die Bilder 
des vorigen und jezigen Königs im Hamlet erinnern. Endlich wird 
auch der überlegene Intrigant des Stückes, Graf Drullo, eingefiirt 
im Gefpräche mit Ludoviko, das fich um Julios Befeitigung dreht. 
Diefem Idealiften gegenüber ift Drullo feiner Sache ganz ficher, 
wärend Ludoviko fich referviert verhält und keinen Entfchluß findet: 
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denn ihm fteht DruUo im Weg, er weiß daß diefer und nicht er 
felbft den Hauptvorteil von der Sache haben würde. Zu beiden 
kommt der Prinz, der inzwifchen Solina gefehen und gefprochen 
hat. Er glüht für lie und ift feiner Maitreffe überdrüffig ; Solinas 
fittliche Größe felbft, die feinen Wünfchen im Wege fteht, erregt 
ihn mächtig. DruUo reizt ihn ; wenn JuUo ein Jupiter ift — «nicht 
weit davon Ixions Gefchichte » ; der Prinz : « fie ift mir zu groß, 
ich mags nicht zu denken wagen». DruUo fieht durchs Fenfter 
Julio aus dem Cabinet gehn und fchUeßt : «kommen Sie, wir wollen 
ihn hezen. Ich hab einen Einfall, gelingt der nicht, gelingt keiner». 
Eingeramt ift der Act zwifchen zwei ganz kurze Scenen in der 
Wonung des Malers: in der zweiten ift Laura tot, Paulo über 
ihrem Porträt, das er malt, erblindet. 

Dritter Act. Der Prinz, in vollem Liebeswanfinn, erzält feinem 
Vertrauten DruUo unter pafliver Affiftenz des ftumpfen Ludoviko, 
wie er bei einem Hoffefte ein Zufammentreffen mit Solina gehabt, 
ja fogar ein Zeichen der Gunft von ihr erhalten hat, und wieder- 
holt beftimmter die Andeutung, daß er Julio befeitigt wünfche; 
DruUo verrät dann in einem Monolog, wie er die Sache fo zu 
lenken gedenkt, daß er felber Solina davon trage. Julio ift durch 
jene Begegnung feiner Braut mit dem Prinzen, durch das Gerede 
und die Minen der Hofleute mit Eiferfucht erfüllt worden. Er 
tritt in Solinas Wonung aUein auf, aller Hoffnung entfagend: er 
will fein Unternehmen ausfüren und wenn AemiUus gerochen ift 
freiwillig fterben. Da kommt der bUnde Paulo, von Amante ge- 
fürt, und bringt ihm das Bild, das er von der toten Laura gemalt 
hat. Diefer Anblick und was ihm von den Worten unvergäng- 
licher Liebe erzält wird, mit denen Laura geftorben ift, fügt feiner 
Verzweiflung alle Qualen der Reue hinzu. Es folgt eine Scene 
gegenfeitiger Vorwürfe mit Solina. Die Donna endigt mit den 
Worten : « JuUo, ich hab nun genug gehört, dich zu unterfcheiden. 
Du haft mich verkannt, das vertrag ich nicht. Denke des Aemi- 
Uus und was du zu thun hatteft. Von heut dem Tag endet fich 
aUes. Ich will nichts mehr von dir hören. Mich zu verdienen 
mußt du von neuem anfangen, und daran zweifle ich. Du hörft 
ich red leife und fanft mit dir. So trennen wir uns. Du bleibft der 
Phantaftj^ Julio zeigt ihr das BUd: «fieh hier das todte, treue 
Mädchen, deflen Seele an mir hieng, und die ich verftieß. Dies 
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Opfer bracht ich dir, Solina, um heut verdammt zu feyn auf 
ewig. Es ift Laura, über die du fo oft lachteft. Solina. Die Liebe 
zu dir war ihr Tod? Julio. Soll ich es noch einmal fagen? 
Solina. Weg von mir! Alle Weiber foUten fich gegen dich ver- 
fchwören, und dich martern. So ein Gefchöpf! ein wahres Bild 
der Madonna an Güte und Unfchuld. Du fenkft das Haupt! Ver- 
zeih, du Engel, ich that dir Unrecht, ich verfündigte mich an dir. 
Hätt ich dich gekannt, ich wollte diefe heiligen Lippen in ihrer 
Blüte geküßt haben; wollte dich fchwefterlich an meine Bruft ge- 
drückt haben — Julio. Stöhre fie nicht ! Solina. Ich thäts? Julio, 
ich mag dir nicht antworten. Aber wagft dus anzufehen oder gar 
anzurühren, ohne zu zittern und zu beben? Lächelt dir das un- 

fchuldige Mädchen nicht Verdammung in die Seele Julio! 

Julio ! » 

Vor dem vierten Acte find neue Dinge vorgefallen, woraus 
die Leidenfchaft des Prinzen und Julios Eiferfucht Narung ziehen. 
Solina hat mit dem Prinzen getanzt, diefer eine Feder, die fie ver- 
loren, erbeutet und vor Julios Augen ihre Hand geküßt. Heute 
wird fie zur Tafel erwartet. Wir finden fie bei der Toilette; die 
Kammerfirau bittet vergeblich für JuUo, ihre Herrin kann ihm den 
Mangel an Zutrauen nicht vergeben. DruUo erfcheint, fchildert 
die Liebe des Prinzen und erklärt die feine. «Donna, mit Ihrem 
Geift, mit diefen Empfindungen — wir wollten die Welt verkehren, 
was widerftünde uns?. Welchen Platz in der weiten Welt halten 
Sie ihrer Wünfche würdig?» Solina fingiert als Chiromantin in 
feiner Hand zu lefen und rückt ihm das finftere Schickfal der drei 
Frauen vor, die er fchon gehabt hat. DruUo bewundert ihren 
Warfagenden Geift. «O daß du todt bift, Aftolphi! Nicht wahr, 
das ift Ihr Genius gewefen? Lebteft du noch, ich wollte die Welt 
durchreifen dich aufzufinden. Donna, ich zog ihn aus dem Staub, 
und er verräth mich. Was die Menfchen undankbar find!» Hiemit 
aus dem Felde gefchlagen bereitet er die Donna darauf vor, daß 
der Prinz fich nach der Tafel erklären w^erde und den Wunfeh 
hege, fie bis zu dem fich hinausziehenden Tode feiner Gemalin 
einftweilen als Maitreffe zu befitzen. Ihre Entrüftung über diefen 
Antrag ift ihm überrafchend, da er ihr Ehrgeiz zutraut; er bittet 
um Vergebung und läßt merken, daß die Prinzeffin ja vergiftet 
werden könne. Obgleich er damit nicht beffer ankommt, w'ird er 
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doch mit der Verficherung endaffen, daß Solina zur Tafel komme. 
Eine kurze Scene, worin fie fich von einem Diener auf der Laute 
vorfpielen läßt, offenbart ihren inneren Kampf mit der unerlofchenen 
Liebe zu Julio; da erfcheint diefer, um fie an Hof abzuholen — 
in wilder Erregung, da er dem von ihr kommenden DruUo be- 
gegnet war. Die Angriffe, die feine Eiferfucht auf fie richtet, 
bringen fie endlich dazu ihm vorzuhalten, wie fie nur um feinet- 
willen — um die Gegner ficher zu machen — eine fo fchmähliche 
Rolle fpiele und in folchen Situationen ausharre. Indem wird eine 
beftellte Galanteriehändlerin gemeldet und Solina kauft von ihr 
einen kleinen Dolch: «ha! ich denk ein Freund wie diefer kann 
nichts fchaden (verbirgt ihn in der Bruft). Bift du eiferfüchtig, 
Julio, auf diefen Bufenfireund } » So wird Julios Mistrauen befiegt, 
die Ausfönung herbeigefiirt. Solinas Verdacht, daß Julio in feiner 
Verftimmung bisher für ihr gemeinfames Vorhaben untätig gewefen 
fei, wird von ihm widerlegt: «nein, Solina. Ich und Pafquino 
brachtens dahin, daß wir diefen Abend ausftiren können». Solina 
rät, daß er die Rolle des Eiferfüchtigen bis dahin fortfpiele, beide 
brechen an Hof auf und man fleht vor der Kataflrophe des Stückes. 
Aber die zweite Scene zeigt, daß nicht Julio, fondern DruUo deren 
Mafchinifl fein wird. Karlo, fein geheimer Agent unter der Maske 
eines reifenden Barons, berichtet ihm : « all unfre Leute haben fich 
unter die Verfchwomen gegen den Prinzen und feine Partie auf- 
nehmen laffen. Sie fizzen zufammen und lügen ihnen Welten voll 
Treue und Tapferkeit vor. Pafquinos Zeichen zum Angriff ifl 
Julios Pettfchaft. Der Kerl (Pafquino) foUs bringen, und wir laffen 
uns anfiiren. Merken Sie, Pafquinos Leute kommen fpät nach. Das 
erfle Zeichen von Ihnen, und wir brechen ein.» DruUo befielt 
hierauf Donna Solina paffieren zu laffen, «denn auf fie wird ge- 
fpielt»; nachdem fie Julios Ende gefehen, foU fie entfiirt werden. 
Die Herzogin foU man gleichfalls durchlaffen: «der Prinz foU durch 
fie in die Patfche fallen, wie ers um uns verdient». Doch be- 
kommt DruUo noch einen befferen Gedanken: «vielleicht daß ihr 
euch an der Türe flUl halten könnt. Du weißt meine Art zu handeln, 
daß ich immer lieber untätig fcheine, und daß mir das doppeke 
Freude ifl. Kfeid dich um. HerrUch! — Ludoviko foU der Her- 
zogin ein in einem Monat aufreibendes Gift geben. Sieh daß 
du vor der Tafel den JuUo zu paken kriegfl, und Hfpere ihm leife 
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und mit weinenden Augen ins Ohr: retten Sie die Herzogin. 
Derjenige, welcher ihr mit diefen Worten «Gemahlin des großen 
Aemilius » den Becher darbietet, reicht ihr Gift dar. Du wirft das 
andre fchon zu machen wiffen. Nur vor der Tafel! Sein rafches 
Blut wird das übrige vor uns thun, und ft)llte er träge fein, fo 
will ich euch fchon winken». Der Prinz tritt auf und der Agent 
wird verabfchiedet; jener weiß von nichts als von dem Giftbecher 
fiir die Herzogin. Ludoviko, der diefen zu beforgen übernommen 
hat, erfcheint in einem nervöfen Galgenhumor, mit dem er feine 
Furcht vor der Tat vergebens bemäntelt. Nach einer kurzen 
Scene zwifchen Solina und der Herzogin, worin jene ihr den 
Actionsplan mitteilt, finden wir Solina, die fich von der Tafel 
weggeftolen hat, vom Prinzen verfolgt, fich feiner ftürmifchen 
Werbungen erwehrend — da ftürzt die Herzogin herein, Julio mit 
bloßem Degen, Ludoviko an der Bruft haltend, DruUo und Viele 
ihnen nach — und es fpielt fich alles nach DruUos Veranftaltung ab ; 
hinzu kommt nur, daß der Prinz, da er Ludoviko von JuHo ver- 
wundet fieht, heimlich DruUo beauftragt: «werf den Rothkopf 
hinaus und gieb ihm noch einen». 

Bis zum fünften Act ift wieder einige Zeit vergangen und hat 
fich die Lage der Dinge weiter entwickelt. Julio ift zwar einge- 
kerkert, aber die mit Drullos ZulaflTung entflohene Herzogin, die 
vom « König » unterftützt wird, ift mit einem Heer im Anzug und 
im Volke gährt es zu ihren Gunften bedenklich. Galbino ift von 
Leidenfchaften und Sorgen zerwült, ratlos und niedergefchlagen; 
er fpricht den Verdacht aus, daß DruUo feine Feindin habe ent- 
wifchen laflTen, kann doch nicht leugnen, daß er ihm feine Rettung 
verdanke, und erwartet von ihm allen weiteren Rat. Solina «hat 
um diefen einzigen Tag noch bitten laflTen, und dann will fie fich 
geben»; einftweilen peinigt es den Prinzen, fie dem Gefangenen 
Gefellfchaft leiften zu fehen — was er doch geftatten muß, wenn 
er «fie willig haben will». DruUo fchlägt vor, JuUo hinrichten 
zu laflTen, aber der Prinz: «ift das Rache .'^ und ich möchte ihn 
eine Ewigkeit quälen! Drullo. So überlaflTen Sie mirs, und ich 
will ihn diefe Nacht noch fortfchaffen. Ich fagte Ihnen immer, 
Julio ift ein Menfch der fich nichts aus dem Verloft des Lebens 
macht. Diefe Leute haben den altrömifchen Geift — was ift ihm 
das? Auf ein Schiff ift mein Rath. Da mag er fich die großen 
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Empfindungen mit taufendfacher Qual ausrudern. Wenn Sie das 
nun wollen, fo machen Sie fchnell. Ich hab Nachricht von einem 
Schiff, das bald nach Amerika ausläuft. Anders kann ich Ihnen 
nicht helfen». Dies leuchtet dem Prinzen ein: ift es gefchehen, 
fo will er «die Donna aufs Pferd nehmen, mit ihr davon reitien, 
wieder kommen und . das Land in Brand flecken bis daß michs 
erkenne. Der Aufruhr zieht durch Stadt und Dorf, ich will flüchten 
um deflo fchneller über fie herzufallen». Da der Stallmeifler 
meldet, daß der neapolitanifche Hengfl gefallen fei, will Galbino 
das Pferd von feinem Leben fordern, argwönt, daß man es ver- 
giftet habe um ihn zu quälen. Es wird gemeldet, daß feine Ge- 
mahn im Sterben Hege und ihn zu fehen verlange. Neue 
Qual: «wie kann ich iezt? foll fie erblaffen fehen, hören wie 
fie weich und fanft mit mir fpricht? Fluchte fie mir, ich folgt 
ihr in die Hölle. — — DruUo, ich kann nicht zu ihr, mich faßts 
mit glühender Hand an der Brufl — daß dus ihn fühlen läßt, 
DruUo, was ich leide! (ab). Drullo. Nun wollen wir Anflal- 
ten machen und ganz höflich unfern Abfchied nehmen, und 
euchs alle zufammen fühlen laffen. Adieu mein fchöner Prinz!» 
In der zweiten und letzten Scene ifl SoHna bei Juho im 
Kerker. Sie hilft ihm die Marter feiner gezwungenen Ruhe ertragen 
und beklagen; wie Ehfabeth den Götz ermuntert fie ihn: «fchreib 
fort wo du ftehn bliebft. Julio. Was ift das? Leute handeln 
zu laffen und felbft unthätig feyn.^ Ifts nicht fo als wenn man 
einen tapferen kriegshungrigen Soldaten einkerkerte die Thaten 
feiner Nebenbuhler zu befchreiben. » Er bittet fie, nun Abfchied 
zu nehmen und das Ende nicht zu erwarten: «du fiehft fie wollen 
mich martern durch Auffchub». Darüber wird ihm die auf DruUos 
Vorfchlag vom Prinzen getroffene Verfügung bekam gemacht; 
Solina, die dem Abgefanten folgen foll, hält fich noch eine letzte 
Stunde aus. Julio drängt fie abermals zu gehri: «ich hab mich 
aufgeopfert, durch meinen Eifer, meine Wärme. Ha ich möchte 
mit dem lezten Römer rufen : Unglückliche Tugend, wie ward ich 
in deinem Dienfte' betrogen. Ich glaubte du wäreft ein würk- 
liches Wefen, und in diefem Glauben verband ich mich mit dir; 
aber heute feh ich, daß du nur ein eitler Name, ein Schatten, 
Raub und Sklavin des Glücks bift*. — Donna! laß mich dich noch 

* Worte des Brutus bei Dio Caflius XL VII, 49 aus einem griech. TrauerfpieL 
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einmal umarmen, und fie anbeten. Rette mich von diefem Zweifel, 
und dann geh — (geht auf und nieder). Ich hab noch zwey 
Stunden nach dem Ausfpruch. Laß mich nun! laß mich! Solina. 
Willft dus abwarten? Julio. Abwarten? Donna, fchau mir durch 
die Augen in die Seel! fiihl was ich denk. Solina. Ha Julio! 
daß du das bift! daß ich dich hier habe! Sieh mich an, und fühl 
wie einig wir find. Julio. Bey der Hoheit des Menfchen! wir 
find die einzigen Gefchöpfe auf Gottes Boden. Solina. Julio, und 
eben deswegen die Erde unter unfre Füße! Wir find wnirdig 
Gottes allmächtigen Athem in uns zu ziehen. Julio! mein Julio! 
Julio (faßt fie an der Hand). Was läuft dir durch die Adern? 
Du weinft — meine Solina! Solina. Für Freude, daß ich dich 
würdig feh mit mir zu fterben. Armer, lieber Narr, du glaubteft 
ich könnte dich laflen ! » Er verfucht nicht, ihr den Entfchluß aus- 
zureden. «Wie könnte eins ohne das andre diefen Geift herum- 
tragen? Laß uns enden! laß uns ihnen den Rück wenden und uns 
mit der Quelle unfers Wefens vereinigen. Ha wie alles an mir 
ftrebt aufzufliegen, und abzuAverfen! wie meine Seele zittert auf 
den Lippen voll des heißeften Verlangens!» In diefer Erhebung 
des Geiftes, in einer Weiheftimmung antik gedachter Religiofität 
genießen fie feiernd die letzten Augenblicke bis zu den Worten 
«mein Julio, er fchmerzt nicht!» Es ift der felbe Dolch, den 
Solina kaufte, wärend er an ihr zweifelte, und der damals feine 
Zweifel zerriß. 

Der Gedanke, Dramen für den Bünengebrauch zu verfaflen, 
hatte unferm Dichter von Haus aus ferne geftanden, und wir 
maßen dem Schroederifchen Preisausfehreiben das Verdienft bei, 
feine Phantafie in die Schranken verwiefen zu haben, die der Hin- 
( blick auf die Auffürbarkeit eines Stückes mit fich bringt. Auch 
die Neue Arria hält diefe Schranken im wefentlichen ein, ob nun 
vom erften Entwurf als Donna Viola an, worin fie älter war als 
die Zwillinge, oder erft in Folge einer Umarbeitung. Im zweiten 
Acte wechfelt die Scene allerdings nicht weniger als fünfmal; aber 
die kurze Schlußfcene, wo Laura tot erfcheint und nur die Worte 
gefprochen werden «Amante, ich hab mich um meine Augen ge- 
mahlt», ift vor dem Fallen des Vorhanges denkbar, ja fie enthält 
einen ftarken Büneneffect. Manche Scenen find dagegen zu breit 
ausgefiirt, vor allen die erfte, worin der Dichter lyrifche Schwärme- 
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reien, wie fie nur im Lied, nicht im dramatifchen Dialoge genieß- 
bar find, in ungebürlicher Fülle dem Amante in den Mund legt. 
Dergleichen tut fchon beim Lefen. den fchwerften Schaden. Aber 
auch one folche Auswüchfe würde das Stück aus einem tiefern 
Grunde kein Glück auf der Büne gemacht haben. 

Auch in den Zwillingen gefchieht nicht genug, das heißt vor 
den Augen der Zufchauer nicht; die entfcheidende, den Conflict 
unheilbar machende Scene zwifchen Vater und Son wird nur er- 
zäk. Von größerem Belang als in einer reinen Leidenfchaftstra- 
gödie ift aber diefer Mangel in einem Intriguenftück wie die Neue 
Arria. Diefes büßt die Wirkung ein, wenn wir von allem was 
gefchieht fortwärend nur. den Reflex in der Stimmung der han- 
delnden Perfonen warnehmen. Die für das Stück notwendige Vor- 
ausfetzung, daß Julio ein Mann von Talent und Energie fei, wird 
zur Sache unferes guten Willens, ftatt uns aufgenötigt zu werden, 
weil wir von feinen Schritten zum Ziele gar nichts fehen, fondern 
nur, und das beinahe gelegentlich, von ihm erfaren, daß nun alles 
zum Losfchlagen fertig fei; er wird in unfern Augen von feinem 
Gegner bedenklich überwachfen, nur weil wir diefen die Gegen- 
mine, jenen nicht die Mine legen fehen. Ebenfo gewinnt uns Julios 
eiferfüchtiger Zweifel an feiner Geliebten keine Teilname ab, weil 
wir die Urfachen dazu nur von Hörenfagen kennen und von den 
Einflüfterungen und Verhetzungen, die fein Urteil trüben, niemals 
Zeugen find. Zu einer wirkfamen Entwickelung der äußern Hand- 
lung fehlte es dem Dichter wenn nicht an Erfindung, doch an Sorg- 
falt, Geduld, kurz an IntereflTe. Sein jugendlicher Subjectivismus 
verweilt ganz und ausfchließlich bei der Wirkung des Gefchehenden 
auf das Geful der beteiligten Perfonen. 

Die Stärke des Stückes müfte demzufolge in der Charakteriftik 
und der inneren Motivierung hegen. Die Charakteriftik ift in der 
Tat kraftvoll, frifch und warm, die Gruppierung der Charaktere von 
natürlichem Gefchicke. Der fürfthche Böfewicht ift ein begerUcher 
Schwächling; feine Energie zum Guten ift im Genuffe verkommen; 
das Böfe macht ihm kein Bedenken, aber er ift zu fehr Fürft, um 
nicht lieber mit Verbrechen bedient zu werden, als fie zu begehn; 
und doch fehlt ihm der Sinn des Guten nicht ganz, denn fittliche 
Hoheit im Weibe vermag ihm zu imponieren, wenn er fie auch 
im Manne nur haften kann. Neben ihm auf der einen Seite der 
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Böfewicht aus Stumpfheit und Armfeligkeit, auf der andern der 
kraftvolle, der durch kalte Klugheit und Entfchloffenheit in feiner 
Art Achtung einflößt. Neben der leidenfchaftlichen Herzogin die 
zärtliche Taubennatur der Prinzeffin. Der edel angelegte, aber 
weiche Julio, der in der Liebe zu einem reinen, hochgefinnten, 
männlich künen und doch weiblichen Weibe erftarkt: beide fich be- 
gegnend in enthufiaflifcher Erfaflung des antiken Charakterideales. 
Endlich Pafquino, der würdige Vertreter einer beflem Vergangen- 
heit des States; fchade nur, daß er zu frühe im Hintergrunde ver- 
fchwindet, aus welchem dagegen die Heldengeftalt des Aemilius, 
wie der Geift Hamlets zum Kampf gegen das Böfe aufrufend, 
wirkungsvoll in die Gegenwart hereinragt. Eine Welt,, die mit 
der alltäglichen wenig Aenlichkeit hat, die jedoch aus einer poetifch- 
gefteigerten Menfchlichkeit nicht heraustritt und in der das rechte 
Klima der Tragödie herfcht. Die Verwantfchaft der Gruppe Gal- 
bino DruUo Pafquino mit der Gruppe Ettore Gonzaga Marinelli 
Camillo Rota bei Leffmg ift unverkennbar; ja Julio und Solina 
ftehn als Opfer an der Stelle von Appiani und Emilia; aber alles 
einzle ift bei Klinger fo anders und fo eigen, daß wol von einer 
Nachwirkung, aber nicht von Nachamung die Rede fein kann. 
So wenig wie es Nachamung ift, daß in der Arria wie in der 
Emilia Galotti ein Maler Jemand das Bild eines Mädchens bringt, denn 
nur das äußerliche und fachliche des Motivs ift wiederholt. Anders 
der Dolch, den Solina wie Emilia als Zuflucht ihrer Tugend zu fich 
fteckt; hier geht die Abhängigkeit bis zur Bezeichnung als «Freund». 
Mangelhaft ift jedoch die innere Motivierung des tragifchen 
Ausganges nicht minder als die äußere. Diefer Ausgang hat an 
fich nichts die Gefetze der Tragödie Verletzendes. Wenn die Tra- 
gödie unter allen Umftänden mit einem Triumphe der fittlichen 
Weltordnung fchließen muß, fo muß doch nur das Gute, nicht 
auch der Gute fiegen: fällt er, fein inneres Selbft bewarend, im 
Kampfe, fo genügt der Sieg feiner Sache und das Gericht über 
das Böfe, ja nur die Ausficht diefes Sieges und Gerichtes um das 
teilnehmende Gefül zu verfönen. Ich möchte es kaum als Fehler 
bezeichnen, daß die troftlofe Situation, in der fich der Prinz im 
fünften Acte befindet, nicht fowol von den Verfchwomen als von 
DruUo herbei gefürt ift, der feinen Herrn verrät, indem er deflen 
Feinde bekämpft; denn es ift in der Ordnung, daß das Reich des 
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Böfen mit fich felbft uneins wird. Ich verurteile es nicht, daß 
Drulio felbft nur dadurch gerichtet wird, daß leine Rechnung fich 
falfch erweift und ihm der Preis, um den er fpielt, entgeht; denn 
vielleicht trifft diefe Wunde feines Selbftgefüls den überlegenen 
fiegesgewiffen Spieler härter, als es der phyfifche Untergang tun 
würde. Fehlerhaft aber ift es, wenn eine Schuld in dem das gute 
Princip vertretenden Helden angelegt ift und diefe Schuld in keinem 
urfächlichen Bezug zu feinem Falle fteht; denn das fittliche Gefül 
des Zufchauers tut dann unwillkürlich eine Reflexion zu der Dich- 
tung hinzu, die diefe ihm nicht entgegen bringt: d. h. es vermißt 
fie in der Dichtung. Eine Schuld ift nun in Julio angelegt, ein- 
mal in feinem eiferfüchtigen Mistrauen gegen Solina, das, wie ver- 
zeihlich auch, immerhin einen Abfall von dem Glauben, der ihn 
ftark machte, bezeichnet; eine zweite fchlimmere und mit den 
wirkfamften Farben dargeftellte ift feine Untreue gegen Laura. 
Diefe Schuld teilt Solina mit ihm, denn fie hat, von der eignen 
Geiftesgröße trunken, jenes Bild aus feinem Herzen weggefpottet. 
So hat man von vornherein das Gefül, daß auf ihrem Liebesbunde 
mit Julio kein Segen ruhen könne, und diefem Gefüle tut die Tra- 
gödie kein Genüge, denn die Schuld wird zwar bereut, aber nicht 
gebüßt. Ift fie mit der bloßen Reue bezalt, hat fie keinen Ein- 
fluß auf das Schickfal der Liebenden, wozu ift fie überhaupt in 
die Handlung aufgenommen? Wäre es dagegen durch das Bewuft- 
fein der eignen Untreue motiviert, daß Julio eine Untreue Solinas 
für möglich halten kann; würde die Laft feiner Reue zufammen 
mit der Laft des Mistrauens zur Urfache, daß er mitten in den 
Vorbereitungen feines Unternehmens gegen den Prinzen erlamte, 
von den Gegenmaßregeln DruUos fich überholt und zu übereiltem, 
daher erfolglofem Durchhauen des Knotens genötigt fähe, fo ift 
es klar, welch ein tieferer Zufammenhang, welch eine tragifchere 
Wirkung in die Handlung käme. 

Wenn gleich es dem haftig arbeitenden, nichts reifen laflenden 
Dichter auch früher begegnet ift, daß er gute Motive anlegte one 
fie genügend zu verwerten, fo beftärkt mich doch diefes ganz äußer- 
liche, rein epifodifche Verhältnis der früheren Liebesgefchichte Julios 
zum Ganzen in der Vermutung, daß fie eine nachträgliche durch 
die Befchäftigung mit Petrarca hervorgerufene Zutat des Winters 
75 auf 76 fei. Durch diefe Zutat konte das Stück außerordentlich 
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gewinnen, wenn fie eine durchgreifende Umarbeitung zur Folge 
hatte; da diefe ausblieb, wurde aus der Neuen Arria ein fchwä- 
cheres Stück als die Zwillinge, im felben Maß als die Aufgabe 
dabei complicierter war. Gleichwol hatte fie, um fo eher, als fie 
früher im Druck erfchien, auf die Geifter, die überhaupt dem Genie- 
ftile zugänglich waren, eine bedeutende Wirkung. So fand fich 
nachmals der Verfaffer durch fie bei dem Herzog Karl Auguft gut 
empfolen (Br. lo). Namenlos auftretend, wie Otto- und das Lei- 
dende Weib^ wurde fie bald dem einen, bald dem andern der fchon 
bekanteren Koryphäen zugefchrieben. 

Gleim fchrieb den 2. Juni 1776 an Heinfe: «von der neuen 
Arria hat man mir Wunder erzält; — ich fah hinein, und fand, 
nach der erften Scene, fo viel übertriebenes im Ausdruck, daß ich 
nicht fortiefen konnte. Goethe kann unmöglich der Vater feyn, 
wie man es hoch und theuer verfichert » ; w^orauf Heinse aus Düflfel- 
dorf am II. Juni: « die neue Arria ift bey Gott! nicht von Goethe, 
fondern von Klinger, der das leidende Weib gefchrieben hat; ich 
habe noch nichts von ihm gelefen. Er foU ein wilder junger 
Menfch feyn, voll Unfinn und Geift» (Briefw. zw. Gleim, Heinfe 
und Müller i, 236. 238). In Berlin hielt man die Arria, wie Karl 
Leffings Brief (Briefw. III, Nr. 104) vom i. Juni be weift, für ein 
Werk von Lenz. 

Heinfe war über den waren Verfafler one Zweifel durch den 
felben Diehl in Frankfurt unterrichtet, von dem er auch wufte 
daß der Prometheus von Wagner wäre (Briefw. i, 213 f.), und 
der in Klingers Briefen als hilfreicher Freund neben Riefe er- 
wänt wird. 

Der gute Vater Gleim w^ürde wol, wenn er mehr als die erfte 
Scene gelefen hätte, gefimden haben, daß der Dichter den « über- 
triebenen Ausdruck» nicht ganz one Unterfcheidung anwendet. Er 
würde Scenen gefunden haben, worin kalte Charaktere ihren Dialog 
mit nüchternen Worten, in fcharfen knappen Wendungen füren. 
Was er auch bei weiterm Lefen nicht gefunden hätte, ift die 
Eroberung fiir den Ideenkreiß des deutfchen Dramas, die in der 
Arria liegt. Das Kraftgenie, das uns entweder als Hauptperfon oder 
doch mit befondrer Liebe behandelt, in jedem von Klingers Jugend- 
ftücken entgegen tritt und mehr oder weniger den Dichter felbft 
vertritt, ftürzt im Otto in blinder Leidenfchaft feine Freunde ins 
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Verderben und fich in den Selbftmord; in den Zwillingen wird 
es, noch gefärlicher geartet, durch folternden Neid zum Verbrechen 
Kains getrieben; im Leidenden Weib zieht es fich, feinen Gefiilen 
und Schwärmereien lebend, von der Welt zurück oder prallt in 
einzeln Aufwallungen wirkungslos mit ihr zufammen. In der Arria 
dagegen erhebt fich der Held, der im Anfang, wie feine Vorgänger, 
in die Ketten eines beengenden Schickfals knirfcht, an der Hand 
einer edeln Liebe zu männlich zielbewuftem Handeln, zum Kampf 
gegen das herfchende Böfe und für das imterdrückte Recht. Und 
die Intereflen, um die fich der Kampf bewegt, find hier nicht 
privater oder perfönlicher Natur; es handelt fich um den Stat. 
Das politifche Pathos der tugendhaften Tyrannenmörder des Alter- 
tumes ift in dem edeln Liebespar erwacht; mit mehr Unmittel- 
barkeit und Unbedingtheit in der Seele des Weibes, von der aus 
die zündende, zur Tat treibende Begeifterung den Mann erfaßt. 
Solina und Julio find in der Tat Vorläufer von Elifabeth und 
Carlos, nur daß bei diefen das pofitive Programm der Aufklärung 
und humanitarifchen Völkerbeglückung hinzutritt. Diefe Verquick- 
ung der Liebe mit tatkräftigem fittlichem Wollen war ein neues 
dramatifches Motiv, das allen Beifall verdiente, und war mit hohem 
Schwung und reinem Feuer durchgefürt; aber es verfchwand für 
die Kritik, fo ziemlich famt allem was fonft gut und tüchtig an 
dem Stücke war, unter dem Eindruck des Maßlofen, ruhelos Apho- 
riftifchen in dem vom Dichter erftrebten Ausdruck der Gefüle. 

Karl Lessing fchrieb feinem Bruder in dem angefürten Briefe 
vom I. Juni: «haft Du Lenzens neue Arria gelefen.^ Du kannft 
daraus fehen, was Deine Maler-Scene in der Emilia Galotti auf ihn 
für Wirkung gehabt. Man bat mich, meine Meynung darüber 
fchrifthch aufzufetzen. Ich that es, und man hat fie gedruckt. Ich 
lege fie Dir bey. Goethe ärgert mich nicht, aber fein Nachahmer!» 
Diefe Recenfion ift one Zweifel diefelbe, die uns mit dem Datum 
Berlin den 18. Mai im Berlinifchen Litterarifchen Wochenblatt 
von 1776 I, S. 301 — 10 vorliegt. Es ift der Mühe w^rt daraus 
die wichtigften Stellen mitzuteilen. «Diefe neue Arria that auf 
uns bei der erften Durchlefung eine ganz neue befondere Wirkung: 
wir wußten am Ende weder was wir gelefen, noch für welche 
Perfonen wir uns intereffiren, noch was wir denken follten. Wir 
fchwindelten, und fahen doch nicht vor was wir fch windelten. 
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Wir waren ermüdet, und wußten nicht worüber. Was war alfo 
natürlicher als fie noch einmal zu lefen? Es gefchah, und volles 
Licht gieng uns auf, in diefer neuen Arria ermüde weder die allzu 
heiße und reiche Imagination, noch der tiefe Scharffinn und der 
Beurtheilungsgeift in Zufammenfetzung der fchrecklichften und fel- 
tenften Bilder, noch weniger das Launige, das Eigenthümliche, das 
der Verf. aus fich felbft den Perfonen gegeben, fondem der leidige, 
izt ganz (« gemein » } in meiner Abfchrift fehlt ein Wort) werdende 
Kunftgriff, alles zu übertreten, was die erfahrenften und größten 
Köpfe zur Täufchung, Aufmerkfamkeit, Erleichterung und Zufrieden- 
heit des Zuhörers für das Zuträglichfte gehalten. Dazu neologifcher 
Stil für Gedanken, und Grimaffen für Aktion! Erzählten wir alles 
das epifodifche, welches zwei Drittel mehr als die Hauptfache be- 
trägt» (! die Laura-Epifode nimmt noch nicht ein Fünftel des ganzen 
ein) «und fie mehr entkräftet, und unfre Antheilnehmung daran 
fchwächt, fo würden wir unfern Lefern die unverzeihlichfte lange 
Weile machen.» Nachdem er hierauf einen Abriß der Haupthand- 
lung gegeben, färt der Recenfent fort: rr man fieht wohl, aus diefem 
Inhalt wäre eine Tragödie zu machen: aber fo wie er von diefem 
Verf. behandelt worden, ift er ein Chaos von Auftritten, wüfte und 
leer. Allein es ift auch billig, daß man beweifet, was man gefagt 
hat. Ift das wohl ftarke Einbildungskraft, wenn drei Perfonen in 
einem Stücke einerlei Charakter haben? Prinz Galbino, JuUo und 
der epifodifche Malerburfche Amante find alles unfinnige Liebhaber 
nach einem Schlage: fiefehen und hören nichts, wenn diefer Trieb 
in ihnen erwacht ; fie find dann alles, fo wie fie nichts find, nichts 
können, wenn der gefchwächt ift. Sie braufen und faufen, und 
unterfcheiden fich von brünftigen Tieren durch einen Strudel un- 
gereimter Reden, die dem denkenden Zufchauer Ekel und Lange- 
weile machen». Folgen ausgehobene Stellen mit beißenden Be- 
merkungen eingeramt. Als ein weiteres «Pröbchen der magern 
Imagination des Verf.» wird angefürt, daß drei verfchiedene Ge- 
mälde in dem Stücke vorkommen; feit dem des Malers Conti in 
der Emilia ift diefer Artikel offenbar im Drama nicht mehr zu- 
läffig. Ein großes Aergernis und Anlaß zu Sarkasmen gibt es, 
daß das Stück mit der Epifode, ftatt mit der Haupthandlung be- 
ginnt. «Wie finnreich auch der Verf. mit der Veränderung des 
Theaters ift, mag folgendes zur Probe dienen: in der- dritten 
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Scene des vierten Actes zwifchen der Herzogin und Solina geht 
letztere mit den Worten (sie) ab: Stille; und die vierte, welche 
ein ander Zimmer vorftellt, wo fich der Prinz mit der Solina fchon 
eine Weile unterredet haben muß, fängt fie gleich mit den Wor- 
ten an: Sie werden zu laut mein Prinz. Ich muß weg. Laflen 
Sie mich. Aber genug von folchen Ungereimtheiten, wird der 
Lefer fagen. Ift denn gar nichts darinn? Ein ToUhäußler redt ja 
mitunter vernünftig und gut. O ja, nur muß man allezeit das 
Neologifche, die poffierliche Nachahmungsfucht, zugleich den Ton 
eines L. . und G. zu treffen, aus Erbarmung überfehen. Die Scene 
S. 45 bis 50 mit dem Prinz Galbino und dem combabufirten 
Hofmarfchall Pafquino (Verwechfelung mit Ludoviko) hat manche 
fehr gute Züge; die folgende darauf noch mehrere S. 56 — 64 (es 
ifl die zwifchen der Herzogin und Rofaline) und die Unterredung 
des Drullo mit der Solina ifl fafl das befle im ganzen Stücke. 
Mit diefem wenigen Guten und dem übrigen Wirrwarr könnte 
diefes Stück den Stoff zu einem fchöngeiflifchen Eulenfpiegel her- 
geben. Denn da j^tzt gewiffe Schriftfleller nicht raifonnirt, fondem 
nur gefühlt haben wollen; da fie im Ernft behaupten, die Genies 
wüchfen wie die Bilze, und da nur anders machen, ihnen vortref- 
lich machen heißt: fo wäre ein folches Büchlein ein recht will- 
kommenes Präfervativ für die noch entflehende Nachahmer. Denn 
wirklich das Gefumfe um die Parnaßpfütze wird zu arg. — Doch 
aus allem, was wir gefagt, mache man nicht die Confequenz, daß 
folglich der Verfaffer ein fchlechter Kopf fey. Er kann dem ohn- 
geachtet ein fehr guter feyn: und ifl er auch Verfaffer von einem 
Menoza und dem Hofmeifler, fo bleibt es wohl außer allem Streit. 
Aber wenn er nicht bald in fich kehrt, und nur fo nach einer ge- 
wiflen Leyer fortfchriftflellert, fo kann er ein Beifpiel werden, daß 
ein Genie der elendfle Kopf wird, wenn er flets empfinden und 
nie denken will. Und es wäre zu beklagen, wenn um folcher 
zeitigen Grillen willen, Deutfchland einen künftigen theatralifchen 
Schriftfleller verlöhre.» 

Nachdem der große Lessing diefes Mufler einer einfeitigen, 
ungerechten und kleinlichen Recenfion gelefen hatte, fchrieb er 
ihrem Verfaffer (a. a. O. Nr. 105): «Deine Kritik über die neue 
Arria ifl recht gut. Aber wenn ich Dir rathen foU, gieb Dich 
nicht mehr mit diefen Leuten ab. Sie wollen nun nicht anders.» 
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So wird auch der hellfte Geift befchränkt durch die Nähe des 
Augenpunctes. Für beide Brüder, den hoch- wie den mäßigbe- 
gabten, verfchwindet der fiir unfer Gefül fchreiende Unterfchied 
zwifchen der dichterifchen Individualität eines Lenz und Klinger, 
und es drängt fich ihnen lediglich die öde Kategorie einer neuen 
Richtung auf, «die nicht raifonniert, fondem nur gefült haben will»: 
einer Richtung, der nicht zu raten noch zu helfen ift, von der 
nichts gutes kommen kann. Und der vermeintUche Lenz, der in 
der Tat Klinger ift, wird für einen Nachamer Goethes gefchätzt, 
der doch zugleich «den Ton eines Leflings treffen» wolle, indes 
der wirkliche Lenz mit Goethe nichts gemein hatte als die Nega- 
tion, und die heterogenfte Eigenart trotzig neben ihm geltend 
machte; und Goethe wiederum konte fiir den Dichter des Julius 
von Tarent angefehen werden, nur weil man ihn bewundem mufte 
und den Julius bewundernswert fand. 

Da fchrieb doch Boie, der freilich bei feiner Verbindung mit 
Klinger über den Autor der Arria unterrichtet fein konte, offiieren 
Sinnes den lo. Juni an Bürger: ffLenzens Spldaten und Philo- 
fophen haben ihr gutes und fonderbares wie alle Lenzens Stücke. 
Klingers neue Arria ift vielleicht noch fonderbarer, hat aber mehr 
Kraft. )) Und doch auch hier hängt die Beurtheilung fichtlich nur 
an der ftiliftifchen Form: denn nur in diefer Hinficht konte 
KHngers Werk fonderbarer als irgend eines von Lenz erfchemen. 

Wieland fiilte fich, nachdem er die Arria gelefen, am 13. Mai 
zu folgender Auslaffung gegen Merck gedrungen: « Eurem Klinger 
foUte nun, dächt ich, nachgerade doch auch allemal ein Wort der 
kritifchen Ermahnung ans Herz gelegt werden — oder wollt ihr ihn 
Ueber noch fort tollen laffen? Das ift nun auch wieder einer von den 
Leuten, die aus ihren Materialien nichts machen können » (Wagner 
II, 66), Das «auch» blickt aut Fr. H. Jacobi zurück, über deffen 
Allwill er fich vorher im felben Briefe ausläßt: «was dünkt Euch 
von dem Manne, der fo herrliche Materialen roh verkauft, und 
fo viel hätte daran gewinnen können, wenn er fie verarbeitet 
hätte» u. f. w. 

Wärend diefes pädagogifche Benehmen über Klinger gepflogen 
wurde, war er bereits in einer Weife weiter getollt, die diefen 
Ausdruck melir als irgend eine feiner bisherigen Schöpfungen recht- 
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fertigte. Als er die eben erfchienene Arria an Kayfer fchickte, 
hatte ihn der Grisaldo fo fehr befchäftigt, daß er unterließ einen 
Brief beizufügen (Br. 10); indem er fich dafür am 27. Mai ent- 
fchuldigt, fcheint die Arbeit bereits hinter ihm zu liegen, wie auch 
der zweite weimarifche Brief an Schleiermacher auf fie zurück- 
blickt, als wäre fie unter deffen Augen gefchehen. 

Aus dem Italien der Renaiffance, in deffen hiflorifch-geo- 
graphifchem Horizonte fich die beiden letzten Stücke bewegt hatten, 
fchweifte die Phantafie des Dichters zur Abwechfelung nach dem 
mittelalterlichen Spanien, wo Caftilianer, Aragonefen und Mauren 
fich mit einander herumfchlagen. Da die letztern dem König von 
CaftiUen bereits tributpflichtig geworden find, meint man fich im 
15. Jarhundert zu befinden; gleich wol ift es noch vor kurzem vor- 
gekommen, daß ein caftilianifcher General fich aus dem Schädel 
eines erfchlagenen Maurenprinzen, wie Alboin der Langobarde, 
eine Trinkfchale hat machen laffen. Der Dichter hat mehr als 
früher darauf Bedacht genommen die Handlung an beflimmte Oert- 
lichkeiten anzuknüpfen: Granada und das Luftfchloß Xeneralife^ 
Valladolid und Siguenca, der Fluß Pifuerga fcheinen unfre Phan- 
tafie auf den Boden der Wirklichkeit verweifen zu wollen. Dennoch 
befinden wir uns nur im alten romantifchen Land Ariofls, und die 
Handlung hat ganz deffen phantaflifchen Zufchnitt. Daß Klinger 
fich auch mit diefem Dichter, wie mit Petrarca, in der letzten Zeit 
befchäftigt hatte, läßt fchon deffen Erwänung in der Arria ver- 
muten; im Grifaldo ergibt fich feine Vertrautheit mit ihm hin- 
längUch durch den einen Zug, daß ein Roß nach dem Hengfl 
Orlandos Brigliador genant wird. 

Der Grifaldo ift im Grund eine rein epifche Erfindung, denn 
mit jeder Spur von Entwickelung und Krife im Hauptcharakter 
fehlt ihm zum Drama das wichtigfte. Die Handlung befteht nur 
in fortgefetzten Triumphen diefes Hauptcharakters und hat nur in- 
fofem einen Abfchluß, als man vorläufig keinen Kampf, alfo keine 
Gelegenheit zu neuen Triumphen vorausfieht. 

Wir dürfen erwarten, den Grundtypus des Kraftgenies auch ^ 
hier in irgend einer Varietät durchgefürt zu finden; und es ift eine \ 
ganz neue und überrafchende, die wir finden. Erfchien das Kraft- ' 
genie, wie verfchieden auch im übrigen geartet, bisher jedesmal 
unbefriedigt, von Leidenfchaften zerriffen, innerlich ftrebend und 
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kämpfend, die Außenwelt fchroff herausfordernd, hier begegnet es 
uns in voller Freudigkeit des Dafeins, in ruhig heiterem Genufle 
feiner felbft, ^ben darum in höchfter Anfpruchlofigkeit, in unend- 
licher Duldfamkeit und Milde gegenüber der fchlechten Welt, und 
in unwiderftehlicher Liebenswürdigkeit für jeden, den nicht ein 
ganz leeres oder ein böfes Herz vor diefer Wirkung fiebert. Das 
Motiv des Charakters hat diesmal das alte Teftament hergegeben. 
Simfon, der halbmythifche Nationalheld aus der Richterzeit, feine 
grotesken Kraftftücke, feine göttliche Sorglofigkeit, feine Liebes- 
abenteuer mit Weibern der Feinde, ja zum Ueberfluß fein Name, 
alles wiederholt fich in Simfone Grifaldo, dem caftilianifchen Ge- 
neral; auch das Schickfal feines Prototyps wird ihm bereitet, nur 
im entfcheidenden Augenblicke noch glücklich abgewant. 

Grifaldo hat die Mauren befiegt und tributpflichtig gemacht 
und weilt nun als Gaft bei ihrem König. Sein Wefen wird in 
den erften Scenen alsbald in draftifchfter Weife exponiert. Er er- 
laubt fich alles in gröfter Ruhe, als müfle es fo fein; er liebelt 
vor den Augen des Königs mit deflen Tochter und zerbricht ihm 
Schwert und Lanze vor feinen Augen, um ihm das Pralen zu ver- 
treiben. Gleichwol, und obgleich er Rache für einen erfchlagnen 
Bruder dürftet, muß der arme Fürfl diefen gebieterifchen Sieger 
lieben, und fein feuriger Son Zifaldo bemüht fich vergeblich, ihn 
zu einem Anfchlag gegen deffen Leben zu bereden; ja er hat nichts 
dagegen, daß Grifaldo mit der Prinzeffin Almerine vor dem Ab- 
fchied eine Liebesflunde in den Gärten von Xeneralife feiert: 
«nun denn! läßt er mir einen Knaben zurück mit folchem Muth 
und riefenmäßiger Stärke, fo will ichs ihm danken. Hätt ich der 
Mädchen mehr, er foUte fie nach der Reihe liebhaben und ich 
weiß, er thäts.» Gleichzeitig haben die beim Weine fitzen bleiben- 
den Gefärten Grifaldos, die er morgen früh* beim Heere wieder 
treffen will, Muße ihre Gedanken auszutaufchen, die fich natürlich 
um den großen General drehen. Da erinnert Ballona der buck- 
lichte, aber ein tapfrer Krieger und gutmütiger Humorifl, an die 
alte Gefchichte, wie Grifaldo einmal mitten unter den feindlichen 
Aragoniern eine Nacht bei der fchönen Ifabella zubrachte und der 
Bräutigam der Dame ihm mit dreißigen hinter der Stadtmauer 
aufpaßte, wie er da die ganze Gefellfchaft durch die Oren ein- 
fädelte und fie von feinem Knaben, der voranritt, davon fiiren 
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ließ — ein Streich, um den ihn fein altteftamentlicher Namens- 
vetter wirklich Urfache hat zu beneiden. Einer aus der Gefellfchaft 
ift geneigt, die «Maidels» zu bedauern, mit deren Herzen der Held 
fo graufam fpielt, aber die andern verweißen ihm das Moralifieren: 
« er ift der Mann darnach, und wer nahm dem Herkules was ver- 
kehrt?» «Kann er ihnen mehr feyn, wenn er euer Retter feyn 
will? Und bitten demohngeachtet nicht taufend verbuhlte Augen 
unj fo einen Tag?» u. f. w. Man ift einig ihm diefe Vergnügungen 
zu gönnen, fo viel Appetit man hätte an feiner Stelle zu fein. 
Malvizino, der rauhe und treue, bringt die Sprache auf den Un- 
dank, den Grifaldo « bei feinem großen Sinn wie ein Engel » trägt, 
und wir lernen einen gewiffen Sebaftiano « mit dem reißenden Feuer- 
aug und der dunkeln Stime » und einen gewiffen a gelehrten » Curio, 
abgefehen von den «Affen im Nachtrab», als feine Neider kennen. 
Daheim in Valladolid wird demnächft Curio vorgeftrt. Er ift 
Rat des Königs, aber mit einem ganz unftatsmännifchen Wanfinn 
in deffen Schwefter verliebt, die im Verein mit der noch mut- 
willigeren Lilla ihren Spott mit ihm treibt; beide fchwärmen für 
Grifaldo und benei-den mit aufrichtigen Seufzern die Heidin Alme- 
rine. Diefe ihrerfeits muß ihn fchweren Herzens fcheiden laffen; 
war fie doch von Anfang durch ihn vorbereitet, daß feine Liebe 
nicht dauern könte. Man kann ihr nicht verdenken, daß fie ihm 
wenigftens den Abfchied fo fchwer wie möglich macht. Er ringt 
wankend um feine Freiheit: da fchlingt fie in verfürerifchem Scherz 
aus feinen und ihren Locken einen Knoten: «hab ich dich, Un- 
aufzuhaltender, und bift du mein? Wind dich los, Stärkfter der 
Menfchen! Zerreiße die Liebesketten, du Mächtiger! Heere fliehen 
vor dir, trenne! Grisaldo (nach feinem Degen greifend). Almerine. 
So, Grifaldo! Trenne! Zerreiße! Grisaldo. Zauberin! brich mich 
zufammen! brich meiner Stärke die Spitze ab! Ich athme fchwach, 
fchwächer, und bin fchon nichts . mehr (wirft den Degen weg). 
Ich wankte und bin ein Knabe worden vor dir, hier haft du den 
Knaben. Mein Leben, meine Beftimmung hört hier auf» u. f. w. 
Almerine (windt fich fchluchzend los. Nimmt feinen Degen, über- 
reicht ihn ihm, und heitert fich auf). «Sieger meines Volks, Sieger 
über mich und meinen Schmerz, nimm deinen Degen! Das Weib 
foll den Helden erhitzen und nicht fchwächen. Du fcheideft: 
Grifaldo, kann die Liebe mit dir von mir fcheiden? Du bift und 
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wirft feyn, wie meine Liebe. Diefes Herz ift geftärkt auf ewig 
in Liebe, fo fem du bift. Grisaldo (an ihrem Hals). Grifaldos 
Geliebte unter deinem Gefchlecht!» — Eine Scene, die auf der 
Büne einer bedeutenden Wirkung ficher wäre. 

Im zweiten Acte lernen wir Baftiano kennen. Er ift der Son 
eines Kronprätendenten, der aus Mangel an Ehrgeiz entfagt hat; 
er felbft ift vor Ehrgeiz fo wanfinnig, wie Curio vor Liebe. Er 
hat keine Ausficht durch Verdienfte zu fteigen, wie ihm i^in 
Vater vorhält: am Krieg magft du nicht, weil du niemand vor dir 
leiden kannft. Lernen woUteft du auch nie was, weißt und kannft 
nichts, womit du andere ausftechen könnteft»; worauf er die in- 
tereflante Antwort gibt: «ich hab mit Vorfaz nichts gelernt, um 
vor meinen eignen Augen ganz zu werden». Er hat «alle Em- 
pfindungen, alle Sinne, die dem Menfchen zu Theil wurden, fo 
lang durchgeritten, bis keine Nerve mehr fpannte, klang und drang » : 
aber «ich glaubte nicht, daß ich durch Wegräumung all der kleinen 
den Menfchen herunter fetzenden Leidenfchaften dem Gott, der in 
mir auf den glücklichen Augenblik lauerte, noch mehr Kraft zu- 
ftrömen ließe. Er trat hervor, noch eins fo feurig, noch eins fo 
unternehmend, groß und wild in Wollen und Fordern. Schüttelte 
mich zufammen, daß ich nach Luft rang, mich zu halten. Zehrte 
mich ab, brennend auf Herz, Nier, Leber und Geift, daß ich meynte 
zu verfiegen, wie einer, dem in Buhlersbrunft ein Spiel der Ein- 
bildung, der Gedanke des GenuflTes, für die wegwifchende wirk- 
liche Geftalt des Mädchens bleibt. » Diefer Charakter ift, wie man 
fleht, der Gegenpol zu Grifaldo: das Kraftgenie in der Misbildung, 
die anfpruchsvoUe Holheit, die Leidenfchaft one Herz und der Neid 
one Verdienft; die Caricatur des Otto, Franz, Guelfo und Julio. 
Natürlich haßt ein folcher Fanatiker der Selbfucht die Menfchen 
überhaupt und am glühendften einen Grifaldo. Er verbündet fich 
zu deflen Untergang und zur Befeitigung des edeln, gefülvollen, 
aber fchwachen Königs mit dem albernen Schwächling Curio, der 
auf diefe Weife feine Infantin davon zu tragen hofit. Vorgearbeitet 
ift bereits durch fyftematifche Erfüllung des Monarchen mit Mis- 
trauen gegen den ihn verdunkelnden, allbewunderten Feldherm, 
wobei der Sterndeuter Truffaldino, ein Emporkömmling von 
zweifelhafter Herkunft, Vertrauter und Beherfcher des Königs und 
luftige Perfon, den wichtigften Beiftand leiht. 
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Grifaldo, vom Volke mit Jubel empfangen, von der Infantin 
und Lilla mit Blumen bekränzt, findet alfo bei dem König eine 
küle Aufhame und nur halbe Anerkennung des geleifteten. Er 
erträgt beides mit Würde und Gleichmut, ungeachtet der auf- 
reizenden Reden des heftigen Malvizino; er begegnet Baftiano und 
Curio ruhig und freundlich, und gibt fich unbefangen den Huldi- 
gungen der Mädchen hin, die ihn in Befchlag nehmen um fich 
erzälen zu laflen. Alsbald aber tritt eine neue Wendung ein: der 
König erhält die Nachricht, daß die Aragonier in Siguen^a ein- 
gefallen feien und muß, voll Reue und Befchämung, den eben ver- 
abfchiedeten Grifaldo wieder kommen laflen, der den neuen von 
ihm verlangten Dienft wie eine felbftverftändllche Sache bereit- 
willig übernimmt. 

Der dritte Act beginnt mit einem komifchen Intermezzo, das 
an die luftigen Weiber von Windfor erinnert: Curio, der nächt- 
licher Weile vor dem Schlafzimmer der Infantin herumfchnüffelt, 
wird von diefer und ihren Zofen in der Vermummung von Nacht- 
geiftern «gepfetzt, gekneipt, mit Ruthen geftrichen, gekratzt». Wir 
werden darauf ins Lager nach Aragonien verfetzt, wo Grifaldos 
Denkart im Gefpräch mit dem ewig hadernden und hetzenden 
Malvizinp fich des breiteren aus einander fetzt. « Ich arbeitete immer 
für andere ohne Sold und Nutzen für mich, das ift wahr. Jeder 
durfte nur kommen und fagen: Grifaldo, hilf mir hier, hilf mir 
da! Trag meine Berge! Nimm meine mir zu fchwere Laft auf 
deine Schultern! Räche die Unfchuld! Streite für mich! Keiner von 
ihnen rief mir vergebens. Ich konnte kein trauriges Geficht von 
mir gehen fehen. Um Mitternacht, zu allen Stunden, von Geliebten 
und guten Menfchen brach ich auf, hatte nicht Raft, nicht Ruh, 
bis der Menfch zufrieden geftellt war. Und wenn ichs nun kalt 
überdenk, hatt ich nicht den größten Nutzen dabey, indem ich 
andern mit nüzUch ward? Ich gewöhnte mich zu ertragen, nicht 
zu feufzen unter Hiz, Froft und Laft, baute mich zu dem, was ich 

jezt bin. Ich wollte, ich könnte diefem undankbaren König, 

der mich im Gmnd noch liebt, ich wollt' ich könnte ihm feyn 
was ein fruchtbarer Regen einem dürren, von der Hitze gefpalteten 

Lande ift. Und ich weiß ihm gehen noch die Augen auf, 

er öffiiet mir wieder fein Herz und liegt in meinen Armen be- 
ruhigt — Malvizino (an feinem Hals). Grifaldo, ich bin ein rauher. 
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fchlechter Menfch. Aber Gott im Himmel fey Dank, der mir 
einen Punkt in die Bruft fchrieb, worinn ich einen Strahl deines 
Wefens rein auffangen kann, mich dabey zu ftärken und zu wärmen. 
— — Grisaldo. Es hält fchwer, fein Herz durchzubringen, und 
Liebe beyzuhalten. Und ich weiß nicht, ich möchte noch immer die 
ganze Welt mit Liebe umfaffen. Ihr einhauchen Liebe, Dulden, Theil- 
nehmung an einander, und treue, wechfelfeitige Hülfe in den vielen 
Elenden, die uns bedrücken. Man kann fich vieles unter einander 
fo leicht machen! Malvizino. Und du! Du felbft vermagft nicht, 
fie zu Liebe gegen Dich zu bringen. Grisaldo. Wer weiß?» Daß 
ihm jezt aus dem Cabinete des Königs die Hände gebunden, die 
Schritte vorgefchrieben werden follen ficht ihn wenig an: er richtet 
fich nicht darnach. Erft als Malvizino daran erinnert, daß «fie 
nichts weniger vorhaben als wirklich König zu feyn und diefes 
Schattenbild von Majeftät in die Gruft zu jagen», regt fich der 
Heldenzorn in ihm: «und wenn ich fie am Ende nicht noch alle 
zufammenkuppele, wie räudige Hunde ins WaflTer werf, um die 
Menfchheit von ihnen zu reinigen, fo follen fie mir die Augen 
ausftechen, mir einen Strohkranz auffetzen, und ich will im Lande 
herumziehen, der blinde Simfon, und dem Volk Stückchen auf 
meiner Geige kratzen». 

Der herliche Mann befindet fich hier in Aragonien in der 
Nähe der fchon erwänten verlaflenen Geliebten Ifabella; er ift 
ganz felbftverftändlich bereit, ihr jezt wieder die bisher von Alme- 
rinen eingenommene Stelle an feinem großen Herzen einzuräumen^ 
und hat ein maurifches Pferd zum Gefchenke für fie bei fich, das 
er ihr vor zwei Jaren verfprochen, als er in den Maurenkrieg zog. 
Ballona kommt von einer Streife zurück, hat die Schöne aufgefianden, 
berichtet von ihr in einem Entzücken — denn der BuckUchte ift 
nicht nur fo gutmütig, fondern auch fo verliebter Complexion wie 
fein General — und begleitet ihn zu dem Caftell, wo ihn die einft 
genoflenen Freuden aufs neue erwarten. Die Dame bekennt ihm, 
daß fie felbft den Krieg angezettelt hat, um ihn wieder ins Land 
zu bringen; aber fie ift eine Delila und hat ihn in die Falle ge- 
lockt. Ihr Bräutigam Saluzzo — ein Individuum von feltener Ge- 
duld, denn er ift derfelbe, der einft von Grifaldo bei änlichem An- 
laß durchs Or gekoppelt worden -— er lauert mit hundert Mann 
auf, um feinen Nebenbuler mit dem Schlöffe zu verbrennen. Na- 
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türlich folte Ifabella gerettet werden, aber im entfcheidenden Augen- 
blick ift fie von Liebe und Reue überwältigt und will mit Gri- 
faldo fterben. Er rettet fie und fich felbft, indes Ballona von außen 
auf die Mordbrenner einhaut. 

Vom fiegreichen Feldzuge nach Valladolid zurückgekehrt liebelt 
Grifaldo zur Abwechfelung einmal mit Lilla; Ifabella, die er mit- 
gebracht, weilt eiferfüchtiger Melancholie hingegeben in der Um- 
gebung der Infantin. Unterdeflen reift die Verfchwörung Baftianos 
unter dem Beiftand eines unverhofften Verbündeten. Die fchöne 
Heidin Almerine ift nämlich, von Sehnfucht nach Grifaldo getrieben, 
vom Hof ihres Vaters entflohen und unerkant in Männerkleidung 
nach Caftilien gekommen; ihr Bruder Zifaldo ift ihr, one Incognito, 
gefolgt, um fie wieder zurück zu holen, kann fie aber nicht aus- 
findig machen. Er wird von Baftiano ins Vertrauen gezogen; er 
verfchmäht die Gelegenheit nicht, zu Grifaldos Untergange mitzu- 
wirken und fo fein Volk vom gefärlichften Feinde zu befreien; 
daneben jedoch lauft er allen fchönen Frauen nach, die ihm in 
den Wurf kommen. Er tritt als wilder afrikanifcher Naturburfche 
auf, der erftaunlich kurze Umftände macht: «ich hab geftern ein 
Mädchen gefehen, wie eine Houri fchön. Man fagte mir, Baftiano, 
es fey Eure Schwefter, und fo will ich diefe Nacht bey ihr fchlafen. 
Wo ift fie ? » In derfelben Scene fchwört er beim Propheten, diefe 
Nacht noch bei der Infantin zu fchlafen. Er kritifiert den conven- 
tioneilen Zufchnitt des Lebens in Caftilien im Sinne desRoufleauifchen 
Naturdienftes. «Es ift doch ein verfluchtes Land, wo Ihr innen 
wohnt. Ich kann Euch nicht begreifen. Was für Ceremonie, was 
für Gewohnheit, was für Steifes, für Falten in den Gefichtern? 
Wie foll ich hier durchkommen mit meinem heißen Maurifchen 
Blut? Das geht in unferm Lande nicht, ift die ewige Antwort. 
Ich will ja lieber unter wilden Thieren leben, da darf ich doch 
zugreifen, was ich unter mich bringen kann. Das ift eine An- 
ftändigkeit, Sittlichkeit, womit hier alles überfchmiert ift, es fcheint, 
ihr habt OflFenheit und Natur mit Fleiß aus und von euch gejagt. » 
«Immer Dunft, immer heuchlerifcher Glanz, und in den Winklen 
feyd ihr Schweine, lind nennt uns doch Barbaren.» «Wo ich nur 
eine feh, die mir gefällt, fpring ich ihr nach, und fie lauft wie 
vor wildem Feuer» : die reine Unnatur ; bei den Saracenen dagegen 
befteht das naturgemäße Verhältnis zwifchen den Gefchlechtern: 
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« tret ich unter meine Mädchen, fo neigen fie (ich und laufen mir 
in die Arme, und jede ftreitet mich zur Beute zu haben.» Der 
Dichter bringt, wie man Geht, eine neue Sorte von neuem Menoza 
zum Vorfchein, als kraftgenialifches Gegenbild der Hauptperfon, 
das er zwar nicht one eine gewifle Liebe, aber doch wefentlich 
ironifch behandelt: denn wärend Grifaldo die Frauen im Triumphe 
hinter fich herzieht, macht Zifaldo — fchon der Gleichklang der 
Namen drückt die Gegenbildlichkeit aus — das Gegenteil von 
Glück und wird von der mutwilligen Infantin und ihrer Lilla bei- 
nahe fo fchlimm gefchoren wie Curio. So begnügt er fich denn, die 
feufzende Ifabella, auf die ihn Baftiano hinzulenken fucht, nach 
deffen Landhaus zu entfuren. Diefer hat dabei feine geheime Ab- 
ficht. Er baut auf Grifaldos Schwäche für die Frauen um ihn zu 
verderben, und fieht fich nach einer DeUla um. Eigentlich wolte 
er feine Schwefter Lilla dazu benutzen, aber mit diefer ift nichts 
anzufangen. Nun kann Grifaldo auf das Landhaus zu Ifabellen 
gelockt werden; daß er ihr bei feiner Gutmütigkeit und ihrer Schön- 
heit den fchon gefpielten Verrat verziehen hat, ift der Lefer fchuldig 
vorauszufetzen. In ihren Armen fchlafend, indes fie wie früher 
zwifchen Rachfucht und Liebe kämpft, wird er überfallen, um ge- 
blendet zu werden; zu gleicher Zeit bemächtigen fich die Ver- 
fchwornen des Königs und des Palaftes. Die Sache geht aber 
fchief; denn Almerine^ die fich ihren alten Bekamen Malvizino 
und Ballona vertraut hat, wacht mit ihnen über Grifaldos Leben. 
Sie haben Baftianos letzte Verfammlung mit feinem Anhang be- 
laufcht; fie wecken Grifaldo im Augenblicke des Ueberfalles. 
Baftiano glaubt feiner Sache inzwifchen fchon ficher zu fein, da 
machen ihm feine eignen Genoflen den Preis ftreitig. Curio, der 
in feiner Liebesglut fchon ganz ftumpf geworden fehlen, ift näm- 
lich durch Truffaldinos warfagerifche Einflüfterungen dahin gebracht 
worden felbft nach der Krone zu ftreben, wärend Baftiano, der fich 
neuerdings in die Infantin verliebt hat, nicht einmal diefe ihm über- 
laflen will; Truffaldino, bisher fchon Beherfcher des Königs, denkt 
unter diefem Streite die Krone felbft in die Tafche fchieben zu 
können; und Zifaldo, der nach Grifaldos vermeintlicher Befeitigung 
Niemand mehr in CaftiUen furchtet, ftellt plötzlich feine Bedingungen 
für Baftianos Anerkennung: «Tribut, und noch einige Städte, die 
mir gefallen.» «Seht einen König Angftfchweiß fchwitzen» fagt 
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Truffaldino: da tritt Grifaldo auf. Baftiano, der einfieht, daß er 
fich nun hängen muß, wird mit Curio feftgenommen. Der Prinz 
aber gerät nicht im geringften in Verlegenheit, da ihn Grifaldo 
zur Rede ftellt: «für was würdet Ihr mich gehalten haben, wenn 
ich nicht die Zeit angewendet hätte, Euren Staat zu untergraben? 
Ich bin Prinz Zifaldo, und wenn die Leute in Eurem Lande fchlecht 
feyn wollen, fo liegt mirs nicht auf, fie davon abzuhalten. Ihr 
wart uns fürchterlich, und das war der Weg, von Euch loszu- 
kommen. Mich freut übrigens. Euch näher gefehen zu haben. 

Ihr feyd wirklich, was man einen Menfchen heißt.» Folgt die 
volle, herzliche Ausfönung des Königs mit feinem Helden: «fühl 
ich wieder fchlagen dein Herz an meinem! Fühl ich wieder Leben 
und Liebe übergehen aus deiner Bruft in meine!» u. f. w. Beide 
haben die heften Vorfätze für die Zukunft, und der Lefer fcheidet 
von Grifaldo fogar mit einer leifen Hoffnung, daß er die treue 
Almerine zu feiner ehrUchen Frau machen werde. Wenigftens hat 
ihr Ballona fchon vorgefchwatzt, fie müfle jezt dem Mahomet ent- 
fagen und Frau Generalin werden, und Grifaldo fich von ihrem 
Bruder mit den bedeutfamen Worten verabfchiedet: «bleibt noch 
einige Tage, ich hab Euch viel zu eröffnen. Eure Schwefter ift 
da». Die eheUchen Anfprüche faracenifcher Frauen find befcheiden, 
und fo mag man der guten Morin fchon gratuUeren. Den Befchluß 
macht Truffaldino, im Begriffe fich in einem fchlechten Kittel da- 
von zu fchleichen, mit einem Monolog, worin er fich mit dem 
Schickfal launig abfindet: «ich meyne, es war doch gut in der 
Welt, wenn jeder fo an feinem Pläzchen bUeb, leben lernte, und 
hübfch um fich bebaute; fich nicht Begierden wachfen ließ, wos 
Herz nicht hinreichte, außer in Phantafie. Ziehet Lehren draus! 
Das fagt Truffaldino, der weife Mann, der nach einer Krone ftrebte 
und jezt mit der Schellenkappe zufrieden wäre, um ungeftraft Wahr- 
heiten auszufpenden. Ich denk fo viel Gnade beim König zu er- 
halten, und will dann im Lande herumziehen und jedem zurufen, 
Menfch, baue dein Gärtchen, und bleib in der gezogenen Linie, 
außerhalb ift Sturm und Wind». 

Man wird unwillkürUch burlesk, indem man den Inhalt diefes 
feltfamen Stückes berichtet; und dem Dichter felbft fällt nicht bei 
es für Ernft zu geben. Schon die von Gozzi entlehnte Charakter- 
maske des Truffaldino kann dem Lefer klar machen, w^as er zu 
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erwarten hat. Es find nicht nur, wie bei Shakfpere, einige ko- 
mifche Intermezzos und Nebencharaktere da: der Träger des böfen 
Princips, der den Conflict des Stückes hervorruft und wenigftens 
die Fähigkeiten eines Intriganten befitzt, er felbft wird zum Schlufle 
nicht tragifch, fondem komifch gerichtet. Die ganze Handlung 
yj will unter dem Gefichtspunae des Phantaftifchen und Märchen- 
( haften betrachtet fein; und in fo fem war das Stück eine Erfcheinung 
"^ ganz neuer Art in unfrer dramatifchen Literatur, der es freiHch 
nur der äußern Form nach angehört. Undramatifch durch den 
Mangel innerer Entwickelung des Hauptcharakters, ift es in der 
Anordnung der Scenen, im Aufbau der Handlung viel untheatra- 
lifcher als die. Arria. Der äußere Hergang und Zufammenhang 
der Handlung ift in den beiden letzten Acten, wo fie fich doch 
ftark verwickelt, fo leife und forglos, oft nur ganz gelegentUch an- 
gedeutet, daß es Mühe koftet, ihn klar zu ftellen und feft zu halten. 
Und doch ift reiche und gute Erfindung darin, wenn man von dem 
Misgriff" abfieht, daß Ifabella den Delilaftreich, der ihre Aufgabe 
im fünften Act ift, in einer ganz unnötigen Epifode vorausliefert 
und alfo verdoppelt. 

Von dem übertriebenen Ausdrucke der Leidenfchaft, durch 
den fich Klinger feine Erfolge verdarb, ift die Hauptperfon diefes 
Stückes vermöge ihres Charakters bis auf die obligaten Kraftaus- 

X drücke fi"ei; er tritt im Anfang bei dem Maurenkönig und feinem 
Sone ftark hervor, bei dem letzteren fpäter auch nicht mehr. Die 
lyrifchen ExceflTe in der Sprache der Zärtlichkeit, durch welche die 
Rolle des Amante in der Arria fo ftörend wird, kehren bei Alme- 
rine doch nur fehr gemildert wieder. Unglaubliches aber leiften 
in beiden Beziehungen Curio und Baftiano. Bei ihnen fteigert fich 

.^^ diefes Uebel geradezu bis zum dithyrambifchen Unfinn; ich nehme 
nur das erfte befte Beifpiel aus der elften Scene des zweiten Auf- 
zuges, nachdem Grifaldo wegen des aragonifchen Krieges vom 
König zurückgerufen worden. «Curio. O Baftiano! — wie ift das 
nun? Bastiano. Laß mich gehen und überdenken. Curio. Die 
Infantin, Baftiano, oder die Hölle. Bastiano. Mir! Mir Unerfätt- 
lichen! Curio. So erklär dich! Bastiano. Komm fort in dunkle 
Gänge. Diefer König hat fich auf ewig vor meinen Augen pro- 
ftituirt. Ha! ich will ihm die Krone von feinem Haupte reiflTen, 
und auf feinem Herzen wild tanzen. Haben wir kein Herz und 
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Gefühl fiir dich, heiffe anhängliche Seele? Sind das königliche Ge- 
danken und Empfindungen? Es ift aus! (ftampft wild) es ift aus! 
Wo find des Menfchen Kräfte ? Wie fteigen des Menfchen Kräfte ? 
Wie finken des Menfchen Kräfte? Gegenwart und Zukunft, und 
-wo durchbrechen, wo die Kette faflen, und zufammenbinden, und 
dann fagen: Nun ifts! Verfteh ich mich? Komm fort, Träumer! 
He! (fchüttelt ihn.) Curio. Die Infantin! Ueber dem Himmel 
und hier der Wurm! Baftiano! Reifle mich aus diefem tauben Sinn! 
Hä! was fpritzen deine Augen Funken? Bastiano. Caftilien! Arra- 
gonien! Leon! Deine fchneeweifle Hand! Deine Lilienhand! Dein 
weiflTer gehobner Bufen! Dein elfenbeinerner Hals! Deine fpielende 
Augen! Deine blonden fchönen Bogen oben über! Die Röthe deiner 
Wangen! Deine Haare den Nacken herunter — bift du auf meinen 
Lippen, Seele? Willft du ausfpannen, Geift? Und ich athme und 
ziehe dich zurük, und geißle dich Unbändigen, fchrey und tobe: 
Baftiano über dir! Curio. Deine Augen geißlen mich zufammen, 
meine Seele blutet. Infantin! Bastiano. Narr! Narr! Narr! — 
Tritt auf, du volles, liebes Bild! Ha! (ftrekt die Arme auseinander) 
Feuer! Himmel! Hölle! Baftiano! Schließ dich Welten auf, und 
umfaß ! )) 

Man fragt fich: foUen wir eigentlich darüber lachen, oder 
follen wir ernftlich mitempfinden was fo ausgedrückt wird, und 
einen recht breiten Raum im Stücke einnimmt? Es ift gewiß, daß 
wir in beiden Perfonen beabfichtigte Caricaturen vor uns haben; 
und zwar ift Curio eine recht ft:hwache, da um zu intereffieren 
der Grundcharakter des Pedanten viel ftärker in ihm mufte ange- 
legt fein. Diefen Caricaturen, den hirnwütigen Schurken und fchur- 
kifchen Narren feines Stückes überantwortet der Dichter diejenige 
Sprache, die er bis dahin alles Ernftes zum Ausdruck der Leiden- 
fchaft gebraucht hat, in einer ftark carikierten Geftalt. Er gibt damit 
offenbar zu erkennen, daß fie ihm gegenftändlich^ daß er innerlich 
frei von ihr geworden; und doch bewegt er fich in ihr auch wo 
er fie karikiert mit dem Behagen, das ein vertrautes Element ge- 
wärt, und fchafft dem Publicum, von dem er nicht erwarten kann, 
daß es fich auf feinen Standpunct hiebei verfetzen werde, mut- 
willig ein Aergernis. Die Befreiung des Urteils, die fich immerhin 
hiebei erweift, fteht in engem Zufammenhange mit der Reinigung 
des kraftgenialifchen Charakter-Ideales, die pofitiv in der Rolle 
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Grifaldos, negativ in der Baftianos vollzogen wird; und fie wieder 
y '\ mit einer Aenderung im Sinne des Dichters felbft. 

/ Er war bisher in allen feinen Helden felbft gewefen; er hatte 

* fie nach feiner Vorftellung gefchaffen, wie er felbft unter gewiffen 
glücklichen oder unglücklichen Umftänden hätte werden können 
oder fein mögen. So ift er auch in Grifaldo, oder hat, wärend 
er ihn fchuf, gewünfcht Grifaldo zu fein, er hat nicht nur der 
Phantafie des Lefers, fondern feinem eigenen fittlichen Streben ein 
neues Ideal gefchaffen. Er gefällt fich nun nicht mehr in der 
Rolle des fich felbft aufreibenden, die Welt herausfordernden Stür- 
mers und Drängers; das Genie foU jezt, mit fich in Frieden und 
mit aller Welt nach Vermögen Frieden haltend, feines innern Reich- 
tums froh werden. Der zweite Weimarer Brief an Schleiermacher 
(Nr. 14) zeigt den Zufammenhang diefer neuen Sinnesart, die er 
dem Freunde gern einhauchen möchte, mit dem Grifaldo: «das 
war ia eben eine von den großen Weltgeifter Eigenfchaften, in 
feinem Herzen die unendliche Morgenröthe zu haben, den ewigen 
Sang und Klang rein und treu, daß man nur braucht anzufchlagen, 
um Antwort zu hören die fort fährt. Und noch all das dazu, was 
ich in meinem Grifaldo fagte und fagen wollte». «Ich retirir mich 
fo viel als möglich, refignir fo viel als möglicfh, leb in der Gri- 
J faldifchen Demuth und Liebe die mir nun eigner ift als du glaubft. -» 
Aber auch in den äußeren Attributen der Männlichkeit, welche die 
Grundlage des Heldencharakters bilden, wufte er fich feinem 
Grifaldo verwant. «Ich kann dir nicht zeigen», fchreibt er an 
Kayfer (Br. 10), «wie ich fo ganz anders worden bin an Körper 
und Goift. Durch Leibes Uebungen geftärkt und alles einen fichren 
Umriß hat — und all meine Stärke gewiß ift. » « Ernft lernt alles 
mit und wir fechten mit dem Fechtmeifter noch täglich. Wenn 
man fo feinen Degen zu führen weiß und fein Piftol und Gewähr 
und fein Roß gouverniren» u. f w. Die ritterliche Freude am 
Roß kommt im Grifaldo (3, 7) in Worten zum Ausdrucke, denen 
man anmerkt, wie fie dem Autor von Herzen gehn. Unter folchen 
Uebungen gewann natürlich das von Haufe aus fchöne und ftatt- 
liche Aeußere, deffen er fich erfreute, die volle Ausbildung, und 
durch Frauengunft verwönt, wie er fchon war, muß er jezt be- 
gonnen haben, die fchönere Hälfte der Menfchheit mit dem Auge 
des Freibeuters zu betrachten. In den bisherigen Dramen hatte 
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eine ernfte und keufche Auffaffung der Liebe geherfcht, wie fie 
dem Son einer ehrbaren, religiöfen Bürgerfamilie jener Zeit ins 
Leben mitgegeben war, vereint mit der empfindfamen, wie fie dem 
Zögling Rouffeaus zukam. Das finnliche Element, das in der da- 
maligen Literatur eine fo große Rolle fpielte, war in keinem diefer 
Stücke zu eigener Geltung gekommen, fondern nur in abfchreckender 
Geftalt erfchienen. Jezt erfcheint der zügellofe Hang jede Frauen- 
gunft auszubeuten auf einmal als Beigabe eines neuen Ideals, deflTen 
übrige nur liebens- und bewundernswerte Eigenfchaften diefelbe 
durchaus nicht etwa pfychologifch bedingen; und fie erfcheint nicht 
als Schwäche oder Flecken an einem fonft edel gearteten Cha- 
rakter, fondern wne Grifaldo felbft das befte Gewiffen dabei hat, 
ijvird fie von feiner Umgebung theoretifch gerechtfertigt und ent- 
geht fie jeder Süne der poetifchen Gerechtigkeit. Auch in diefer 
Hinficht tritt uns alfo ein Umfchwung in der Sinnesart des Dich- 
ters entgegen. Der cholerifche Idealift, der vor einem Jare den 
Agathon gebrandmarkt hatte, vor einem halben Jare einen poeti- 
fchen Angriff gegen Wieland in Voflens Almanach hatte bringen 
-wollen, hat felbft die Wandelung Agathons erfaren. Keine mora- 
lifche Kritik kann ihn mehr hindern Wieland «gut zu feyn^) nach- 
dem diefer Goethes Freund geworden; ja ein moralifch fo faules 
Machwerk wie Lenzens Strephon kann ihm jezt erfreulich dünken 
(Br. 10). 

Wie aus dem mehrfach angezogenen Brief an Kayfer hervor- 
geht hatte Klinger durch diefen ein Exemplar von Holbachs Sy- 
steme de la Nature bezogen, das durch Vermittelung des gemein- 
famen Freundes Riefe bezalt werden folte. Hatte das Studium 
diefes Werkes in dem bisherigen Zögling Roufleaus — alfo doch 
auch des favoyifchen Vicars — eine folche Sinnesänderung hervor- 
gebracht? 

Möglich, aber nicht notwendig. Sie lag auf den:i Wege des 
Kraftgenies, und durfte nur aufgenommen werden. Die energifche, 
fich fiilende Perfönlichkeit, die über die Schranken conventioneller 
Weltanfchauung in ihrem Bewuftfein hinauswächft one fich dabei 
auf eine neue, tiefere, mit ernfter Arbeit errungene Faflung der 
ethifchen Principien zu beziehen, läuft notwendig Gefar für erlaubt 
zu halten «was gefällt», für pedantifch und fch wachköpf ig was 
davon abhält. Der Cultus der Kraft, dem eine folche Perfönlich- 
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keit huldigt, fürt gerades Weges dahin, jede Aeußerung der Kraft 
zu rechtfertigen und jeden Genuß, zu dem Kraft gehört, der Kraft 
als rechtmäßigen Preis zuzufprechen. Hatte doch Goethe felbft 
diefe Art Moral feinem Herkules in Götter Helden und Wieland 
in den Mund gelegt; und wenn man den Philifter auslachte, der 
fich daran ärgerte, warum folte man nicht einen Schritt weiter 
gehn und felbft Herkules fpielen dürfen — wenn man die Kraft 
dazu fiilte? 

Wir finden Klinger in dem Eifenacher Reife-Abenteuer, von 
dem Nr. 14 der Briefe Bericht gibt und das fich noch in Nr. 18 
und 20 fortfpinnt, wärend bereits neue Flammen in Weimar lodern, 
praktifch auf den Wegen feines Grifaldo, auf dem ihm freilich der 
Erfolg von den Almerinen und Ifabellen jener Tage förmlich fcheint 
an den Kopf geworfen zu werden. 

Leider war der Jüngling « mit diefem Herzen, diefem Körper » 
(Br. 17), mit diefem Selbftgefiil und diefen Idealen ein blutarmer 
Studiofus juris auf einer kleinen Univerfität, mit der Ausficht auf 
eine fubalterne kümmerliche Laufban im Dienft einer altväterifchen 
Reichsftadt. Diefe Stadt hatte bis zum November 1775 die Sonne 
feines Lebens eingefchloflen, die jugendliche Lichtgeftalt, die alle 
Herzen eroberte und ihm doch ein Herz voll Güte zeigte, den 
Freund, in dem er den herfchenden Genius des Zeitalters erkante, 
bewunderte und dennoch lieben durfte. Solange hat er ein Loß, 
das. ihn an diefe Heimat zu binden fehlen, ihn vor der Hand in 
deren Nähe hielt und jede Zwifchenzeit feiner Studien in ihr zu 
verbringen geftattete, kaum gehaßt. Die Gegenwart hatte Licht 
genug um feinen Blick nicht ins Dunkel der Zukunft fchweifen zu 
laffen. Als Goethe der Einladung des jungen Herzogs nach Weimar 
folgte, handelte es fich um einen Befuch von einiger Dauer, und 
Klinger konte noch den 13. Jenner 76 an Boie fchreiben, er werde 
um Oftern «zu Goethe» reifen, one damit etwas anderes, als die 
regelmäßige Ferienreife nach Frankfurt zu meinen. Im felben 
Briefe will er von Boies Rat, feine Studien in Göttingen fortzu- 
fetzen, nichts wiflTen. «Alles akademifche Leben» ift ihm «ver- 
haßt»; er will fich «gedulden» und feine «Erlöfung» erwarten. 
Aber die Ofterferien kamen, und Goethe war noch in Weimar, und 
wenn feine Mutter fiir gut fand es zu fagen, konte Klinger von 
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ilir jezt bereits hören, daß eine ehrenvolle und einflußreiche Au- 
fteilung dort im Werke wäre. Goethe felbft fchrieb ihm ja nicht; 
es lautet wie wehmütige Ergebung, wenn er fchreibt «Goethes 
liebe Mutter, von der ich manchmal noch was von Goethe er- 
fahr» (Br. 10). 

Nun kam hinter diefem her bereits Lenz gewandert, der Freund, 
Verbündete und heimliche Nebenbuler, um im Sonnenfchein der 
Weimarifchen Hofgunft gleichfalls zu erwarmen, bereit wie er war, 
an Wieland gut zu machen, was er je öff"entlich und heimlich an 
ihm verbrochen hatte. Die Reife von Straßburg her fürte ihn über 
Frankfurt, w^o das Goethifche Haus ihm gaftUch offen ftand. Dort mufte 
Klinger von feiner bevorftehenden Ankunft aus Darmftadt, wo er Merck 
befucht hatte, unterrichtet werden; mit Lenz felbft hatte er fchwer- 
lich unmittelbaren Verkehr. Er bereitete mit Schleiermacher dem 
berümten Fremdling eine Ovation im Genieftil und Werthercoftüm, 
worüber feine Schwefter Agnes in dem fchon erwänten Brief an 
Kayfer vom 19. Mai folgenden Bericht gab: «Lenz war hier und 
ich habe ihn nicht gefehen. Mein Bruder und Ernft find ihm 
entgegen geritten drei Stunden*. Nun, Ueber Bruder, will ich 
Ihnen auch fagen wie die Jungen gekleidet waren. Einer wie der 
andre; fo weit geht ihre Gleichheit, daß fie fogar einerley Stock, 
Hut und Schnallen (Burckhardt: Schladem, was nichts ift; Orig.: 
Schlanlen) haben. Sie machten in Frankfurth groß Auffehens, 
ieder Kerl blieb ftehen und gaft fie an. Als fie Lenz entgegen 
ritten hatten fie ihre blauen Frack und gelben Weften an, weiße 
Hut mit gelben Bendem — und fo find fie Lenz in der Stadt vor 
der Kutfche her ritten. War das nicht heriich, fo einem Jungen 
wie Lenz ift vor zu reiten? (Randfchrift, von Burckhardt wegge- 
laflTen:) Herr Hofirath Merck hat Lenz von Darmftadt hier her 
begleit ». Diefer abgefagte Feind phantaftifcher Streiche faß dem- 
nach, als Opfer, neben Lenz in der Kutfche. 

Die jungen Leute genoffen ihre Ferien mit den beiderfeitigen 
Schweftern auch one Goethe nach der Weife der Jugend. Agnes 
fchreibt weiter: «aber ich foU Ihnen fchreiben wie fie lebten. 
Wie kann ich das? Vergnügt, herUch und in Freuden lebten wir 
zufammen, ach wären Sie auch bey uns gew^efen». «Auch machte 



* Bis zu der Poftftation Langen. 
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fich unfer Max in Frankfurth fein Leben zu Nutz, er ift oft, fehr 
oft fpazieren gegangen, nach Mainz » (zu Schumann) « gereift, und 
fo lebt er. » Aber wie wehmütig mochte er .doch dem abreifenden 
Lenz nachbUcken ! Schreibt doch felbft das befcheiden mitgenießende 
Mädchen: «gewiß leben Sie beffer wie ich. Dann ich muß mein 
Leben ohne Gefellfchaft durchbringen. Gefellfchaft könnt ich wol 
haben, aber nicht die ich wünfch. Frankftirth ift fo.leer, fie fmd 
fort, Goethe und alle die gute Leut». 

Die beiden Freunde kehrten am 28. April (laut des Briefes 
von Agnes) nach Gießen zurück. Im Höpfnerifchen Haufe hatte 
fich die Temperatur für Klingern im felben Maße wie er literarifche 
Bedeutung gewann verfchlechtert. Aus feinen Briefen geht deut- 
lich eine gewifle Verftimmung zwifchen ihm Und feinem Haus- 
wirt hervor, die nicht erft von feiner plötzlichen Abreife nach 
Weimar herrürte. Schleiermacher, der mit Klinger um die Wette 
ftürmte und drängte, nam an diefem Misverhältnis Teil. «Daß 
du dich über Höpfner ärgerft ift dumm. Wie können diefe Menfchen 
anders feyn (Br. 29)?» In demfelben Brief erfärt man, daß Klinger 
von ihm ein Lehrbuch des römifchen Rechtes zum Gefchenk er- 
halten hatte, das er jezt, nachdem Klinger fich der Seylerifchen 
Schaufpieler-Gefellfchaft angefchloflen, wieder zurück haben weite. 
Der arme, talentvolle Student, dem er diefe und andere Gunft zu- 
gewant hatte, konte unter fortwärenden dramatifchen Arbeiten feinem 
Lehrer weder Freude noch Ehre machen. Gleichwol wuchs fein 
Selbftgefiil mit jeder Arbeit, indem es durch die Bewunderung 
jugendlicher Freunde für die Geringfehätzung der Recenfenten reich 
entfchädigt wurde; Höpfner aber ftimmte der abfprechenden Kritik 
der herfchenden Schule bei und hätte nur ein völlig gebrochenes 
Selbftgefül in der Ordnung finden können. Ein Brief von ihm an 
Nicolai vom 24. April 1776* gibt von der Spannung diefes Gegen- 
fatzes einen lebhaften Eindruck: «die Recenfionen» (Nicolai am 
Rand: in XXVII. 2) «von Goethe und Lenz und Klinger find fehr 
gut. H. Dz ift ein braver Mann. Die Phyfiognomik hat ihn bey 
Kl. nicht betrogen. Kl. hat Genie, aber doch nicht den zehenden 
Theil deflen das er zu haben glaubt. Ich muß doch ftihlen was 
fiir Kraft in mir liegt, die Hundsfutter in d. Bibl. mögen fagen 



* Nicolais Nachlaß bei Parthey in Berlin. 
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was fie wollen. So ungefehr redet er von fich. Unerträglich ift 
mirs oft zu hören, wie die Leutchen aus der Göthifchen Schule 
von fich und von andern urtheilen. Göthe, Lenz, Kayfer find 
Halbgötter. Leffing ift nur allein in der Compofition etwas. Sein 
Fauft wird gegen den Göthifchen eine armfelige Figur machen. 
Gesner ift nichts. Rabener ein langweiliger Schwätzer, Ramler 
ein kalter elender Menfch. Jerufalem und Mendelfohn — Stupor 
vulgi hos fecit philosophos, Nicolai hat gar keinen Verftand.»* 
Milder als Höpfiier dachte und nachfichtiger verhielt fich, wie es 
fcheint, feine Uebenswürdige Gattin, der Klinger in Briefen aus Ruß- 
land ein herzlicheres Andenken als ihrem Manne bewart. 

Inzwifchen waren die Zwillinge von Schroeder mit dem Preife 
bedacht und auf der berümteften Büne Deutfchlands mit Glück dar- 
geftellt worden. Der Erfolg fehlen für Klingers dramatifchen Beruf 
zu entfcheiden; er fah fich jezt im Befitz eines Namens, der neben 
Lenz genant werden konte. Damit waren denn fchon Anfprüche 
an das Leben zu begründen, wenn es auch mit der feit zwei Jaren 
aufgeladenen Jurisprudenz zweifelhaft ausfah. « Ich weiß nicht wie 
das mit mir fteht, ich laß mein Gewiflen fchweigen» fchreibt er 
an Kayfer im Hinblick auf die am Ende des Sommerfemefters be- 
vorftehende Abfolution. Mit diefer war fi-eilich in jener glück- 
licheren Zeit ein Facultätsexamen nicht verbunden; aber die Au- 
fteilung war durch ein Examen vor den Behörden bedingt, und 
die Ausficht auf diefes vermehrte one Zweifel die Abneigung, die 
Klinger onedieß gegen eine juriftifche Laufban in feiner Vaterftadt 
empfand. So richtete fich denn fein Blick verlangender auf die 
lichte Höhe, wo Goethe wandelte. Dort erhielt man eben jezt 
von der Arria Kentnis, und bald muften auch die Zwillinge im 
Druck erfcheinen; folte jener mufenfreundUche Hof fiir den Ver- 
fafler diefer Stücke nicht etwas übrig haben? Wieland konte ihm 
ja nicht mehr zürnen, wenn er jezt Goethen liebte; irgend etwas 
konte der berümte vielvermögende Freund gewiß für ihn tun; 
irgend ein feiner würdiger Weg mufte fich dort, wenn irgend wo, 
finden. Was für einer, war fi*eilich nicht leicht zu fagen; aber die 

* Auf diefen Brief antwortet offenbar, obgleich das Datum (23. April) 
nicht ftimmt, der von Wagner III, 139 f. abgedruckte von Nicolai, worin er 
fagt: «Klinger fcheint mir ein fehr mittelmäßiger Burfche zu feyn, der nur die 
Manier auffchnappt und felbft nicht viel in fich hat». 

Rieger, Klinger. 10 
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Jugend, und gar die poetifch geftimmte, hat das Talent, auf ganz 
undefinierbare Möglichkeiten des Glückes zu hoffen. 

Aus dem oft citierten Brief an Kayfer fieht man, daß Klinger 
am erften Pfingfltag, dem 26. Mai, an Goethe gefchrieben hatte 
wie es mit ihm flünde; der Vorfatz fein Brot keinesfalls in Frank- 
furt zu fuchen war dabei ausgefprochen, fonft weder Wunfeh noch 
Bitte, nur leidende, unbeflimmte Erwartung deffen was kommen 
folte. Es fcheint daß er feine Wünfche Lenzen in Frankfurt an- 
vertraut, diefer verfprochen hatte für ihn zu wirken ; und von ihm 
hatte er jezt durch Kay fem den Wink bekommen, nur ruhig abzu- 
warten. Ja auch mit dem geliebten Kayfer konte er hoffen in 
Weimar wieder vereinigt zu werden; er ermant diefen felbft da- 
rauf zu treiben, biß daß er — KUnger — dort fei, und alfo weiter 
treiben könne; und Lenz, der mit Kayfer eng verbunden war, (ich 
deffen Vermittelung zur Herausgabe feines Petrarch, feiner Flüch- 
tigen Auffätze bediente, hatte offenbar Auftrag, auch für ihn in 
Weimar wo möglich eine Stätte zu bereiten. Wufte ja der reiz- 
bare Mufiker bereits über feine Umgebung in Zürich zu klagen 
und überließ fich eben jezt gegen Schubart den menfchenfeind- 
Uchflen Ausbrüchen (f Schubart an Kayfer Grenzb. XXIX 2, 460). 
So träumte man von einem vereinten herlichen Genieleben an der 
Seite oder vielmehr unter den Fittichen des trauten Jugendgenoffen, 
der nun nicht nur ein berümter, fondern auch ein vornehmer Mann 
geworden war, und an deffen Freundfchaft man glaubte wie an 
fein eignes Ich. 
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Weimar. 

ierzehn Tage, nachdem Klinger jenen ergebungsvollen Brief 
nach Züricli gefchrieben hatte, erfchien er Montag den 
lo. Juni des Abends* plötzlich in Weimar. Was war inzwifchen 

• Riemer gibt in feinen Mitteilungen über Gcethe den 24. Juni als Tag 
der Ankunft an. Wenn man von Klingers Briefe vom 6. Juli (Nr. 18) rückwärts 
die Chronologie des Weimarer Aufenthaltes berechnet, erkennt man die Unrichtig- 
keic diefer Angabe und Qberzeugt lieh, daß der Montag der Ankunft auf keinen 
andern Tag des Juni als den 10. gefallen fein kann. Der 6. Juli war ein Samftag^ 
der Sonntag im Juni, von welchem Nr. 17 datiert ift, vL-ar der jo. diefes Monats. 
Da hatte K. wieder einmal einen ruhigen Tag zum Schreiben; die vorherge- 
gangene Woche über hatte er meift beim Prinzen gelegen, DienlUg den 25. 
mit ihm und andern gebadet. Nr. 1; berichtet, daß er «Zeit übern in einem 
unendlichen Schwall von Leben gewefen und fich feit Samftag, alfo feit dem 
22. in etwas zurückgezogen habe; der Brief muß vom 25. fein. Nr. 14 blickt 
auf einen vorigen Donnerftag zurück, womit unmöglich der 20., fondem nur 
der ij. Juni gemeint fein kann, und ift offenbar Sonntag den 16. Juni gefchrieben; 
In Nr. 1 1 hatte ja K. vor, den nächften Sonntag wieder zu fchreiben. Riemer 
ift auf den 24. durch Goethes Tagebuch (1875 von Keil veröffentlicht) gekommen, 
^o Klinger an diefem Tage zuerft erwänt wird. Aber es heißt nur «Nachts 
Klinget)), kein Wort von feiner Ankunft. Am 25. heißt es: oAbends Wieland, 
Kalb, Lenz. Klingern, wärend Klinger angibt, daß am Tage nach feiner 
Ankunft fie «alle vier«, d. h. er felbft, Wieland, Kalb und Goethe In des 
let/teren Garten den Abend zugebracht hätten; in dem Tagebuch erfcheint Lenz 
in der Gefellfchaft, und Klinger, durch einen Puncr von den übrigen getrennt, 
gehört offenbar gar nicht zu ihr. Eine auffallende Unterftützung für Riemers 
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gefchehen, das feine Entfchlüffe in folcher Weife umändern konte? 
Nichts offenbar, als daß ihn die Ungeduld überwältigt hatte. Goethe 
wurde durch den Schritt völlig überrafcht, «denn er wußte kein 
Wort von meinem Kommen» (Br. 12); es kann auch kein durch 
Kayfer vermittelter Wink von Lenz dazu veranlaßt haben, fonft 
wäre jener nicht dadurch «frappiert» worden (Nr. 64 der Briefe) 
und würde fich in Klingers Brief an ihn eine Beziehung darauf 
finden: aber «ich packte auf einmal auf und machte mich fort» 
ifl alles was er ihm zu fagen hat. Von feinen Angehörigen hatte 
er (wie Agnes an Schumann fchreibt) auf vier Wochen Abfchied ge- 
nommen; die Mutter war krank, und es mag ihr fchwer aufs Herz 
gefallen fein, daß der Son fo vieler Liebe und Sorge aus der vor- 
gezeichneten Laufban ins ungewifTe ausbog. Das erforderliche 
Geld hatte er von zwei Frankfurter Freunden zufammen geliehen, 
von Riefe zwei Carolin und von Diehl vier Louisdor: fie waren 
auf das von Schröder zu erwartende Honorar für die Zwillinge 
vertröflet, wie auch Höpfher, in deffen Schuld fich Klinger one- 
dieß befand (Br. 14). Zur Beforgung aller erdenklichen Aufträge 
und Angelegenheiten in der Heimat verließ er fich auf den 
treuen Schleiermacher, der mit grimmigem Herzw^eh vereinfamt 
zurückblieb. 

Die erflen Eindrücke in* Weimar hätten nicht erfreuender und 
ermutigender fein können. Goethe, den er gleich am Abend feiner 
Ankunft auffuchte,. empfing ihn herzHch, ja zärtlich, wenn auch 
fein «närrifcher Junge», « toller Junge » wie ein liebkofender Vor- 
wurf ob des übereilten, feiner Weifung zuwider getanen Schrittes 
klingt. Den folgenden Tag gieng Klinger zu Wieland, und diefer, 
der in der erflen Liebe mit Goethe lebte, gab nach feiner leicht 
verfönlichen Art auch dem Verfaffer des Leidenden Weibes als- 
bald volle Amneflie, da er einen hübfchen, heitern und harmlofen 

Anname findet fich dagegen in dem Eintrag unterm 18.: « Vogelfchießen bey 
mir», verglichen mit dem Vogelfchießen, das nach Br. 11 «vor einigen Tagen» 
in Goethes Garten war. Hier muß die Vermutung erlaubt werden, daß bereits 
eim'ge Tage vor dem 10. Juni ein änliches Schießen ftattgeftinden hatte, one 
daß Goethe es in feinem Tagebuche verzeichnete. Auch Klingers plötzliche 
Erfcheinung am 10. vermißt man, fowie die Abendgefellfchaft im Garten 
am II.; und zweifelhaft bleibt am 14., nachdem der 12. und 13. ganz leer 
ausgegangen, die Notiz « Abermal mit K. und Wieland » : denn K. kann fowol 
Klinger als Kalb bedeuten. 
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jungen Mann in ihm erkante. Klinger vergalt feine Liebenswürdig- 
keit mit rückhaltlofer, fchwärmerifcher Verehrung. Er wurde von 
ihm über Mittag behalten, und den Abend fanden fich beide in 
Goethes Garten ein zu Wein und Butterbrot. Der vierte in der 
Gefellfchaft war hier «noch ein großer Menfch», der neuerdings 
an feines Vaters Stelle zum Kammerprälidenten erhobene frühere 
Kammerrat und Kammerjunker von Kalb, derfelbe der im Herbft 
vorher Goethen nach Weimar geleitet und ihm die erfte Herberge 
im Haufe feines Vaters bereitet hatte. Er hatte in Frankfurt bereits 
mit ihm Bruderfchaft gefchloffen, hatte die Einwilligung feiner 
Eltern zur Aufteilung in Weimar vermittelt* und es verftaliden, 
mit Goethes Glücksftem feinen eignen eng zu verbinden: denn 
feine Ernennung zum Kammerpräfidenten w^urde vom Herzog zu- 
gleich mit jenes Aufname in das geheime Confeil gegen den nach- 
drücklichen Widerftand des Minifters von Fritfch durchgefetzt. 
Nach vier Jaren war er gründlich diskreditiert** und erhielt 
Goethen zum Nachfolger ; jezt aber lebte er diefem offenbar eifrig 
zu Gefallen und beeilte fich, dem von ihm gütig aufgenommenen 
Jugendfreunde Gefälligkeiten zu erweifen. Er verfprach ihm, der 
in der Poft*** abgeftiegen war, eine billigere Wonung mit Penfion 
zu verfchaffen, die Klinger zehen oder elf Tage fpäter wirklich 
bezog und fehr zu feiner Zufriedenheit fand. 

Die nächfte Gefellfchaft hatte er einftweilen an Lenz, der in 
der Poft, ein Stockwerk tiefer, fein Hausgenoffe war; aber beider 
Stimmung paßte zu wenig zu einander, um das Zufammenfein er- 
freulich zu machen. Die Nachfchrift, die Lenz dem Briefe Klingers 
an Kayfer vom 12. Juni beifügte, gibt einen traurigen Eindruck von 
feinem Gemütszuftande; Klinger braucht in zwei Briefen diefes 
Tages von ihm die Redensart, daß er « in ewiger Dämmerung fei » 
oder «herumgehe», und an Schleiermacher fetzt er hinzu, daß er 
«dumme Streiche mache, wo er brav dafür gefchoren werde»: 
Ausdrücke w4derholend, die er dort vemam und die Wieland da- 
mals in Briefen an Merck brauchtet- Im zweiten Brief an Schleier- 



S. Keil, Frau Rath 51. 

S. v. Beaulieu-Marconnay, Amalie, Karl Auguft u. d. Min. v. Fritfch 165. 
Identifch mit dem jezt noch beftehenden Gafthaus zum Erbprinzen: 
f. Böttiger, Lit. Zuft. 18. 

t 13. und 27. Mai: Wagner II, 66—68. 
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macher, der Sonntag den i6. Juni gefchrieben fein muß, wird 
bereits gemeldet, daß Lenz aufs Land gezogen fei. Er wonte nun 
in Berka, einige Stunden füdlich von Weimar, gieng indeflen da- 
felbft ab und zu, fo daß fein Verkehr auch mit Klinger nicht ganz 
aufgehört haben wird. Er war diefem wie anderen ein Gegen- 
ftand des Mitleidens: «der arme Junge ift und lebt in Dämmerung 
und Druck >>; doch hinderte dieß nicht in die Neckereien des Wei- 
marer Kreifes einzuftimmen. « Ueber feinen garftigen Strephon hab 
ich ihn nicht wenig geplagt — und fie haben ihn geplagt eh ich 
kam.» Als er auf Pfingften an Kayfer fchrieb, war ihm poch 
keine Kritik des Strephon beigekommen. In der Tat war diefer, 
moralifch genommen, kaum bedenklicher als Goethes Stella, über die 
Klinger im Februar voU.Begeifterung an feine Schwefter fchrieb, 
als wäre ein objectiv Sittliches für das Genie und für die Leiden- 
fchaft des genialifchen Subjectes nicht vorhanden. Aber das Lächer- 
liche in dem fo ernfthaft gemeinten Ausgange des Lenzifchen 
Stückes war offenbar bei Goethe und Wieland einem fcharfen Ur- 
teil begegnet, dem Klinger, abhängig wie das feine noch war, 
nicht zögerte (ich anzufchließen. 

Mit der Beurteilung feiner eignen Dramen in Weimar war 
er zufrieden. Er fchreibt nach der erflen dort zugebrachten Woche: 
«auch liebt man meine Schriften fehr hier», und fchon am 12. 
hatte er, wol von Goethe, gehört, daß der Herzog durch feine 
Arria eine gute Idee von ihm hätte. Wieland verftand es war- 
fcheinlich, über diefen Punct mit Bonhommie hinwegzukommen. 
Mit dem einflweilen noch handfchriftlichen Grifaldo hatte er jedoch 
Unglück: denn auf ihn* muß man eine von Falk** berichtete Anek- 
dote beziehen, der (ich innere Glaubwürdigkeit wenigftens in der 
Hauptfache nicht abfprechen läßt. Eines Morgens, fo ließ (ich 
Falk von «einem Freundet) erzälen, fei Klinger zu Goethe ge- 
kommen, habe ein groß Packet mit Manufcripten aus der Tafche 
gezogen und ihm daraus vorgelefen. Eine Weile habe ers ausge- 
halten, dann aber fei er mit dem Ausruf: ^^was für verfluchtes 
Zeug ifts, was du da wieder einmal gefchrieben haft! Das halte 
der Teufel aus!» von feinem Stule aufgefprungen und davon ge- 

* Nicht auf Sturm und Drang, woran Klinger erft im September fchrieb, 
als fein Verhältnis zu Goethe bereits halb gelöft war. 
** Goethe aus perfönl. Umgang dargeft. S. 136. 
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laufen. Dadurch aber habe Klinger fich nicht im geringften aus 
der Faffung bringen laffen, fondern nachdem er ganz ruhig auf- 
geftanden und das Manufcript in die Tafche gefleckt, habe er 
weiter nichts gefagt als: «curios! das ift nun fchon der zweite, 
mit dem mir das heute begegnet ift.» Wieland verficherte -r- 
ofFenbar als Falk die vernommene Gefchichte wieder erzälte — in 
folchem Falle würde er fchwerlich fo gleichgültig geblieben fein. 
Goethe fagte: «ich auch nicht. Aber daraus feht Ihr eben, daß 
der Klinger durchaus zu einem Generale geboren ift, weil er eine 
fo verteufelte Contenance hat. Ich habe es Euch fchon damals 
voraus gefagt. » Unter dem erften Flüchtling vor Grifaldo mag man 
fich etwa Lenz vorftellen; denn in die erften Weimarer Tage muß 
die Gefchichte gehören, da Klinger ficherlich gebraut haben wird, 
den Eindruck feines neueften Erzeugniffes auf die Dichter, denen 
er nacheiferte, zu erfaren. Vielleicht war es auch Wieland, dem 
fich wenigftens eine Stelle aus der erften Scene des Stückes ffhab 
den Löwen bezwungen und fein heißes Blut getrimken » fo lebhaft 
einprägte, daß er nachmals Klingers nicht gedenken konte one auf 
fie anzufpielen (Wagner I, 109. II, 106). 

Indes, wie man auch von Klingers Werken mag gedacht haben, 
Wieland wolte ihn nicht fort laffen und Goethe fprach von Bleiben, 
dem Herzog folte er bald, rr vielleicht heute noch» vorgeftellt 
werden (Br. 11, 12. 13): das war für den Anfang genug, und der 
junge Abenteurer fülte fich überglücklich in der Gefellfchaft der 
«Götter», am «Sitze des Großen» ; er genoß zugleich den Triumph, 
die Übeln Nachreden, welche die von Goethe in den Schatten ge- 
ftellten Weimarer Hofgrößen gefchäftig verbreitet hatten, aus eigner 
Wamehmung widerlegen und fagen zu können, wie er feinen 
Freund in Achtung und Anfehen, im Beginn einer emften, viel- 
verfprechenden Wirkfamkeit gefunden habe. Neben den Göttern 
waren auch die Menfchen alle « fo gut und treu » ; fie zeigten ihm 
fo viel Güte, er liebte fie alle und vertraute allen: wo gab es ein 
fchöneres Leben? 

Zwar den Herzog bekam er in der erften Woche nicht, wie 
er gehofft hatte, zu fprechen; aber zu Ende derfelben, am 15. Juni, 
geriet er ungefucht in eine Beziehung zum Prinzen Constantin 
und deffen Umgebung, die fich fiir ihn fehr angenehm geftaltete. 
Er las Abends in Goethes Garten auf einem Rafenfitze in « feinem » 
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Homer; da kam «ein Schwärm Prinzen und Herren». Der Capi- 
tän VON Knebel, feit Oaober 1774 als Gouverneur des Prinzen 
Conftantin angeftellt, damals in den erften dreißig und weit yon 
der einfiedlerifchen Natur entfernt, zu der er (ich fpäter entwickelte, 
fpürte den einfamen Lefer auf, machte in liebenswürdiger Weife 
feine Bekantfchaft und ftellte ihn feinem Prinzen vor. Diefer, ein 
fchöner, begabter, leichtgefinnter Jüngling von noch nicht achzehen 
Jaren, muß in dem fechs Jare älteren Klinger nach feiner Weife 
etwas änliches gefunden haben, wie es fein Bruder an Goethe 
befaß: einen reiferen, geiftig und körperlich überlegenen Kame- 
raden, der doch bereit war, in demfelben Element jugendlicher 
Lebensfreudigkeit mit ihm zu fchwimmen. Er hatte eine eigne 
kleine Hofhaltung auf dem befcheidenen Landfitze Tiefurt, wo es 
unter Knebels Leitung bewegt und luftig hergieng*. Hier wurde 
nun Klinger ein fo häufiger Gaft, daß es ihm nach einer Woche 
felbft zu viel war und er das Bedürfiiis fülte, fich in der ange- 
nehmen, fchön gelegenen Wonung, die er eben jezt bezog, einige 
Tage einzuhalten, ehe der «unendliche große und vornehme Schwall 
von Leben» weiter gienge. Gefellfchaft und Unterhaltung war übrigens 
fehr nach feinem Gefchmacke. Der Herzog mit feinem Hofe gieng 
in Tiefurt ein und aus, und Klinger wurde in den heiterften Ver- 
kehr vertraulich hereingezogen. Der 23Järige Erbprinz Ludwig 
von Darmftadt, Bruder der Herzogin Luife, der bei feinen neuen 
Verwarnen zu Befuch war und auf das geniaÜfche Treiben, das 
hier herfchte, beffer als feine Schwefter einzugehn verftand**, be- 
gegnete fich mit Klinger in dem Intereffe für Schleiermacher und 
deffen Familie; er verkehrte gern und viel mit ihm und lud ihn 
zum Befuch nach Darmftadt ein. In beiden Prinzen fand Klinger 
« herrüche » Menfchen ; mit ihnen und dem ungenierten Forftmann 

* Knebel machte den Hofftaat des Prinzen Conftantin in Tieffurt fehr liberal, 
hatte wöchentlich mehrmals offne Tafel, bildete den Prinzen zum Dilettanten 
in den Mufenkünften, und reichte immer nicht mit dem Gelde des Prinzen aus : lo 
BcETTiGER (Lit. Zuftände u. Zeitgen. 1,23) nach Herders Erzälung. 

** «Wir haben ihn alle herzlich lieb gewonnen. Er ift, wie Sie fagen, ein 
felbftändiger und im Grunde ein gutherziger Sterblicher, mit einer Ader von 
der feltfamften Original - Laune » : Wieland an Merck 7. Oct. 1776 (Wagner II, 
S. 77). , « Er ift eine große, fefte, treue Natur, mit einer Ungeheuern Imagi- 
nation und einer graden tüchtigen Exiftenz. Wir find die heften Freunde»: 
Goethe an Merck 16. Sept. 1776 (Wagner I, 97). 
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VON Wedel, der 1779 mit dem Herzog und Goethe den bekamen 
Genieritt in die Schweiz tat, wurde geritten, gefchwommen, ge- 
tollt nach Herzensluft. Im benachbarten Tennftädt wurde er bei 
dem dafelbft angefeffenen Confiftorialpräfidenten von Lynker, «einem 
von den treueften Kerls», und deflen Gemalin, «jung und fchön 
wie ein Engel», eingefürt, und hatte nun auch da abwechfelnd 
feine «Niederlage». Die Herzogin Amalie, die er bei einem feiner 
erften Ritte mit dem Prinzen begegnet hatte, zeigte ihm von da 
an befondere Aufmerkfamkeit und fprach bei jeder Gelegenheit 
mit ihm. Sonft hielt er fich für jezt von den Damen zurück, fo 
daß es der Herzogin Luife nicht gelang mit ihm ins Gefpräch zu 
kommen und fie ihn für menfchenfcheu hielt. 

Bis zum 9. Juli läßt fich diefes luftige Leben zwifchen Wei- 
mar, Tiefurt und Tennftädt in den Briefen verfolgen; dann wird 
deren Reihe durch eine Lücke von vier Wochen getrennt. Aus 
dem erften der fehlenden Briefe, vom 11. Juli, hat Schleiermacher 
einen Satz aufbewart, daraus hervorgeht, daß Klinger die Abficht 
hatte, in der Woche zwifchen dem 14. und 20. Juli mit dem 
Gymnafial-Profeflbr MusÄus, dem Jünger Wielands, eine» Fuß- 
reife nach Erfurt, Gotha und Eifenach zu machen; ob fie aus- 
gefurt worden bleibt ungewiß. Um Anfang Auguft war Prinz 
Conftantin fehr krank; Klinger durfte ihn am 6. befuchen und 
fand ihn erft «etwas beflTer^^.- Jezt war das luftige Leben mit ihm 
natürlich zu Ende, und es wird feiner in den Briefen nicht mehr 
gedacht. 

Ueber die Frage feiner Zukunft hatte Goethe mit Klinger in 
der erften Woche « ein für allemal geredt » ; aber den Inhalt diefer 
Unterredung bekam Schleiermacher nicht zu hören. Beweifes ge- 
nug, daß fie keinerlei beftimmte Hoffnung erweckte. Aus den 
Worten «imd ohne dies nehm ich immer und ewig hier keine 
Civil Dienfte^^ in Nr. 25 der Briefe muß man fchließen, daß von 
diefer Möglichkeit, die ja auch am nächften lag, vor der Abreife 
von Gießen zwifchen beiden Freunden die Rede gewefen war; 
und durch fie hatte wol auch Klinger feine Mutter mit der Reife 
nach Weimar zu verfönen gefucht. Warfcheinlich fagte ihm nun 
Goethe «ein für allemal»^ daß es damit nichts wäre, und das kann 
man ihm warlich nicht verdenken: denn er hätte feine eigne Stel- 
lung, die fich kaum zu befeftigen begann, unheilbar verdorben, 
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wenn er es fofort unternommen hätte, feinen Anhang im herzog- 
lichen Dienfte empor zu bringen. Alles was er verfprechen konte 
war alfo, die erfte Gelegenheit zu einer Empfehlung außerhalb des 
Herzogtumes warzunehmen. Damit war auch Klinger zufrieden: 
denn Goethes Liebe fiir ihn fehlen noch immer ^ unendlich groß 
und reich » ; fein Schickfal hatte den Freund « gequält und gedrängt 
feit er hier ift»; er geftand ihm, «daß er ganze Tag vor feinem 
Geift geftanden;). Wieland, der feine Freude an Klingers ritter- 
licher Erfcheinung hatte, meinte: «Ihr feyd für iede Civil Bedienung 
zu groß!^) Militär war feine Idee: er hätte ihn als Lieutenant unter 
den Preußen fehen mögen. 

Es war die gütige Frauenhand der Herzogin Amalie, die diefen 
Gedanken, vielleicht aus Wielands Eingebung, praktifch erfaßte. 
Sie fchrieb wegen Klingers Aufname in das preußifche Officier- 
corps noch vor Ablauf Junis an ihren Oheim, den großen Friedrich, 
fowie an einen ihr bekamen preußifchen General. Für den Fall, daß 
fich hier nichts erreichen ließe, w^ar ins Auge gefaßt, daß der Prinz von 
Darmftadt verfuchen folte, ihn durch feinen Schwager, den Thron- 
folger» von Rußland, in dortige Dienfte zu bringen — freilich eine 
ftarke Zumutung für den guten Prinzen, da diefer Schwager eben 
jezt, drei Monate nur nach dem Tode feiner Schwefter, im Begriffe 
war, ihm feine Braut zu rauben; und als dritte Möglichkeit hatte 
man noch kaiferliche Dienfte im Rückhalt. Klinger war auf den 
Plan, den er doch felbft nicht zu bilden gewagt hatte, wie man 
aus feinem Briefe vom 30. Juni fieht, mit flammender Begeifterung 
eingegangen; und die ruffifche Ausficht war ihm aus guten Grün- 
den noch lockender als die preußifche. 

Bei ihm hatte ja das kraftgenialifche Wefen eine fehr reale 
ph}rfifche und moralifche Unterlage; in ihm war wirklich etwas 
von der reckenhaften Natur, die er als Otto, als Guelfo und Gri- 
faldo, in drei verfchiedenen Typen ausgefürt hatte. Seinen Körper 
hatte er in ritterlichen Uebungen mit weit mehr Liebe und Erfolg 
als feinen Geift in der Jurisprudenz ausgebildet. Seine Freude war 
das Roß zu tummeln, den Degen und die Piftole zu handhaben. 
Man kann faft fagen, daß ihm die Poefie bis dahin nicht viel mehr 
als ein Ventil war, um fein vom zamen Leben der Zeit unter- 
drücktes Heldenfeuer auszuftrömen; und wenn ihn das Schickfal 
frühzeitig unter die Waffen, auf die See, auf abenteuerliche Reifen 
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gefiirt hätte, wer weiß, ob feine fchriftfteilerifche Ader vor der 
Reife feines Lebens zum Ausbruch gedrängt hätte! Jezt war ihm 
nach fo viel Jaren des Druckes mit fiegreicher Gewißheit, mit 
einem Raufch der Freude klar geworden, worauf feine Natur 
eigentlich und einzig angelegt war. «Ich fühl daß ich dazu ge- 
macht bin, mit diefem Herzen, diefem Körper». Der militärifche 
Gehorfam hatte nichts, das feinen ftolzen Freiheitsdrang fchrecken 
konte; er erfchien nur als das notwendige Zubehör der eignen 
Autorität und Verantwortlichkeit in dem männlichften aller Berufe, 
nicht zu vergleichen mit dem entnervenden Druck und der Sche- 
rerei, die den Anfänger one Geburt und Vermögen in jedem Civil- 
dienfte bedrohte. Damit keine Zeit verloren gienge, war der freund- 
hche Knebel bereit, den neuen Jünger des Mars in die Geheimniffe 
der Taktik und des preußifchen Exercier-Reglements einzuweihen, 
und er begann alsbald feine Lectionen. 

Die Herzogin wird klug genug gewefen fein, dem großen 
König nichts davon zu fagen, daß es ein Genie und ein deutfcher 
Schriftfteller war, für den fie bat; fonft wäre ihre Mühe von vorn 
herein verloren gewefen. Aber auch -fo verfagten ihr Umftände, 
die man leicht errät, den Erfolg. Es war tiefer Friede, und die 
preußifche Armee hatte gerade Raum genug, um den Nachwuchs 
des inländifchen Adels aufzunehmen. Als Klinger am 19. Auguft 
feinem Freunde fchrieb, war der Plan für gefcheitert anzufehen; 
aber die «edle Seele, die lieh treu dafür intereffierte » (Br. 20), 
hatte ihm bereits eine neue Wendung gegeben, die noch vorzüg- 
licher als die früher vorgefehene erfchien. Sie wolte Klinger 
eine OfEciersftelle in einer der deutfchen Mietstruppen verfchaffen, 
die damals den Engländern für ihren Krieg gegen die empörten 
Colonien in Nordamerika überlaffen wurden; fie hatte ihm Hoff- 
nung gemacht, bei der nächflen Recrutierung eintreten zu können. 
Da Amaliens Vater, der Herzog Karl von Braunfchweig, in diefem 
Gefchäft machte, fo lag der Gedanke nahe und verhieß Erfolg. 
Und das war doch nun eine ganz andere Ausficht, fich unmittel- 
bar in den Krieg flürzen zu dürfen — und in welchen romantifch 
abenteuerlichen — als die auf eine gar nicht abzufehende Reihe 
von Jaren preußifchen oder rufTifchen Gamafchendienfles. Von 
Lindau, jener Freund Lavaters, der im Sommer 1775 durch ihn 
auch Goethes Freundfchaft gefunden hatte, war inzwifchen in den 
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amerikanifchen Krieg gezogen und fchrieb von der erften Bataille, 
die er mitgemacht: fiir Kiinger doppelt entzündend, da er, nach 
der Art feiner Erwänung gegen Schleiermacher zu fchließen, beiden 
perfönhch bekant geworden war. 

Goethe konte, wie man fleht, jener fürftlichen Frau die Sorge 
für feines Freundes Zukunft ruhig überlalTen. Er war, laut feines 
Tagebuches, zwifchen dem 17. Juli und 14. Auguft von Weimar 
abwefend und in der Gegend von Ilmenau; mit dem Herzog in 
Angelegenheiten des Bergbaus befchäftigt, nicht one fleh dazwifchen 
mit Frau von Stein und anders fehr gut zu unterhalten. Aber noch 
vor diefer Abwefenheit hatte fein Verhältnis zu Klinger eine Wen- 
dung genommen, die diefer fleh nie hätte träumen lafTen. Wir 
erfehen fle aus den Worten, die Goethe am 24. Juli an Merck 
fchrieb: «Klinger kann nicht mit mir wandeln, er drückt mich; 
ich habs ihm gefagt, darüber er außer fleh war und es nicht ver- 
fland und ichs nicht erklären konnte und mochte» (Wagner I, 94). 
An Kayfer fchrieb er am Tage nach feiner Rückkehr mit unver- 
kennbarer Beziehung auf Klinger : « bleib ruhig in Zürich. So ihr 

flille wäret würde euch geholfen ». (Burckhardt, G. u. 

K. 60). Ob Kayfer einen Wünfch, kommen zu dürfen hatte blicken 
lalTen oder nicht — der Gedanke fchreckte ihn fichtlich, daß auch 
noch diefer Jugendfreund mit ihm wandeln wolte. 

Man könte vermuten, daß über die Scene, die hier angedeutet 
wird, die Briefe Klingers, die wir zwifchen dem 9. Juli und 7. 
Augufl vermiffen, Nachricht gaben und daß fie deshalb der Em- 
pfänger, auf beflimmtes Verlangen des Schreibers, vernichtet habe, 
obgleich er das gleiche Verlangen bezüglich des harmlofen Briefes, 
der unmittelbar vorher gieng, nicht erfüllte. Noch den 4. Juli 
hatte KUnger, wie er am 6. fchreibt, bei Goethe zugebracht, one 
daß etwas vorfiel, das feine Heiterkeit ftören konte : es hätte fonft 
irgend welche Spur dem Briefe eingedrückt, der eine ruhige und 
glückliche Stimmung atmet und nur durch die Worte « mein Leben 
— fängt fehr an unter einander wild und zerflreut zu gehn » anen 
läßt, daß dem Schreiber wieder einmal der Gefelligkeit zu viel 
geworden war. In den fpätern Briefen an Schleiermachef gedenkt 
er Goethes nur noch einmal, und das in einer Weife, die nach 
Verdruß lautet: «die Offenbach. (wie es fcheint ein Porträt oder 
Schattenriß des Offenbacher Mädchens) kann ich von Goethe nicht 
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wiederkriegen weil fie vermuthlich verfchleudert ift» (7. Auguft). 
Der Mutter und den Schweftem fchreibt er zwar noch am 25. 
September: «Goethes Liebe ift groß, aber die Umftände find gegen 
uns». Diefen Frauen gegenüber darf man jedoch nur berechnete 
Worte von ihm erwarten; fie folten ihn nicht mit Fragen beftür- 
men, ob denn Goethe die auf ihn gefetzte Hoffnung getäufcht 
habe. Es ift ihm natürlich nicht gelungen, ihre Neugier von diefem 
Puncte abzulenken, und in der Familientradition ftand es nachmals 
feft, daß Goethe fich in Weimar nicht fchön gegen Klinger be- 
nommen habe. 

Mit Wieland war ein vertrauliches Verhältnis mindeftens noch 
am 7. Auguft, wie der Brief von diefem Tage zeigt, im Gange. 
Doch hatte er fchon am 5. Juli an Merck gefchrieben: «Klinger 
ift auch (d. i. nach Lenz) gekommen, leider! Er ift ein guter Kerl, 
ennuyirt uns aber herzlich und drückt Goethen. Was ift mit folchen 
Leuten anzufangen?» (Keil, Frau Rath dd f.) Goethe hatte alfo 
damals fchon den Ausdruck, mit dem er Klingern kurz darauf von 
fich ftieß, gegen Wieland gebraucht. Er fah den alten Ton und 
Ideenkreis, in dem er fich mit Klinger verftanden hatte, weit hinter 
fich, diefer aber gebrauchte ihn unbefangen fort und übte alte 
Freundesrechte : das konte ja wol drücken. Klinger war unreif an 
Geift und Charakter und hatte folchen Männern wenig mehr zu 
geben als Liebe und begeifterte Verehrung; zudem war er ein 
müßiger Gaft, und die andern hatten zu tun: das mufte ennuyieren. 
Wieland entzog ihm darum nicht feine Teilname. Er fügte am 
26. Juli einer Antwort an Kayfer, der ihm Gedichte für den Mer- 
cur gefchickt hatte, die nachfchriftlichen Worte bei: rr Klinger ift 
ein edler, ftarker, guter junger Mann, deffen Schickfal mir fehr 
am Herzen liegt » . . . . von hier an ift Kayfers unglücklich fchwarze 
Tinte, womit er alle feine Nerven beunruhigenden Stellen der 
Briefe, die er aufbewarte, getilgt hat, über fiinfthalb Zeilen hinge- 
gangen, von welchen bloß die Worte « Ob er fich der Zufammen- 
fetzung» und «Man kann. eine fehr gute Art von Menfchen fein» 
zu entziffern find (Burckhardt in den Grenzb. 1870. 2, 464). Wie- 
land fagte hier genauer, was er an Klingers Wefen auszufetzen 
fand, und vielleicht würde er uns damit einen Wink zum Ver- 
ftändnifTe der Entfremdung Goethens geben, den wir jezt mit aller 
pfychologifchen Reflexion nicht erfetzen können. 
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Klinger hatte trotz allem, was ungar und excentrifch an ihm 
mochte gefunden werden, bei einfacheren Naturen fo überwiegend 
gefallen und (ich fo angenehm eingebürgert, daß er allenfalls auch 
one Goethe wandeln konte, zumal folange diefer lieh in Ilmenau 
vom Schauplatze zurückgezogen hielt. Am 7. Auguft, wo die 
Briefe wieder anfangen, war ein neues Intereffe im Gange, das, 
wärend er auf Entfcheidung feines Schickfals wartete, zu feiner 
Unterhaltung dienen konte. Die Zwillinge, in Schröders Hambur- 
gifchem Theater erfchienen, waren jezt in Weimar bekant geworden, 
und wurden für den October zur Auffurung beftimmt. Klinger 
gibt nicht an auf welcher Büne, das enthielt wol der vorherge- 
gangne verlorne Brief; aber es kann nur eine in Frage kommen: 
das Liebhabertheater der Herzogin Amalie. Sich an ein folches 
Stück zu wagen war für damalige Liebhaber kein allzu küner Ge- 
danke: gefchah doch das gleiche in Meiningen mit dem Julius 
von Tarent. One Zweifel folte und wolte Klinger felbft mitfpielen, 
wie er in der letzten Woche des Auguft wirklich in der Rolle 
eines preußifchen Majors aufgetreten ift; und diefe theatralifchen 
Unterhaltungen gaben ihm Gelegenheit, durch Entfaltung eines 
neuen Talentes einen Beifall zu erwecken, der nach einer neuen 
Richtung hin fein Selbftgefül ftärkte. Bei Wieland wenigftens war 
der Beifall fo entfchieden, daß er mit dem präfumptiven preußifchen 
Lieutenant alles Ernftes die Möglichkeit einer glücklichen und ehren- 
vollen Laufban als Schaufpieler verhandelte. Nicht vom Eintritt 
in eine der damaligen farenden Truppen war die Rede; in fefter 
geachteter Stellung an einem Hofe folte es fein, und Wieland 
wufte, daß an einem Hofe eben jezt eine Schaufpieler-Gefellfchaft 
zufammen gefucht würde. Er meinte das Mannheimer Unternehmen 
des Kurfürften Karl Theodor. Klinger gieng auch auf diefen Ge- 
danken lebhaft ein, doch nur als Auskunft für den Fall, daß fich 
feine militärifchen Ausfichten zerfchlügen, und er verlangte darüber 
Schleiermachers vorurteilsfreie Meinung. Es war keine Rede mehr 
davon, fobald das greifbare amerikanifche Project mit feiner Aus- 
ficht auf fofortigen wirklichen Kriegsdienft auftauchte. 

Neben diefen Dingen verkürzte er fich die Zeit durch ver- 
liebte Scherze mit einem reizenden, mutwilligen Carolinchen, dem 
fchönften Mädel in Weimar, das die Camilla in den Zwillingen 
fpielen folte und die feltene Beigabe einer noch luftigeren Mutter 
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hatte; und zugleich wurde das romanhafte Liebesfpiel mit der 
zuvorkommenden Emilie in Eifenach brieflich immer weiter ge- 
trieben — alles «mit fo weniger Paffion als mögUch», Er trieb 
fich überhaupt, mit dem Glücke, das feiner fchönen und impo- 
nierenden Männlichkeit hierin folgte, jezt ftark in Damengefellfchaft 
um, nachdem er diefe, wol im Bewuftfein gefellfchaftUcher Un- 
ficherheit, Anfangs gemieden hatte; jezt heißt es «mit den Adlichen 
Fräuleins und Weiber vertrag ich mich gut». Das Leben bot ihm 
keine andre gegenwärtige Aufgabe als die des Abwartens ; fo wurde 
das Bedürfnis nach Zerftreuung und Aufregung täglich neu, und 
doch linderte fie nicht die quälende Ungeduld einer unbeftimmten 
Lage, ja fie ward in den Zwifchenpaufen felbft als Qual empfunden. 
In den Briefen aus der letzten Weimarer Zeit fpricht fich daher 
eine wirre unbehagliche Stimmung aus, die unter dem jugendUch 
harmlofen Treiben mit dem Prinzen Conftantin und feiner Um- 
gebung kaum erft angeklungen war. Weimar war ihm nun fchon 
zu enge geworden. Ende Auguft, nach Auffürung der Komödie 
worin er den Major fpielte, reifte er nach Gotha — zum zweiten 
Male, vorausgefetzt daß die Fußreife mit Mufäus zur Ausfürung 
gekommen war. Er folte dort, nach brieflicher Verabredung, mit 
Emilie von Fifcher zufammentreffen; doch traf er auch feinen alten 
Bekamen Gotter, dem er feinen firanzöfifchen Gefchmack um feines 
guten Gemütes willen verzieh, und ward deflTen Gönner, dem 
fchöngeiftig angehauchten Prinzen Auguft, Bruder des Herzogs Emft, 
vorgeftellt. Am 2. September kam er nach Weimar zurück, aber 
mit der Abficht nächftens nochmals und für einige Zeit nach Gotha 
zu gehn, «weil hier iemand» — offenbar Carolinchen — «weg- 
reißt die ich nicht mifTen kann», nebenbei auch um dort den 
Prinzen näher kennen zu lernen «und viele Damen, die ich erft 
kurz gefprochen hab». Die Ausftirung zog fich indes hinaus, weil 
er « vieler Urfachen wegen », hauptfächlich um fich « in einem paar 
fchwarzen Augen und in einem paar blauen herum zu drehen» 
eine Redoute am 13. nicht verfäumen wolte. Und doch war fein 
Humor f< gallenbitter», als diefer Tag heran kam, one daß er dem 
Freunde mitteilen durfte warum; den Morgen nach dem Balle 
wolte er nach Gotha reiten. 

Mitten in diefem bewegten, zerftreuten und unbefriedigten 
Leben fand Klinger dennoch Zeit und Stimmung eine Komödie 
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zu fchreiben, der er bezeichnender Weife den Titel « der Wirrwarr » 
geben wolte. Es war dasfelbe Stück, das nachmals den fo berümt 
oder berüchtigt gewordenen Namen Sturm und Drang erhielt. Eine 
Gefellfchaft der « toUften Originalen » wurde darin auf dem Boden 
ffzufammen getrieben», wo jezt des VerfafFers Wünfche und Hoff- 
nungen weilten, und zu dem Kriege, der ihm ein Leben der Tat 
und Ehre oder einen ehrenvollen Tod bringen folte, in Beziehung 
gefetzt. Am 4. September hoffte er bald mit diefem Werke zu Ende 
zu fein, das tiefftes tragifches Gefiil mit den komifchflen Wirkungen 
verbinden folte; am 12., ehe er abermals nach Gotha ritt, war es 
indes noch nicht fenig. Schroeder, mit dem er vielleicht zwifchen 
dem 16. und 20. Juli in Gotha zufammen getroffen war (f Meyer, 
Schroeders Leben I, 288), hatte ihn fehr um ein neues Trauer- 
fpiel gebeten; er folte ftatt deffen diefe halbtragifche Komödie 
haben und dafür 20 KaroUn zalen, zu dem Honorar der Zwillinge, 
das er noch immer fchuldig war. Denn zu dem andern, was den 
Dichter drückte, war nun durch das Ausbleiben diefer Zalung auch 
die Geldnot gekommen, und er konte hoffen, defto eher etwas 
zu bekommen, wenn er Schroeders Verbindlichkeit verdoppelte. 

In Gotha, wo er feit dem 13. September wieder verweilte, 
begegnete KHnger einem Fremden, der die lebhaftefle Aufmerk- 
famkeit auf fich zog. Es war Chrifloph Kaufmann aus Winterthur, 
der Menfch, der die Krankheit der Geniezeit am reinflen fowol in 
fich felber darflellte als an feinen Zeitgenoffen zum Vorfchein 
brachte, indem er es unternam, one Fähigkeiten, one Leiflungen, 
one Verdienfle irgend einer Art den großen Mann zu fpielen, und 
dabei einen zwar vorübergehenden, aber völligen Erfolg davon 
trug. Seines Zeichens Apotheker, hatte er fchon als Anfänger 
diefer Kunfl in die Medicin gepfufcht, dann in Straßburg, wo er 
in Condition fland, mit einigen jungen Männern, die er feinem 
Einfluffe zu unterwerfen verfland, einen Bund zur VerwirkHchung 
des Rouffeauifchen Erziehungsideales gefchloffen. Wärend er hier- 
auf zwei oder drei feiner redUchen Genoffen bewog, bei Bafe- 
dow in dem um Weihnachten 1775 eröffneten Deffauifchen Phil- 
anthropin als Gehilfen zugleich und Lehrlinge einzutreten, zog er 
felbfl bei Lavater in Zürich, bei Ifelin in Bafel und bei Schloffer 
in Emmendingen herum, gewann deren Vertrauen in die Größe 
feiner Natur und die Reinheit feines WoUens und bildete fich aus 
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ihren Gedanken einen Vorrat von Redensarten. Seine Freunde in 
Deffau und auf deren Antrieb Bafedow drangen in ihn, fich ihnen 
dort anzufchließen und die großen Mittel, die er, ein Son begü- 
terter, rechtfchafFener Eltern, für die gute Sache in Ausficht geftellt 
hatte, nunmehr flüffig zu machen. Statt deffen warf er fich auf 
Grund Schlofferifcher ' Ideen zum Richter des dortigen Syftemes 
auf und Heß fich, damit er nur felbft einmal Augenfchein näme, 
aus den Mitteln des Philanthropins Reifegelder fchicken. Mit diefen 
und mit Empfehlungen Lavaters und Schloffers ausgerüftet brach 
er, noch nicht drei und zwanzig Jare alt, im Mai 1776 wirklich 
auf, zog aber mit vielen Aufenthalten langfam heran, überall Ver- 
bindungen mit geniehaften Kreifen und befonders mit Höfen, die 
fich den Zeitideen öffneten, auffuchend. Er fürte fich als Gottes 
Spürhund nach warhaften Menfchen ein, trug wallendes offenes 
Har und Bauernkleider, fpielte den biedern, freien Schweizer, lebte 
als Vegetarianer, gab diätetifche und medicinifche Ratfchläge, ver- 
richtete Wunderkuren, und deutete, wie Caglioflro, geheimnisvoll 
an, daß er fchon vor dem jezigen Gefchlechte gelebt habe und 
nach ihm leben werde. Sein Walfpruch war «man kann was. man 
will und man will was man kann»; er Heß merken, daß er über 
impofante Geldmittel verfüge*, überall mächtige Verbindungen, 
überall Einfluß und eine weitverzweigte, auf Beförderung des manig- 
fachflen Guten gerichtete Wirkfamkeit habe. Er redete in Orakeln, 
war ein fchöner, fehr kräftiger Menfch, und beflrickte die Weiber. 
Sein Auftreten war bald kindlich einfach und durch reinfle Natür- 
lichkeit einfcfimeichelnd, bald polternd und herausfordernd; mit 
keinem Widerfpruche fetzte er fich aus einander — er hätte es 
nicht vermocht — , fondern donnerte einen jeden mit hohen Worten 



* In Leipzig erzälte er, daß er zwei Lehrer im deffauifchen Inftitut befolde: 
Brelocken ans Allerlei der Groß- und Kleinmänner (Leipz. 1778) S.|||i. - In 
demfelben Buche findet fich S. 56 fgg. ein « Genierecept », das wefemlich aus 
Kaufmannifchen Ingredienzien befteht, z. B. « 6. Mach ftets Entwürfe und Plane 
für die Reformation in Sitten und Gefetzen; krame fie aus; tobe, rafe, ftampfe 
und klage über Thorheit und Neid, wenns nicht nach deinem Kopfe gehen 
will. 7. Hab eifenfefte Gefundheit, männlich fchöne Figur, und laufe herum ohne 
Ziel und Zweck wie ein brüllender Löwe. 8. Denke feiten, lies nichts, hafche 
auf, fprich über alles ab; laß Wißenfchaften Wißenfchaften feyn und bleiben, 
und fammle dir Einfichten und Kenntniße aus den Brofamen, die von des 
Reichen Tifche fallen» u. f. w. 

Rieger, Klinger. u 
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nieder. Wo er merkte daß er erkant wurde, machte er fich bei 
Zeiten davon, aber es waren nicht die fchlechteften, die fein 
Zauber am längften gefangen hielt. Ob er fich felbft erkante? 
Schweriich, er war zu wenig Mann der Reflexion, bei aller Schlau- 
heit in praktifchen Dingen, allem Hang zur Intrigue. Man be- 
kommt den Eindruck, daß er Comoediant auch vor fich felbft war, 
wie denn fein Streben nicht auf Geldgewinn und flottes Leben 
gieng, fondern auf den Genuß des Eindruckes, den er machte. Ein 
Schelm war er gleichwol, wenn auch einer nach kleinem Zufchnitt, 
verglichen mit der glänzenden Gaunerrolle, die Caglioftro bald 
nach ihm fpielte.* 

* Vgl. DüNTZER, Chr. Kaufmann, der Kraftapoftel der Geniezeit in Raumers 
Hift. Tafchenb. 1859. Lavater bringt und befpricht im III. Bande feiner Phyfiogn. 
Fragmente S. 1 58 — 161, unter der Ueberfchrift «Ein Jüngling der Mann ift», nicht 
weniger als vier Porträte Kaufmanns. «Ich kann mirs nicht möglich denken, 
daß ein Menfch diefes Profil ohne Gefühl, ohne Hingeriffenheit, ohne Intereffe 
anfehe — da nicht in diefer Nafe wenigftens, wenn in allem anderen nicht, 
innere, tiefe, ungelernte Größe und Urfeftigkeit ahnde! „Ein Geficht voll Blick, 
voll Drang und Kraft" wird gewiß auch der allerfchwächfte Beurtheiler wenigftens 
fagen ! Eherner Muth ift fo gewiß in der Stirn, als in den Lippen wahre Freund- 
fchaft und fefte Treue. Von den Augen, weil fie hier fo verkleinlicht, obgleich 
in der Natur mit fo viel Innigkeit gefalbt fmd, fag ich nichts. — — In den 
Lippen ift außerordentlich viel vorftrebende entgegen fchmachtende Empfindung. 
Viel Adel im Ganzen!» Diefe phyfiognomifche Diagnofe erklärt viel. Wem 
wäre nicht fchon ein Geficht vorgekommen, das das gröfte Intereffe hervorrief, 
bis es als Maske eines trivialen oder gemeinen Sinnes erkant ward? Aber 
Kaufmann wufte fein Geficht auch zu repräfentieren. Ueberaus bezeichnend ift 
was über ihn Miller am 5. Februar 1776 an Kayfer fchrieb: «ich weiß gewiß, 
daß fich wenige Menfchen fo ftark und ewig lieben, wie wir uns beyde. Er 
ift Abgefandter Gottes an die Menfchen ; bevollmächtigter Erforfcher des Guten, 
Schönen, Großen, an jedem Ort und in jedem Stand. Soviel Warheit, Kraft 
ohne Affeetation, tiefen Seherblick, der auf Einmal den ganzen Menfchen durch- 
fchaut und verfteht, foviel Güte, Liebe, kurz alles, was ich mir aus einem Engel, 
der nüRt fern vom Throne Gottes fteht, denke, hab ich noch in keinem 
Menfchenbild vereint gefunden. Und feine Allgegenwart, um Gutes aufzuloken 
und zu würken, alles unvollkommne wegzufengen. Unglaublich war mirs, hätt 
ichs nicht felbft gefehen und erfahren. Der Zurufeines folchen Menfchen muntert 
auf wie unmittelbarer göttlicher Beruf Gefegnet fey ewig der Tag, da er in 
meine Arme fank und mein ward! Wieviel hundertmal will ich mit ihm bethen, 
daß uns Gott noch oft zufammen führe! Unter allen Prädicaten, die ich fchon 
vom Maler Müller, Lavater u. a. auf Kaufmann hörte, finde ich keins fo wahr 
als das was ihm Lavater in feiner Ankündigung an mich gab: der Einzige» 
(Grenzboten XXIX 2, 503). 
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Diefer feltfame Gaft war auf feinem Zuge gen Deffau im 
September endlich bis Gotha gelangt. Sein Zufammentreffen mit 
Klinger war «einzig, wie der Menfch felbft». Klingers Vertrauen, 
ja feine Hingebung ward von diefer «großen und ftarken Seele» 
offenbar im Sturm erobert. Der «Wirrwarr» wurde vorgelefen; 
Kaufmann wird den Autor dafür umarmt und verfichert haben, 
daß er ihn ganz verftehe; aber den Titel verwarf er. Er war in 
der Tat hichtsfagend und gefchmacklos; Kaufmann fetzte einen 
ebenfo nichts fagenden, aber dunkel und gewaltig klingenden an 
die Stelle, «Sturm und Drang», und er verewigte mit diefer einen 
Schöpfung feine Hand in unfrer Literaturgefchichte. 

In der Gefellfchaft des neuen Freundes kehrte Klinger wie es 
fcheint am 21. September nach Weimar zurück. Wieland, den 
beide zufammen « den zweiten Tag nach feiner — Kaufmanns — 
Ankunft» befuchten, fchreibt den 30. an Kayfer: (f Herr Kaufmann 
ifl feit 8 Tagen hier» (Grenzb. XXIX 2, 501); am 22. früh ifl 
Kaufmanns erfter Befuch in Goethens Tagebuche verzeichnet. Mitt- 
woch den 25. aber gab Klinger feinen Angehörigen und dem 
Freunde in Gießen die überrafchende Nachricht, daß er kommende 
Woche von Weimar fcheiden würde um nicht wiederzukehren. 
Er wolte über Leipzig nach Deflau reifen und zwar, da er Schleier- 
machers Antwort gleich nach Deffau beflellte, fich am erfleren 
Orte offenbar nur aufhalten, um Sturm und Drang zu verkaufen. 
Aus welcher Urfache er davon abgekommen war, diefes Stück 
Schroeder zu überlaffen bleibt unklar; vom Erlöfe desfelben, fowie 
des Grifaldo, der im October bereits bei Mylius in Berlin erfchien*, 
hoffte er fich bis zur Entfcheidung feines Schickfals erhalten zu 
können. In Deffau wolte er diefe abwarten, und zwar als Kauf- 
manns Gafl: im Philanthropin. Eine MögUchkeit fchwebte ihm vor, 
dort durch den Gönner Bafedows und feiner Befl:rebungen, den 
vielgepriefenen Fürflen Franz, etwas für fich zu erreichen: nur den 
Gedanken einer Unterkunft als Lehrer am Philanthropin verbat er 



* Als Wieland den 17. October an Merck fchrieb (Wagner II, 80), war er 
erfchienen. Klingers Worte im 25. Br. «in Leipzig werd ich mit meinem alten 
und neuen Drama fo viel zufammenkriegen » u. f. w. lauten fo, als wolle er 
beide Stücke dort erft anbringen; aber fie machen keine Schwierigkeit, wenn 
man annimmt, daß er von Mylius angewiefen war, fein Guthaben in Leipzig 
zu erheben. 
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fich bei Schleiermacher, und. verbat ihn auch für Kaufmann; er 
lag zu tief unter feiner eigenen ritterlich-genialen wie unter Kauf- 
manns völlig incomenfurabler Perfönlichkeit. Seine Lage fah er 
nun fo an, daß er den Freund beauftragte, alle feine Sachen und 
Bücher bis auf Petrarch, Homer und Lucian fowie die Leibwäfche, 
deren er bedurfte, zur Befriedigung feiner heimifchen Gläubiger zu 
verwenden. Schon am 19. Augufl hatte er diefen Auftrag ge- 
geben, Schleiermacher aber noch mit der Ausfürung gezögert. 
Wenn aus dem amerikanifchen Project etwas ward, fo konte er 
jene Befitztümer nicht mehr brauchen; wenn nicht, fo hatte er 
doch jezt keine andere Ausficht feine Verbindlichkeiten erfüllen zu 
können. 

Er hoffte indes, daß es fich ^cmit dem Militär» nun bald ent- 
fcheiden würde. Am 11., zwei Tage vor der Abreife nach Gotha, 
war er bei der Herzogin Amalia gewefen und hatte diefe ihm 
«große Hoffnung» gemacht, daß bald etwas für ihn kommen 
würde. Er konte fich fefl auf eine fo wolmeinende Gönnerin ver- 
laffen und daher finden, daß feine Gegenwart in Weimar nicht 
femer nötig wäre: «würken kann ich weiter nichts, und was 
gefchehen kann, gefchieht auch wenn ich abwefend bin». Aber 
warum den Sitz der Götter mit Deffau vertaufchen, felbfl an des 
großen, einzigen Kaufmanns Seite .^ Er fagt wol, daß diefer an dem 
Plane «fchuld» fei; aber auch es fei «überhaupt nothwendig», daß 
er hier weggehe; er könne «auf keine Weife mehr in Weimar 
bleiben». Man könte vermuten, daß diefe Notwendigkeit in feiner 
Geldnot befland, nach der ihn in Weimar niemand fragte und die 
er keinem klagen mochte, wärend ihr Kaufmanns Anerbieten, ihn 
in Deffau zu beherbergen, großmütig und wirkfam entgegen kam. 
Zwar verfügte diefer damit über ein fremdes Quartier; aber Kauf- 
mann konte ja offenbar über alles verfügen. Klingers Beziehung 
zu Weimar hat fich jedoch nicht fo harmlos und einfach, fondem 
mit einem herben Misklange gelöfl. 

Am 16. September fchrieb Goethe an Merck: «Klinger ifl 
uns ein Splitter im Fleifch, feine harte Heterogeneität fchwürt mit 
uns, und er wird fich herausfchwüren » (Wagner I, 98), und an 
Lavater: «Lenz ifl unter uns wie ein krankes Kind, und Klinger 
wie ein Splitter im Fleifch, er fchwürt, und wird fich heraus- 
fchwüren leider». Hält man hiemit Klingers rätfelhaft verflimmte 
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Nachfchrift vom Nachmittag des dreizehenten zufammen, die er 
einem heiteren Briefe vom Tage vorher beifugte, fo ift es fchwer 
die Vermutung abzuweifen, daß zwifchen Nachfchrift und Brief 
abermals eine unliebfame Erörterung unter den fchon erkälteten 
Freunden ftattgefunden habe, die drei Tage fpäter auch Goethen 
noch fo fehr im Sinne lag, daß er den Eindruck davon in zwei 
Briefen unter einem glücklichen GleichnilTe, das fich ihm dafür fefl- 
gefetzt hatte, niederlegte. Jezt fchon mochte Klinger mit dem 
Gefüle nach Gotha reiten, daß er nicht mehr am felben Ort mit 
einem Manne leben könne, defTen Freundfchaft fein Glück, fein 
Stolz und feine Hoffnung gewefen war, an den ihn unzerreißbare 
Bande der Dankbarkeit feffelten, und mit dem er dennoch fich 
nicht mehr verflehn zu foUen fehlen. Er fand Kaufmann und 
warf fich ihm in der bittern Not feines Herzens um fo eher in die 
Arme. 

Lenz, der wunderliche, an Geifl und Herzen angekränkelte, 
blieb einflweilen in Goethes Freundfchaft der glückliche Neben- 
buler, bis er Ende November jene nie aufzuklärende «Efelei»* be- 
gieng, welche die Ungnade des Herzogs und feine plötzliche Ver- 
weifung aus Weimar zur Folge hatte. Gcethes Tagebuch zeigt, 
wie viel er teils in und um Berka, teils in Weimar mit ihm ver- 
kehrte. Beide Male, wo er an Merck über Klinger fchreibt, äußert 
er fich vorher über Lenz mit warer Zärtlichkeit, am 24. Juli: «Lenz 
ward endlich gar lieb und gut in unferm Wefen, fitzt jezt in 
Wäldern und Bergen allein, -fo glücklich als er feyn kann»; am 
16. September: «Lenz ift unter uns wie ein krankes Kind, wir 
wiegen und tänzeln ihn, und geben und laffen ihm von Spielzeug 
was er will. Er hat Suhlimiora gefertigt. Kleine Schnitzel, die 
du auch haben foUft». So auch Wieland an Merck am 9. Septem- 
ber, wie ein verftärkendes Echo Goethes: «man kann den Jungen 
nicht lieb genug haben. So eine feltfame Compofition von Genie 
und Kindheit! So ein zartes Maulwurfsgefühl, und fo ein neblichter 
Blick! Und der ganze Menfch fo harmlos, fo befangen, fo liebe- 
voll! Er lebt noch immer in feiner Camera ohscura zu Berka, und 
macht nur alle 3 bis 4 Wochen eine kurze Erfcheinung bei uns. 
Wir lieben ihn alle wie unfer eigen Kind, und fo lang er felbft 



* Ausdruck Goethes im Tagebuch. 
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gerne bleibt, foll ihn Nichts von uns fcheiden» (Wagner I, 95 f.). 
Als ein kleines niedUches fchüchternes Perfönchen legte Lenz es 
wolmeinenden Gönnern fchon äußerlich nahe, ihn wie ein Kind 
zu behandeln. Im Anfang hatte er täglich dumme Streiche ge- 
liefert und war darüber «was rechtes gefchoren» worden. Böttiger 
fagt* nach Bertuchs Erzälung, er fei bei allen Genieftreichen als 
plastron gebraucht worden (Lit. Zuft. u. Zeitgen. I, 19). Der arme 
Schelm verdiente alfo Mitleid, und Goethe war mitleidig. Was er 
verübte konte nicht im Ernfte verletzen, denn es wäre graufam 
gewefen, den Maßftab voller Zurechnungsfähigkeit an ihn zu legen. 
Die einfame Wonung in Berka folte ihn wol vor feinen eigenen 
dummen Streichen und vor dem U ebermute der Weimarer Gefell- 
fchaft in Sicherheit bringen; der Friede einer ftillen Waldnatur auf 
feinen leidenden Körper, auf fein Herz, das eine phantaftifche Liebe 
folterte, heilend wirken. Die Wirkung fcheint gut gewefen und 
die Uebenswürdige Seite feines Wefens rein hervorgetreten zu fein. 
Sein fchönes poetifches Talent lieferte zugleich Erzeugniffe, an denen 
Goethe wäre Freude haben konte. 

Sehr viel anders war es mit Klinger bewant. Teilname for- 
derte zwar feine äußere Lage, aber der jähe Abbruch der akade- 
mifchen Ausbildung, auf die er fo viel Zeit und Mittel verwant 
hatte, fein eigenmächtiges Erfcheinen in Weimar konte nicht one 
einen Verdruß aufgenommen werden, der die Teilname fchwächte. 
Und im übrigen war an feiner Perfönlichkeit fo gar nichts, das ein 
die Kritik entwaffnendes Mitleid herausforderte. Er war beleidigend 
gefund, groß, fchön und ftark, von unendlicher Genußfähigkeit und 
Lebensluft; er hatte eine elaftifche Leichtigkeit des Sinnes, jede 
Gunft des Augenblickes zu erfaffen und allen Druck des Lebens 
zu vergeffen, fobald es einen Reiz hervorkehrte. Das Glück, das 
er bei den Frauen machte, beutete er nach Belieben aus; aber je 
gefärlicher er ihnen war, defto weniger ließ er die Liebe fein Herz 
anfechten. Als Autor war er von einem naiven Selbftgefül, das 
nur von feiner Zeugungskraft übertrofFen wurde, das aber jedem 
gereiften Urteil als Uebermut und Leichtfinn erfcheinen mufle; 
und fein letztes Product, das er in der Handfchrift mit nach Weimar 
brachte, war das zügellofefle von allen gewefen. 

Er war entfernt nicht, . was man fich unter einem « rohen, un- 
gefchlachten Naturmenfchen » vorflellt, wie ihn der läflernde Bertuch 
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* 

dem lafterfüchtigen Böttiger bezeichnete (Lit. Zuft. I, 14). Man 
kennt durch Goethe die Sorgfalt, die er auf fein Aeußeres wante, 
man erkennt fie aus den Aufträgen, die feine Briefe enthalten. 
Man fleht aus denfelben, wie ihm der « gute Ton » imponierte, den 
er in dem weimarifchen Hofkreife fand, wie er fleh in Acht nam, 
im Verkehr mit höher flehenden Perfonen nicht anzuftoßen und 
fleh nicht anzudrängen, wie ernfthaft er fleh bewuft war in Weimar 
eine Schule der Lebensart durchzumachen. Hier ift keine Spur 
von dem Herabfehen des feinwollenden Naturmenfchen auf Förm- 
lichkeit und feine Sitte; keine Spur von einer Verwantfchaft mit 
Kaufmanns Weife des Auftretens — die doch in Weimar unver- 
kennbares Glück machte. Schon Klingers Neigung zum militäri- 
fchen Berufe fetzt einen Gefchmack an gemeffenem Benehmen 
voraus; und es war eine natürlich vornehme Anlage in ihm, one 
die er nachmals am ruffifchen Hofe nicht hätte gefallen noch fleh 
erhalten können. Damit ift aber nicht ausgefchloflen , daß er in 
Weimar wirklich manche Ungefchlachtheit mag zum heften ge- 
geben haben. Von deren Stil gibt Böttiger eine bezeichnende 
Probe in der bekamen Erzälung, wue Klinger beim Rat Kraufe 
angefichts der ausgehängten Schöpskeulen in einer gegenüber- 
liegenden Fleifchbude anfieng über die Ausartung des Menfchen- 
gefchlechtes zu w^ehklagen und das Zeitalter zu preifen, wo die 
Menfchen das Fleifch noch roh verzehrt hätten. Kraufe fragte, ob 
er nicht Luft habe, zur Ehre jener Heroen ein Stück rohes Fleifch 
auf der Stelle zu verzehren. «Warum nicht» fagt Klinger. Man 
wettet, Kraufe läßt ihm gleich ein Pfund holen und fchraubt ihn 
bis er gefteht, er habe die Sache gar nicht fo gemeint, es fei bloß 
eine poetifche Fantafie gewefen*. Diefe Gefchichte, an der die 
Weimarer Medifance Wunder was zu haben glaubte, ift war- 
lich barmlos genug. Der Rat Kraufe, one Zweifel eine Perfon 
mit dem Maler Kraus, den Klinger unter feinen intereflanten Wei- 
marer Bekantfchaften nennt und der ihm eine Zeichnung ver- 
fprach**, diefer heitere, gutherzige Künftler, von deffen Perfön- 
lichkeit Goethe im 20. Buche von Dichtung und Warheit die an- 



* Lit. Zuft. I, 14. 

** Br. 18. 20; auch Klinger fchreibt ihn einmal Kraufe, und fo muß er den 
Namen auf thüringifch gehört haben. 
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genehmfte Schilderung gibt, war gleichfalls ein Frankfurter und 
verftand fich auf den grellen Ton der « oberrheinifchen Gefellen», 
zu dem es auch jezt wol noch gehört, einer halben Warheit, deren 
Schranken man ganz wol erkennt, einen herausfordernd übertriebe- 
nen oder verblüffend grotesken Ausdruck zu leihen. So tat es 
Klinger mit der Rouffeauifchen Lehre von der Verderbnis des 
Menfchen durch die Civilifation. Einen folchen Ausdruck nimmt 
dann der andre, auch wenn er ihn in der Tat nicht misverfteht, 
mit Recht beim Worte und beutet ihn zu einer Quertreiberei aus; 
und fo tat Kraus. In diefem Tone übermütiger Derbheit und 
grobkörniger Neckerei hatte Klinger ehemals mit Goethe verkehrt, 
und wenn man fich nur des Doktors im Leidenden Weib erinnert, 
fo weiß man, daß es an gewagten Kraftausdrücken in ihrer Unter- 
haltung nicht gefehlt hatte. Auch übte man bei deren Verwendung 
wenig Discretion. Die Jugend ift an fich unduldfam, die genialifche 
mufte es doppelt fein. Für fie konte nichts in der Mitte liegen, 
nichts feine zwei Seiten haben; entweder war einer ein herlicher 
Junge oder ein Scheißkerl. Aus früheren Eindrücken von Klingers 
Manier fchrieb Merck den 7. November 1778 an Wieland: «Mahler 
Müller hat fich in Frankfurt bey der Auction (der Bögnerifchen 
Gemäldefammlung) beynahe wue Klinger aufgeführt, ift höchft grob 
gewefen, hat genialifch bey allen Leuten gefagt, deren Phyfiognomie 
ihm nicht anftand, ich mögte dem Kerl den Kopf abfchlagen laffen, 
es ift ein Schurke» (Im neuen Reich 1877. I, 862). Wäre 
Klinger ein halbes Jar früher nach Weimar gekommen, fo hätte 
er für diefen Ton an Goethe warfcheinlich noch immer einen Ab- 
nehmer gefunden; jezt erfchien derfelbe fchon als «harte Hetero- 
geneität». Jezt war der Doktor Geheimer Legationsrat und Mit- 
glied des Confeils geworden und hatte fich in Kreifen zu behaupten, 
die diefen Ton durchaus nicht verftanden. «Schon lange, fchrieb 
Wieland den 24. Juli an Merck (Wagner II, 73), und von dem 
Augenblicke an, da er decidiert war, fich dem Herzog und feinen 
Gefchäften zu widmen, hat er fich mit untadelicher sophrosyne und 
aller ziemlichen Weltklugheit aufgefühn. » War auch jener feierlich 
kalte Stil des Benehmens, der an ihm nachmals von vielen unlieb- 
fam bemerkt w^urde, noch nicht ausgebildet, der junge Goethe war 
doch bereits abgefchafft, und es war nicht angenehm, wenn etwas 
an ihn erinnerte. Daher der Druck, den er in Klingers Gefeil- 
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fchaft empfand, und den diefer wiederum unfähig war zu verftehn. 
Der weimarifche Befuch in Frankfurt hatte einft « beinahe bewun- 
dert», daß es in Goethens dortiger Gefellfchaft fo fchonungslos 
hergieng, und fie den Flibuftiem verglichen, deren Anfiirer unter 
dem Gelagstifche eine Piftole losfchoß, damit es auch im Frieden 
nicht an Wunden und Schmerzen fehlen möchte. Jezt war Goethe 
gegen Piftolenfchüffe empfindlich geworden; und das fcheint er im 
ganz buchftäblichen Sinne bewiefen zu haben. 

Als Lerfe, Goethes ftraßburgifcher Jugendgenoffe, 1798 in 
Weimar war, ließ fich Böttiger von deffen Zufammentreffen mit 
Klinger in Emmendingen erzälen. Auf Lerfens Frage, warum Klinger 
fich nicht in Weimar eine Stelle veffchafft habe, wo fein Lands- 
mann für ihn forgen konte, hatte derfelbe erzält, « daß Goethe eben 
ihn fortgebracht habe. Man habe damals im Gange des herzog- 
lichen Wohnhaufes* fich oft im Schießen nach dem Ziele geübt. 
Dabei fei es Sitte gewefen, ftatt der Zielfcheibe ein Portrait hin- 
zufetzen. Er habe einft Goethes Portrait hingefetzt, wonach wirk- 
lich gefchoflen worden. Dies habe ihm Goethe nie verzeihen 
können» (Lit. Zuft. I, 19 f). Auch diefe Gefchichte kann nicht 
erfunden fein. Ein Porträt Goethes en medaillon, nach einer Zeich- 
nung von Kraus geftochen von Chodowiecki, das als Titelkupfer 
im 29. Bande der Allgemeinen deutfchen Bibliothek erfchien, mag 
in jenem Sommer von Kraus oder von Goethe felbft an Bekante 
verfchenkt worden fein, und irgend eine übermütige Anwandlung, 
der gewiß kein Tropfe Gehäfligkeit beigeniifcht war, bewog 
Klingem, den leidenfchaftlichen Schützen, fein Exemplar auf jene 
Art der Zerftörung preis zu geben — eine Handlung, die dem 
Schützling des hochgeftellten Mannes, deffen Freundfchaft ihn bei 
Hofe eben erft empfolen hatte, offenbar nicht zukam. 

Der Ausdruck, daß Goethe ihm dies «nie» habe verzeihen 
können, fiirt darauf, das Ereignis in die frühere Zeit von Klingers 
Aufenthalt zu Weimar zu verlegen: denn bis zu feinem Abfchiede 
muß fo viel Zeit verlaufen fein, daß eine Verzeihung hätte er- 
wartet werden können; und ficherlich fetzt die unbefonnene Tat 
ein Maß von Arglofigkeit bei ihrem Urheber voraus, das nach der 



* Des Fürftenhaufes, das nach dem Schloßbrande von 1774 zur Refidenz 
eingerichtet worden war. 
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erften unangenehmen Erörterung mit Goethe im Anfang Juli nicht 
mehr vorhanden fein konte. In Goethes Tagebuch findet Geh am 
II. Juli der rätfelhafte Eintrag: «Erfter Tag des Vogelfchießens. 
Auffpannung über K. » Solte hier am Ende das Ereignis angedeutet 
fein, das Lerfens Erzälung zu Grunde lag? Aus dem improvifierten 
Piftolenfchießen im Corridor des Fürftenhaufes würde freilich etwas 
ganz anderes. Eine « Auffpannung » über Jemand muß wol fo viel 
fein wie eine Gereiztheit; aber deren Gegenftand kann freilich auch 
Kalb gewefen fein. 

Wer weiß was im einzeln noch hinzu kam, um am i6. Sep- 
tember den Gaft als Splitter im Fleifch empfinden zu laffen. Jeden- 
falls beftand an diefem Tage bei Goethe noch nicht die Abficht 
ihn «fortzubringen», fondern er erwartete, daß der Splitter fich, in 
einem allmäligen Prozeffe, herausfchwären würde. Hat es aber 
mit diefem Fortbringen überhaupt feine Richtigkeit? Hier wäre 
denkbar, daß Lerfe oder Böttiger ungenau aufgefaßt hätte. 

Der letztere wufte außerdem noch von Bertuch, daß Klinger 
«allerhand Klatfchereien zwifchen hohen Damen gemacht hatte 
und als ein tracassier verabfchiedet wurde». Das deutet auf eine 
vom Landesherrn im ftillen verfugte Ausweifung, wie fie nach- 
mals Lenzen zu Teil wurde. 

Wenn etwas nicht zu Klingers Charakter paßt, fo ifl es diefe 
Anklage der Klatfcherei; dennoch darf man es nicht für undenk- 
bar erklären, daß er in der Naivetät eines arglofen Neulings etwas 
angerichtet habe, das übelwollend gedeutet und gegen ihn benutzt 
werden konte. Nur kann es nicht richtig fein, daß Klinger aus 
einer folchen Urfache die Ungnade des Herzogs und eine fchimpf- 
liche Behandlung erfaren habe; wärend er allerdings an Bertuch 
und — an Wieland Erfarungen machte, die ihm nachmals jede 
fernere Beziehung zu beiden verleidete. Er fchrieb nämlich den 
29. Juli 1796 an die Baronin von der Recke, die damals in Karls- 
bad war und nach vollendeter Kur Weimar befuchen wolte: «aus 
Weimar muffen Sie mir viel fchreiben und an Ort und Stelle 
fehen, wie man fich meiner erinnert. Nur gegen Wieland nichts, 
er ifl ein Schriftfleller wie wenige, aber als Menfch achte ich ihn 
nicht. Gegen Bertuch fprechen Sie meinen Namen nicht aus»*. 



* Der Brief liegt mir im Original vor. 
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Hier mufte er aber auch darauf gefaßt fein, daß die Baronin die 
Herfchaften fprechen würde, und wenn er fich einer Ungnade bei 
diefen bewuft war, mufte er fie auch darauf vorbereiten. Statt 
deffen färt er fort: «doch diefes alles find unbedeutende Dinge, 
und mir ift gleichviel wie man dorten über mich denkt; aber einer 
dorten könnte mir helfen, und das ift der Herr dorten felbft». 
Sein Streben und Verlangen war damals auf irgend eine auskömm- 
liche Aufteilung in Militär- oder Civildienften gerichtet, die ihn 
ins Vaterland zurückfüren könte, und er möchte offenbar, daß die 
Baronin den Herzog deshalb mit guter Art fondierte; ein ganz un- 
denkbarer Wunfeh, wenn er eine ärgerliche, feine Ehre beeinträch- 
tigende Erinnerung bei diefem Fürften vorausfetzen mufte. Ebenfo 
ift es gewiß, daß er am 25. September 1776, als fein Weggehn 
bereits entfchieden war, Seitens der Herzogin Mutter keine Un- 
gnade vermuten konte, da er fonft den amerikanifchen MiHtärplan 
in ihren Händen nicht ficher gewuft hätte. Endlich haben wir ein 
unzweideutiges Zeugnis, daß die Meinung von KHngers Charakter 
fich bei feinem Abfchied von Weimar nicht verfchlechtert hatte, 
fogar von Wieland, der ein Jar fpäter an Goethens Mutter die 
Worte fchrieb: «nun ift mir Klinger als ein honnetter gutherziger 
Kerl lieb » (Fr. Rath v. Keil S. 82). 

Was es auch war, das den Ausfchlag gab ihn von Weimar 
wegzutreiben, fein Abfchied von Goethe fchloß jedenfalls einen 
Bruch in fich, und es wäre ihm unmöglich gewefen, länger an 
einem Orte mit diefem zu leben ; diefer Bruch aber war das geheime 
Werk der Perfon, an die er foeben fein ganzes Vertrauen ver- 
fchwendet hatte. Darüber gibt ein Brief an Schleiermacher vom 
29. Auguft a. St. 1789 die bündigfte Auskunft. Es war der zweite 
Brief, den er nach einer langen Unterbrechung des Verkehres 
wieder an feinen Jugendfreund fchrieb; er benutzte ihn fofort zu 
einem Auftrage, der feinem Herzen überaus wichtig war. «Ich 
möchte wiflien, was Goethe für mich empfindet. Ein elender Menfch, 
deflen Herz fo fchlecht ift, als fein Verftand verwirrt, hat uns 
durch Tretfchereyen in Weimar, aus einander gefprengt. Er glaubte 
ihm erbärmliches Zeug, ich war zu ftolz mich über Plakereyen zu 
rechtfertigen, und die hohe Meinung, die ich von Goethe habe, 
ließ es auch nicht zu, und fo reißt ich ab und warf mich ergrimmt 
und im tiefften Herzen verwund, in die Armen des Zufals. Mein 



lyi Bruch mit Goethe durch Kaufmann herbeigefürt. 

innrer Muth befiegte taufend Hinderniffe, und ich liebte Goethe 
mehr, erzürnt, als ich ihn im guten Verftändniß liebte. Er hatte 
vergefTen, daß ich ihm Verbindlichkeit(en) hatte, die mich feinem 
Herzen mehr empfehlen mußten, als mein eigner Werth. Wie 
foUt ich ihm fchreiben, da ich nicht weiß, ob die Zeit mich in 
feinem Geift getödtet hat. Soll ich ihm fagen, es fey unbegreif- 
hch, wie er jenem Phantaften Kaufmann, (fo hieß der Bube) glauben 
konnte? Ich würde freylich von allem diefem nichts erwähnen, 
denn ich kenne Goethe; aber wenn er mir nun nicht antwortet, 
wie ich's verdiene, um ihn verdiene, fo würde ich einen düftren 
Firniß über meine heitren Tage ziehen! Kann ich doch jezt feiner 
nicht denken, ohne eine Melancholie, die mir die angenehmfte 
Stunde verbittert. Er der mir fchrieb und fagte: ich trage dein 
Schikfal in meinem Herzen, wie das meinige! So lang ich 
lebe, werd ich ihn und diefes nicht vergeflen. — Ich wünfchte, 
daß er diefes lefen, und in meinem Herzen lefen könnte, und wenn 
er ahnden foUte, was ich in meinem Geift empfand, da ich damals 
in Weimar abreifte, fo würd' ich ihm für allen Menfchen theuer 
feyn. Wenn es möglich ift, fo laß ihn diefes erfahren und mit 
allen diefen Worten erfahren, und fag ihm wie ich ftehe, aber nur 
nichts von meinem Wunfeh, denn ihn kann ich vor der Hand dazu 
nicht auffordern und mögt es auch nie ! Sollte Kayfer in Weimar 
feyn, fo könnteft du dich an ihn wenden, wo nicht, an ihn felbft; 
aber du mußt fchreiben, als flöße es aus deinem Sinn, daß du 
ihm diefe Stelle zufchikteft » *. 



* Der Wunfch, davon Goethe nichts erfaren foll, ift natürlich der des 
Ueberganges in deutfche Dienfte. Was er lefen folte, teilte ihm Schleiermacher 
bei Gelegenheit ablchriftlich mit und wurde darauf am 1 1. December erfucht, «bey- 
gebogenes Blatt» an Herrn Klinger beyzulegen und ihn beftens zu grüßen. 
Was das Blatt enthielt entgeht uns für immer; aber in einem Brief an Schleier- 
macher vom IG. April 1790 zeigt fich Klinger davon befriedigt; er legt hier 
feinerfeits ein Briefchen an Goethe bei. Ob diefes beantwortet wurde, ift, nicht 
zu erfehen. Ein eigentliches Verhältnis war jedenfalls nicht wieder hergeftellt, 
und fieben Jare fpäter lautet der angezogne Brief an die Baronin von der Recke 
ganz fo als habe der Schreiber nie einen Goethe in Weimar gekant. Die 
Verbindung, die fomit nicht erreicht war, nam indes Goethe felbft nachmals 
wieder auf. Er gab dem Regierungsrat von Voigt, der im Frühling 1801 in 
einer Sendung des weimarifchen Hofes nach S. Petersburg gieng, ein Schreiben 
an Klinger mit, das diefer beantwortete. Es handelte fich darum, die Vermählung 
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Die Aufklärung, die wir hier erhalten, wird durch eine andere 
längft bekam gewordene Briefftelle ergänzt. Diefelbe findet sich 
in einem Schreiben an Goethe felbft vom 26. Mai 1814:* «das 
letztemal, da ich Sie fah, war in Weimar, während des erften 
Sommers Ihres dortigen Aufenthalts; zu jener Zeit, als ich hoffte, 
durch Vermittlung der unvergeßlichen Herzogin Amalie, in Amerika, 
meine militärifche Laufbahn anzutreten. Ich fchrieb damals im 
Drange nach Thätigkeit, ein neues Schaufpiel, dem der von La- 
vater (er ruhe fanft) zur Bekehrung der Welt abgefandte Gefandte 
oder Apoftel, mit Gewalt, den Titel: Sturm und Drang, aufdrang, 
an dem fpäter, mancher Halbkopf fich ergötzte. Indeffen ver- 
fuchte diefer neue Simfon, da er weder den Bart mit dem Meffer 
fchor, noch Gegohrnes trank, auch an mir vergeblich** fein 
Apoftelamt. Er rächte fich dafür. Hätt' ich mich, bey meiner 
Abreife, mehr als durch Blicke des Herzens, gegen Sie erklärt, ich 
wäre Ihnen gewiß werther, als je geworden, aber ich follte es 
nicht, vermöge deffen, was Sie in mir erkannt hatten. Als ich 
1779 in Zürch bey Lavatem war, erzählte er mir in feinem ge- 
waltigen Grimme, folche Schurkenftreiche, und folche unfaubere 
Dinge, von feinem ehemaligen Apoftel, daß man einen Profanen 
damit erfreuen könnte.» 

Diefe zweite Stelle fügt alfo einen Beweggrund für Kaufmanns 
Verleumdungen hinzu. Es foU Rache dafür gewefen fein, daß 
Klinger feinen Bekehrungsverfuchen widerftand. Hier aber fcheint, 
nach acht und dreißig Jaren, die Erinnerung des Gealterten nicht 
mehr treu gewefen zu fein. Von einer auf Bekehrung abzielenden 
Apoftelfchaft Kaufmanns ift aus den von Düntzer benutzten Mate- 
rialien zu feiner Gefchichte überhaupt nicht viel zu erfehen. Er 



des weimarifchen Erbprinzen mit der Großfürftin Maria Paulowna anzubanen, 
und da gebot Klingers freundfchaftliche Vertrauensftellung bei der Kaiferin Mutter 
Rückfichten, die nach dem Eintritte fo naher verwantfchaftlicher Beziehungen 
zwifchen beiden Höfen bis zu Ende wirklich fmd beobachtet worden. 

* Nebft dem vorausgegangenen Briefe Goethes zuerft in den Verhandlungen der 
Darmftädter Philologenverfammlung von 1845, d^rin vpn J. W. Appell im Frankf. 
Muf. von 1857 (S. 3 ff.) abgedruckt. Ich habe Morgenfterns Abfchrift vor mir. 
** Morgenftem las in feiner Vorlage vorgeblich; er vermutet, daß K. 
fchreiben wolte vergeblich fein vorgeblich Apoftelamt. Jedenfalls fordert der 
Zufammenhang vergeblich. 
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fpielte den von Gott gefanten Spürhund nach waren Menfchen, 
und Lavater erkante in ihm « einen Seher Gottes und der Wahr- 
heit», «der mit Kraft zeuget von dem Leben Jefu»*, letzteres offen- 
bar fofern feine wunderbaren Heilungen, als objective Erfcheinung 
betrachtet, die von Jefus berichteten glaubhaft machten; aber von 
einer Bezeugung beftimmter Warheiten, davon, daß er die Men- 
fchen zur chriftUchen Warheit zu bekehren ausgegangen oder aus- 
gefant worden, hört man nichts, und der Gedanke des Chriften- 
tumes fpielt in feinen Aeußerungen, wne fie bis dahin vorliegen, 
noch keine Rolle. Ein halbes Jar fpäter kommt allerdings in 
Königsberg etwas der Art zum Vorfchein. Der damals dreiund- 
zwanzigjärige Chr. J. Kraus, fpäter neben Kant eine Zierde der 
dortigen Univerfität, fchrieb einem Freunde: «er (Kaufmann) ift 
eigenthch Arzt, aber noch befler würde ich Ihnen fagen, er ift ein 
Apoftel des i8. Jahrhunderts, auf dem Lavaters und Hamanns Geift 
ruht, ein hebenswürdiger Schwärmer, der in Maske alle Länder 
durchftreicht, im Stillen Kranke heilt, Menfchen fchüttelt, wie er 
fich ausdrückt, und das Chriftenthum, w4e es zur Zeit feiner Stif- 
tung war, in den Seelen derer, die dazu beftimmt find, fie mögen 
Fürften oder Grafen fein, zu errichten fucht.» Man fieht, daß er, 
der im Schöße der Brüdergemeine endigte, fich damals bereits auf 
den waren Chriften zu fpielen verftand, wo diefe Rolle Effect ver- 
hieß. Das mag fie im Haufe des Grafen KeiferUng, wo Kraus ihn 
kennen lernte, getan haben; in Weimar und bei Klinger war damit 
nichts zu machen, und Kaufmann war klug genug dies zu erkennen. 
Der Gegenftand der Miffion, die er fich felbft gegeben, war ganz 
allein, fich wichtig zu machen, und die Mittel dazu wufte er der 
jedesmaligen Umgebung anzupaflen. Man könte höchftens denken, 
daß er verfucht habe, Klinger zum Vegetarianer und barbrüftigen 
Mänenträger zu machen: aber wenn er diefe Propaganda überhaupt 
betrieb, fo mufte er fo an Miserfolg gewönt fein, daß ihn der- 
felbe kaum zur Rache reizen konte. 

Es bliebe übrig. Klingers Worte ungenau zu verftehn und 
ihnen den Sinn unterzufchieben, daß er von feinem Glauben an 
Kaufmanns Größe fchon in Weimar zurückgekommen und ihm 
entgegen getreten fei, was freiUch ein voUgühiger Grund zur Rache 



* An Gaßner, bei Düntzer a. a. O. 158. 
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gewefen wäre. Aber man lieht aus dem 33. Briefe, daß er noch 
im April des folgenden Jares in Kaufmann den « großen, mächtigen 
Menfchen » fah, « der auf alles Einfluß hat in Deutfchland, was gut 
und groß ift;» daß er noch immer feinen Befuch annam, daß er 
auch damals noch eine günftige Wendung feines Schickfals durch 
Kaufmanns Einfluß, und zwar jezt in Rußland, zu hoffen bereit 
war. Er ift alfo in Weimar noch nicht entzaubert worden, hat 
Kaufmann keinen Anlaß zur Rache gegeben, hat auch dort noch 
keine Anung gehabt, wer Goethen jenes « erbärmliche Zeug » über 
ihn hatte glauben machen. Wann und durch wen er davon unter- 
richtet wurde, läßt fich vielleicht an einem andern Orte vermuten. 

Der wirkliche Beweggrund zu Kaufmanns fchlechtem Streiche 
kann entweder gewefen fein, Klingern durch eine völlige, unheil- 
bare Trennung von Goethen defto fefter an fich zu ketten, oder 
diefem, bei dem er eine ungünftige Stimmung gegen Klinger be- 
merkte, durch Zutragen von Befchwerdeftoff" fich wichtig zu machen; 
und das letztere ift mir das warfcheinHche. Gleichzeitig fpielte 
er bei Klinger den hilfreichen Freund. Ob die letzte fiir diefen 
fo fchmerzliche Unterredung mit Goethe ftatt fand bevor oder nach- 
dem der Entfchluß, mit Kaufmann nach Defl[au zu gehn, gefaßt 
war, bleibt ungewiß; doch lautet der Brief von 1789 fo, als habe 
fie erft die Entfcheidung bewirkt. Daß Klinger am 25. nichts 
hierüber an Schleiermacher fchrieb, daß er feine Angehörigen fo- 
gar verficherte, Gcethens Liebe fei groß, fpricht nicht dagegen: es 
entfpricht nur dem warhaft großmütigen Sinne, in welchem er 
auch jezt noch die Wunde feines Herzens mit feiner alten Verpflich- 
tung gegen Goethe zudeckte und zu allen Zeiten fich bitterer Aeuße- 
rungen über ihn enthielt. Auch daraus, daß er am 25. nicht be- 
fchloflfen hatte auf der Stelle, fondern erft in der kommenden Woche 
abzureifen, läßt fich nicht fchließen, daß damals der Bruch noch 
nicht gefchehen war; er mufte ja auf Kaufmann warten, und diefer 
mufte doch in Weimar feine Rolle fo lange fpielen, bis er auf dem 
Gipfel des Effectes angekommen war. 

Damit gieng es nicht fo fchnell. Vor allem konte er nicht 
abreifen, one Herdern gefehen zu haben. Diefer zog mit feiner 
Familie am 2. Oaober ein, und es zeigte fich alsbald, wie fehr 
der Mühe wert es gewefen war, ihn zu erwarten. Er wurde mit- 
famt feiner Gattin von Kaufmann völlig eingenommen und gehörte 
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nachmals zu denen, die den Glauben an ihn am längften fefthielten. 
Aber auch Goethe war, wie das Tagebuch zeigt, feinem Zauber 
ganz hingegeben: «den 22. Kaufmann früh, herrlicher Morgen, 
d. 24. Herrliche Nacht mit Kaufinann. d. 26. Nachts mit Kauf- 
mann, d. 28. Mit dem Herzog, Kaufmann, Wedel zu Mittag. Nach 
Tifche zufammen im Garten, d. 30. Nach Schwanfee mit Lichten- 
berg und Kaufmann über Umpfferftädt u. f w. nach Tennftädt. » 
Erft am 9. October heißt es: «Kaufinann weg.» Er war nun end- 
lich nach Leipzig und Deffau gereift ; aber er war nicht auf lange ge- 
fchieden, da Wieland am i. November an Jacobi fchreibt: «Diefer 
Tag ift mir weggekommen, ich weiß felbft nicht wie, zwifchen Herder, 
der nun bei uns ift, und Kaufmann, einem wunderbaren, aber edeln 
guten und unbeweglich in feinem Centro ruhenden Menfchen»*. 
Hierauf gieng er abermals nach Deflau oder Wörlitz, wo er in 
feinem berufenen grünen Friescoftüm mit offener Bruft nicht nur 
bei der fchönfeligen Fürftin, fondem auch bei dem praktifch-ver- 
ftändigen Fürften Franz die befte Aufname fand und vorläufig feften 
Fuß faßte. Goethe, der mit feinem Herzog vom 4. bis 20. De- 
cember in Wörlitz zu Befuch war, konte fich alfo auch hier feines 
Umganges erfreuen, der ihm demnächft wieder in Weimar das 
Chriftfeft verfchönerte, wie das Tagebuch am 24., 25. und 26. aus- 
weift. Von dort gieng Kaufmann nach Darmftadt, wo ihn Clau- 
dius verlangend erwartete. Da fchrieb denn Wieland am 13. Ja- 
nuar noch ganz vorfichtig an Merck: «wie gefällt Ihnen Kaufmann? 
Entre nousy>, und erft aufweine kräftige Antwort Mercks wagte er 
feinem eignen Herzen über das Phänomen Luft zu machen (Wag- 
ner I, 10 1 f.). Kaufmann aber, der nun den Plan einer apofto- 
lifchen Reife nach Rußland gefaßt hatte, konte im Februar noch- 
mals wagen fich in Weimar zu zeigen, ward von Lynker in 
Tennftädt beherbergt und von Herder an Hamann empfolen. Im 
März trat er auch in DeflTau wieder auf, und noch jezt bekam man 
dort nicht genug an ihm. 

Durch feinen verlängerten Aufenthalt in Weimar war die Ver- 
abredung mit Klinger zerfallen, und diefer one Zweifel in der 
Woche, die den 29. September begann, allein nach Leipzig gereift. 
Von da fchrieb Nicolai den 12. October an Höpfiier: «Hr. Klinger 



Jacobis Auserl. Briefw. I, 254. 
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ift hier. Erft wollte er in Gefchwindigkeit die Artillerie lernen, 
um nach Amerika zu gehen und da mit Thatkraft die Freiheit 
zu verfechten. Er ändert aber kurz feinen Entfchluß, bleibt bei 
Seilern und macht Trauerfpiele oder Mordfpiele si Diis placet» 
(Wagner III, 143). Fünf Tage fpäter bekam Merck die gleiche Nach- 
richt von Wieland, zugleich mit der vom Erfcheinen des Grifaldo: 
«üf propos von Dramen, wiffen Sie fchon, daß Klinger dato fich 
als Theaterdichter bey Seilern in Leipzig, pr. 500 Rth. jährlich 
engagiert hat? Und bewundern Sie nicht mit mir die täglich über- 
rafchender werdenden mirahilia Dei in unfern Tagen? Von diefem 
unerfchöpflichen Genie ift fchon wieder ein neues Schaufpiel, ich 
weiß den Titel nicht mehr, voll Maurifcher und Spanifcher Könige 
herausgekommen, und alle Augenblicke haben wir noch Eins, das 
er hier in Weimar angefangen, zu erwarten ! Das heiß ich Zeugungs- 
kraft!» (Wagner II, 80 f.) 

Nicolais Gerede lautet, als habe Klinger fich in Leipzig zuerft 
mit einem neuen Militärprojecte getragen; denn bei dem in Wei- 
mar entftandenen handelte es fich ja um Bekämpfen, nicht um 
Verfechten der Freiheit. Aber aus feinem erften Leipziger Briefe 
an Schleiermacher fleht man, daß das Engagement bei Seyler 
fchon am dritten Tage feines dortigen Aufenthaltes vollendete 
Tatfache war; Nicolai hat alfo nur aus einer unbeftimmten Kentnis 
jenes Planes der Herzogin Amalia gefprochen. 

Warfcheinlich gieng Klinger, nachdem er den Gedanken auf- 
gegeben hatte, mit dem zalungsfäumigen Schroeder ein zweites Ge- 
fchäft zu machen, in Leipzig mit feinem neuen Stücke alsbald zu 
Seyler und bot es ihm für feine Büne an. Diefer fand Gefallen 
am Drama wie an der Perfon des Verfaffers, fand es zum größeren 
Rume feiner Büne neben der Schrcederifchen dienlich, den Dichter 
der Zwillinge für fle zu monopolifleren, und machte demfelben das 
für jene Zeit fehr anftändige Anerbieten einer dauernden Verbin- 
dung für 500 Taler järlich bei freiem Tifch und Logis, das von 
dem gekränkten Flüchtling fofort angenommen wurde. Es war 
ein ebenfo jäher Entfchluß wie jener, der ihn von Gießen nach 
Weimar gefürt hatte. 

Den Schluß diefes Capitels mag Kaufmanns eigne Darfteilung 
des Hergangs bilden in einem Brief an den Maler Müller, der für 
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ihn in jeder Weife bezeichnend ift*: «Deflau am 28 October 76. 
O Bruder! wie wohl mirs thut deine heilige Epiftel an Gottes 
Spürhund — das kannft du dir nicht vorflellen. Wärfl du aber 
femer mit mir über Berg und Thal, über Hügel und Felfen aus 
dem Lande Gofen in diefe Sandwüfte gezogen, wärefl Zufchauer 
gewefen, wie ich Ehrmann ruffen ließ, wie er mir ein Pak Briefe 
bracht! Nichts vom Müller? Ja ich glaub. Nun da Ues, fchau friß 
dich auch fatt an den Excrementen diefes himmlifchen Jungen. — Bis 
jetzt liebfter Müller ifts das erftemal ein wenig ruhig um mich, 
hab ihn alfo vor mir deinen lieben Brief, fegne Gott dein Herz 
und deine Treue, gebe dir Gott was mein Herz für dich wünfcht 
einen baldigen Ruf durch den Apoftel Hans Kaspar in das Land 
der Stärke und Freiheit, und aus demfelben einen freien Zug ins 
himmhfche Jerufalem nach Italien. Heute fchreibe ich noch ein 
Wort an Lavater von dir, mache dich alfo fertig und bereit ein- 
zuziehen in das Land wo dein Kaufmann geboren ward, und wo 
(die Abfchr.: wenn) er dich wiederfehen, (die Abfchr. fetzt hinzu: 
wünfcht) dich umhalfen, mit dir meinem Vater L. Pf K. H. S. 
(d. h. wol Lavater Pfenninger Kayfer Heß Sarafin) u. f. w. zu 
Tifche fitzen wird — Ja, ja — das wird gefchehen, wenn Ahn- 
dung Wahrheit ifl oder wird. Lenz wohnt auf dem Lande, Göthe 
den großen herrlichen, wirkfahmen, Herder den edlen ftarken, 
Wieland den fchwachen aber guten Bruder habe ich wochenlang 
zu himmlifch allgemeinem Gedeien genoßen. Klinger traf ich in 
Gotha, reifte mit dem irrenden Ritter nach Eifenach und hernach 
zurück nach Weimar, fandens gut daß er aus Weimar mit mir 
nach Leipzig ziehe. Wäre Seiler der warme ums deutfche Theater 
fich verdient gemachte Mann nicht da gewefen, fo wäre Klinger 
jetzt noch bey mir. Aber da diefer Mann, eine der heften edelften 
Truppen, und eine herrHche Sängerin hat, da diefer edle Direkteur 
Abficht hat, den Gefchmack des Theaters zu erheben, da er glaubte, 
daß Klinger ihm behülflich feyn könnte, fo entfchloße fich Klinger 
mit ihm zu reifen und wenigftens ein Jahr bey ihm zu bleiben. 
Seit diefer Zeit denke ich immer daß diefe Truppe für Manheim 
paflen würde, glaubft dus nicht auch mit mir, willft dich nicht 

* Er liegt mir in einer Abfchrift Jegors von Sivers vor, die von einer für 
R. Köpke gefertigten Abfchrift des Originals genommen ifl; diefes fand fich in 
Tiecks Nachlaß und ifl verfchwunden. 
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erkundigen, und mir Nachricht geben vielleicht ließe Geh dies herr- 
lich rangiren? foviel ich weiß wird (die Abfchr. fetzt hinzu: er) 
in 2 — 3 Monaten ein neues Engagement getroffen am churfäch- 
fifchen Hof. — Alfo Bruder mit erfter Gelegenheit Nachricht über 
diefen mir wohlgefälligen Einfall — Mach, treib fteure wie du 
kannft daß die Sache zu Stande komme, du wirft Freude daran 
haben Glaube. » 




ii' 



VIERTES CAPITEL. 



Bei Seyler. 

Erinnert man (ich, mit welcher hellen Begeifterung KÜnger die 
Ausficht auf das Kriegshandwerk ergriffen und darin den ein- 
zigen feiner Natur entfprechenden Beruf erkant hatte, fo muß es 
Wunder nehmen, wie leicht er diefer Ausficht entfagte, fobald Geh 
ihm eine andre zwar auskömmliche, aber weder fiebere, noch äußer- 
lich ehrenvolle Verforgung darbot. Er bezeugt es felbft (Br. 29), 
daß diefes Engagement nicht notwendig war; er «ward gefucht 
von hier und da», von Kauftnann wie von Seyler, und jener häne 
es ihm, fo fchien es wenigftens, möglich gemacht, einige Zeit auf 
die von der Herzogin angebaute Anftellung in einer Mietstruppe 
für Amerika zu warten. «Bloß die Liebe zur Kunft und meiner 
Mutter et\^'as zu geben rief mich hin.» Das erfte diefer Motive 
tritt aber erft hervor, nachdem er an dem Zufammenleben mit der 
Seylerifchen Gefellfchaft Gefallen gefunden; in dem erften Briefe 
aus Leipzig ift es ledigUch das andere, das den Ausfchlag zu geben 
fcheint. Er kann feiner Mutter järlich 200 Taler geben, die fie 
in einem Monat zum erften Mal empfängt. « Es macht mir un- 
endliche Freude für fie das thun zu können.« Als Soldat, hätte 
er das im günftigen Falle doch erft in unficherer Zukunft gekont; 
und fo hat ihn damals ein Beweggrund reinfter Menfchlichkeit zu 
dem Schrine gefürt, den er felbft nachmals als «Sottife» bezeich- 
nete. Die Mutter war krank als er fie verließ (Br. 13); fie litt an 
Gicht, die fie fieli durch ihrer Hände Arbeit an der Wafchbütte 
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zugezogen hatte, und fie mufte diefem Gewerbe entfagen; die An- 
ftrengung der Töchter, von denen die jüngere als Putzmacherin ar- 
beitete, reichte nicht aus um ihren Verdienft zu erfetzen, und es gieng 
knapper. Dabei fürte der Son in Weimar ein nobles Leben von 
geborgtem Geld und wartete auf die Erfüllung von Ausfichten, die 
nicht einmal mehr als eine Exiflenz für ihn felber verfprachen. 
Kein Wunder, wenn er das am 23. Juni gegebene Verfprechen, 
jezt öfter nach Haufe zu fchreiben, nicht hielt: was hatte er zu 
fchreiben, das nicht für ihn befchämend und für die Seinen unbe- 
friedigend war? Durch Schleiermacher verfchaffte er fich Nach- 
richten von ihnen, deren Schickfal ihn «peinigte», und ließ ihnen 
das nötigfle mitteilen ; ja er gab diefem Freunde den flärkflen Be- 
weis eines «unendlichen Vertrauens», indem er ihm, der Mittel 
hatte und eine geficherte Zukunft vor fich fah, die Unterflützung 
der Armen an feiner Statt bis auf weiteres anbefal (Br. 17). Von 
dem militärifchen Projecte durften fie vor der Hand gar nichts 
wifTen, erfl vor der Ausfürung folte es ihnen «mit Zuker» einge- 
geben werden, und er fürchtete fich vor der Qual, womit fie es 
hinunter fchlucken würden. Endlich fah er fich genötigt ihnen 
mitzuteilen, daß er Weimar unverrichteter Dinge verlafTe, one daß 
er fie auch nur mit einer neuen Ausficht an einem andern Orte 
tröflen konte, und je liebevoller die Ausdrücke find, defto deut- 
licher fieht man, wie viel ihn der Brief koflete. Welches Glück 
nun, fo kurz darauf die Nachricht eines Engagements geben zu 
können, das zwar fehr gegen den Gefchmack der Mutter war, 
aber bei den befcheidenen BedürfiiifTea der Frauen all ihre Not zu 
ilillen verfprach; fchade daß der Brief fich nicht erhalten hat, der 
ihnen diefe Kunde brachte. Offenbar aber ift es, wie ihm ein 
Zurückweifen des Seylerifchen Antrages, nicht nur den Angehörigen, 
fondern auch dem Freunde gegenüber, moralifch unmöglich war. 

Abel Seyler gehört zu den Menfchen, die one eigne litera- 
rifche Verdienfle ihren Namen unverlöfchlich in die Gefchichte 
unfrer Literatur eingezeichnet haben. Er war ein herabgekommener 
hamburgifcher Kaufmann ; er hatte mit feinem GenofTen Tillemann 
aus einem Bankrott von vier Millionen eine SilberrafEnerie und 
etwa 30,000 Mark für jeden gerettet. Er war «ein Mann von 
Gefchmack, KenntniflTen und Empfänglichkeit für die Freuden des 
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Lebens», gehörte zu den «Kennern» Hamburgs, welche die Lei- 
ftungen der Ackermannifchen Büne mit befonderem Anteil ver- 
folgten, und war neben dem Schriftfteller Loewen der vomehmfte 
Träger jenes berümten Unternehmens einer Gefellfchaft harn- 
burgifcher Bürger, das unter dem Namen eines Nationaltheaters 
im April 1767 an die Stelle der Principalfchaft Ackermanns trat 
und deffen Haus, Material und meifte Schaufpieler übemam. Es 
handelte fich dabei in Seylers wie in Loewens Sinne one Zweifel 
um einen großgedachten Fortfehritt im deutfchen Bünenwefen: um 
die Befeitigung aller der längftbeklagten Uebelftände, darunter die 
Büne litt, fo lange fie Privatunternehmen einzier Künftler war; 
und man verband fich mit Recht zur Ausfurung diefes Gedankens 
mit dem Schöpfer des erften warhaft nationalen Dramas, den man 
zuerft zum Theaterdichter gewinnen wolte und, da er hierauf nicht 
eingieng, als Dramaturgen und Confulenten aufteilte. Daß mit 
Eröffnung des neuen Nationaltheaters Leffings hamburgifche Dra- 
maturgie zu erfcheinen begann und die Vorftellungen vom i. Mai 
bis 28. Juh im Lauf eines Jares mit Erörterungen begleitete, die 
für immer zu Grundlagen unfrer Literaräfthetik geworden find, an 
diefer folgenreichen Tatfache hatte Seyler ein Verdienft, das ihm 
nicht vergeflTen werden darf 

Bei den Hergängen, die zu diefem Verdienfte flirten, fehlte 
es jedoch nicht an Menfchlichkeiten niederer Art. Zu den hervor- 
ragendften Mitgliedern der Ackermannifchen Gefellfchaft hatte Frie- 
derike Sophie Sparmann, verehlichte Hensel, gehört, eine Dame 
nicht mehr in der erften Jugendblüte — fie war 1738 geboren — 
aber auf der Höhe der Kunft und des Rumes; eine Perfon von 
Geift, die wie fo viele ihrer männlichen Berufsgenoffen dem Theater 
zugleich mit der Feder diente, und wegen ihrer Fähigkeit, jüngere 
Künftlerinnen zu unterweifen und heranzubilden, befonders gefchätzt 
wurde. Man kennt das glänzende Lob, das ihr Leffing im 4. und 
13. Stücke der Dramaturgie in den Rollen der Clorinde und Sara. 
Sampfon gefpendet hat; fie war nach feiner Meinung «eine von 
den heften Actricen, welche das deutfche Theater jemals gehabt 
hat»; er rümt ihre «fehr richtige Declamation, durch welche der 
verworrenfte, holprichfte, dunkelfte Vers die deutlichfte Erklärung^ 
den vollftändigften Commentar erhalte», und das damit verbundene 
«Raffinement, das entweder von einer fehr glücklichen Empfindung^ 
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oder von einer fehr richtigen Beurteilung zeuge». Vielleicht noch 
mehr fagt er 1772 in einem Brief an Gebier: «Wien hat jetzt die 
einzige Perfon, von welcher ich glaube, daß fie die Orfina würde 

gut gemacht haben Ich bin kein perfönlicher Freund von 

Madame Hänfelinn; aber ich muß ihr die Gerechtigkeit widerfahren 
laflen, daß ich noch keine Aarice gefunden, die das, was fie zu 
fagen hat, mehr verfteht, und es mehr empfinden läßt, daß fie es 
verlieht» (Leflings Sehr, hsgeg. v. Maltzahn 12, 443). Sehr viel 
weniger günftig beurteilte fie Schroeder, der bei Ackermann ihr 
College war: ihm waren, nach Meyer (i, 96), ihre «Zittertöne», 
ihre «Ooo, Aaach, Thrääänen, Seeelenpein ein Gräuel, ohnerachtet 
der fi-eiUch fparfame Gebrauch der achtbaren Schoenemannfchen 
Schule fie halb und halb in Schutz nahm». Er hielt fie indes «für 
trefflich in fanften Rollen; bei heftigen kam ihr nur der flarke 
Körperbau zu Statten, die Zittertöne beleidigten darin noch mehr; 
gleichwol wurde fie auch in folchen Rollen vom Publikum ver- 
göttert und auch ihr Cothurngang bewundert, den Schroeder für einen 
Dragonerfchritt erklärte» (a. a. O. 141). Diefes Urteil ift, wie 
man fieht, durch den entfchiedneren Realismus, den Schroeder zur 
Geltung brachte, bedingt, aber auch von einer Eingenommenheit 
nicht frei, die perfönUche Urfachen hatte. Sie hieng mit dem un- 
bändigen Ehrgeiz und Rollenneide der talentvollen Frau zufammen, 
an dem auch LeflTmg bald feine Erfarung machen folte. Die Henfel 
mochte den Beifall nicht ertragen, den neben ihr Caroline Schulz 
erwarb; und fie benutzte Seylern als Werkzeug, fie von diefer 
Nebenbulerin zu befreien. Sie lebte mit ihrem Mann, einem Schau- 
fpieler, der in « fchläfrigen dummen Bedienten und Alten fehr brav 
war », in einem unbefriedigenden Verhältniffe. Sie hatte fich von 
ihm getrennt und war nach Wien gegangen; Ackermann vermittelte 
eine Ausfönung und engagierte fie von neuem, aber nachdem am 
Abend ihrer Ankunft — 23. October 1765 — das Ehepaar bei 
ihm zufammen gefpeifl hatte, fürte Henfel die flolze Schöne in 
das für fie gemietete Logis, um felbft vor der Türe wieder um- 
zukehren und in feinem bisherigen Quartier zu fchlafen. Seyler 
würde darauf vom Bewunderer ihrer Kunfl zu ihrem Anbeter und 
blieb nicht unerhört. Es kam zur Gründung des Nationaltheaters, 
deflTen höheren Zielen es zu entfprechen fehlen, daß es dem Ballet 
entfagte; und fo wurde Caroline Schulz, die von Haus aus Tän- 
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zerin war, famt ihrem Vater, dem bisherigen Ackermamiifchen 
Balletmeifter, nicht engagiert. Schroeder, der ebenfalls gewont war, 
im Ballet nicht minder als im Schaufpiel zu glänzen, lehnte darauf 
das Engagement ab, bis er im Februar des folgenden Jares doch 
eintrat. 

Leider zeigte fich bald, daß man einen fo bedeutenden Schritt, 
ob nun mehr der Henfel zu Gefallen oder mehr aus Grundfatz, 
fehr voreilig getan hatte. Die Teilname des Publikums war one 
Ballet fo fchwach, daß man es nachträglich wieder einfiiren, nun 
aber sich mit viel geringeren Kräften begnügen mufte, als die- 
jenigen waren, die man von Ackermann hätte übernehmen können. 
Und die Henfel herfchte doch nicht fo unbedingt als es ihr Be- 
dürfnis und für die Ruhe ihrer Umgebung erforderlich war: denn 
jezt fand Madame Lcewen neben ihr zu viel Anerkennung, auch 
bei Leffing. Nachdem diefer gar gewagt hatte, ihr im 20. Stück 
der Dramaturgie eine kleine Lection zu geben, indem er bedauerte 
daß fie eine Rolle gefpielt, für die fie zu groß fei, und die Worte 
hinzufügte: «ich möchte nicht alles machen was ich vortrefflich 
machen könnte», da fiel etwas vor, das ihn veranlaßte, dem ur- 
fprünglichen Plan der Dramaturgie zuwider von da an nur noch 
von den aufgefürten Stücken zu handeln und kein Wort mehr 
über die Vorftellungen felbft zu fagen. 

Trotz der Wiederaufname des Balletes war das Capital der 
Unternehmer fchon nach einem halben Jare zugefetzt, und um 
feine Tage zu friften, mufte das neue Nationaltheater, wie die alten 
Principale, auf die Wanderfchaft gehn. Es fpielte zwifchen Advent 
und Faften — denn in diefen Zeiten gebot die kirchliche Sitte die 
Büne zu fchließen — in Hannover, vom Mai 1768 an wieder in 
Hamburg, im folgenden Winter nochmals in Hannover. Es rang 
immer hoifnungslofer mit feiner Finanznot, obgleich es nicht im 
mindeften mehr wälerifch in Reizmitteln für das Publikum war, 
und fchloß mit den Faften 1769 für immer. Der gutmütige Acker- 
mann hatte fich bereit gefunden, den Vertrag unter den billigften 
Bedingungen rückgängig zu machen, trat noch im März feine 
Principalfchaft wieder an und fürte die Gefellfchaft nach Braun- 
fchweig, indem er die tatfächliche Direction von nun an feinem 
Stieffon Schroeder überließ. 

Seyler aber hatte durch eine fo herbe Erfarung entfernt nicht 
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die Luft an dem ergriffenen Berufe verloren, noch auch fich für 
den Gedanken erkältet, der Nation das Beifpiel einer flehenden 
und in ihrem Beftande geficherten Büne zu geben. Mit dem 
Nationaltheater in Hamburg war es nicht gegangen, da galt es 
einmal die Probe mit einem Hoftheater in Hannover zu machen. 
Es gelang ihm bei dem dortigen Statthalter, Herzog Karl von 
Meklenburg, ein Privileg fiir die hannoverifchen Lande zu erwerben, 
mit welchem freie Benutzung des großen Schloßtheaters in der 
Hauptftadt famt Dekorationen, Garderobe und Orchefter fowie ein 
namhafter Geldzufchuß verbunden war. Die Henfel und einige 
unbedeutende Mitglieder der Ackermannifchen Gefellfchaft waren 
in Hannover zurückgeblieben und flanden ihm zur Verfügung. Als 
er fein Privileg in der Tafche hatte, reifte er nach Braunfchweig 
und vergalt die von Ackermann erfarene Großmut damit, daß er 
ihm die tüchtigften Kräfte, die er außer feiner FamiUe befaß, ab- 
fpannte. Eckhof ftand an deren Spitze; der bis dahin gröfte und 
berümtefte Schaufpieler Deutfchlands vertrug sich nicht mit dem 
aufftrebenden und jugendlich übermütigen Schroeder. Madame 
Brandes, die Gattin des bekamen fruchtbaren Theaterdichters*, 
gieng der Rivalität der Dorothea Ackermann aus dem Wege und 
taufchte dafür die der Henfel ein. 

Seyler ftand an der Spitze einer glänzenden Truppe, er er- 
freute fich der bedeutendften äußeren Vorteile, und das Hamburger 
Unternehmen fehlen auf anderm Boden lebensfähiger wieder auf- 
zuleben; dennoch war auch dies nur Schein. Die Teilname des 
Publikums in Hannover und den hannoverifchen Landftädten reichte 
nicht aus um das Unternehmen zu tragen, obgleich die Lieblings- 
gattung der Zeit, das Singfpiel, bevorzugt und dafür fogar ein 
eigner Theaterdichter in Michaelis, einem Genoffen des Gleimi- 
fchen Kreifes, angeftellt wurde. Die Henfel trug durch ihre ge- 
radezu krankhafte Empfindlichkeit bei das Publikum zu erkälten. 
Als in der Melanide von La Chauff^e die Brandes mehr Beifall 
als fie erhalten hatte, befand fie fich in einer folchen Stimmung, 
daß fie das Kreifchen einer Logentüre fiir einen Pfiff nam, und 
mit den Worten «wenn ich den Zufchauern misfällig bin, will ich 
mich lieber entfernen» die Büne verließ, worauf die Vorftellung 
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abgebrochen werden mufte. Seyler felbft ward in Hannover mis- 
liebig, wol wegen feines Verhältniffes zu der Henfel, da fonft keine 
Urfachen erfichtlich find, und er fich in feinem Beruf alle Mühe 
gab. Man wandene bis Hamburg, bis Lübeck; aber die Wan- 
derungen waren koftfpielig und verfchlangen die Zeit zum Ein- 
ftudieren neuer Sachen, Endlich lieh ein Schwager Seylers, der 
ihm fchon öfter durch Vorfchüffe aus dem Gedränge geholfen hatte, 
nochmals Geld unter der Bedingung, daß die Direction und KafTen- 
verwaltung verfuchsweife auf Eckhof übertragen würde. In diefer 
neuen Verfaffung gieng die Gefellfchaft 177 1 nach Wetzlar, wo fie 
fich wirklich finanziell erholte. Die Henfel aber gieng, um Eck- 
hofs unparteiifche Direction nicht ertragen zu muffen, lieber wieder 
nach Wien; ihren Mann abermals zurück zu laffen, fiel ihr nicht 
fchwer. 

Wärend des dreimonatlichen Aufenthaltes der Gefellfchaft zu 
Wetzlar verwirklichte fich die in Hannover unerfüllt gebliebene Hoff- 
nung ganz ungefucht in der glücklichflen Weife. Die Herzogin 
Regentin von Weimar bot, nach Abgang der Kochifchen Gefell- 
fchaft von dort, der Seylerifchen unter fehr guten Bedingungen ein 
dauerhaftes Engagement an, auf das mit Freuden eingegangen wurde. 
Seyler übernam die Direction wieder felbfl, und fein Glück ward 
vollkommen, als die Henfel von Wien zu ihm zurückkehrte und 
bald darauf, nachdem fie fich von ihrem Manne hatte fcheiden 
laffen, durch prieflerliche Einfegnung Madame Seyler wurde. 

Hier in Weimar hatte man die Stellung erreicht, darin allein das 
Theater feinem Berufe, Geifl und Herz des Volkes auf eine ver- 
edelnde Weife zu vergnügen, one Wanken gerecht werden kann. 
Man war von den Launen und dem groben Gefchmacke des Haufens 
vollkommen unabhängig; man hatte fich allein nach den Anfor- 
derungen einer Autorität zu richten, die jenen edeln Beruf des 
Theaters felbft im Auge hatte; und auch diefe Autorität hieng von 
dem Haufen nicht ab, weil fie nicht darauf rechnete, daß er die 
Koften einbrächte. Die Herzogin AmaUe gab nur unentgeltliche 
Billete zu dem Theater in ihrem Schlöffe aus*. 

Eine Vereinigung von Künftlem hätte fich mehr Teilname 
und Anerkennung und eine angenehmere gefellfchaftliche Stellung 
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nicht wünfchen können, als die Seylerifchen auf dem empfäng- 
lichen und vorurteilsfreien Boden diefes Hofes fanden. Wieland 
gibt hievon im erften Jargange feines Merkurs (1773) das hefte 
Zeugnis: «wo foUte es weniger von nöthen feyn das Theater 
gegen ungerechte Verurtheilungen zu vertheidigen als an dem Orte, 
wo ich diefes fchreibe? Der Schutz, den eine durch Geift und Herz 
erhabene Fürftin dem deutfchen Theater in ihrer Refidenzftadt 
apgedeihen läßt; die Tälente und Sitten der hauptfächUchen Per- 
fonen, aus welchen die hiefige Schaufpieler-Gefellfchaft befteht; 
die gute Auswahl der Stücke, w^elche unter der Oberaufficht des 
Hofes felbft getroffen wird; der Eyfer, der den Unternehmer und 
die Glieder feiner Gefellfchaft befeelt, das ganze Inftitut der Voll- 
kommenheit immer näher zu bringen; — alles dies macht den 
blofen Gedanken unmöglich, daß jemand unter uns fich foUte ein- 
fallen lafTen, Blitze von Colofonium und Bärenlappen auf eine fo 
befchafl'ene Schaubühne loß zu fehlendem. — — Nicht allein die 
Einwohner von Weimar und die Fremden, für welche auch das 
Schaufpiel ein Reiz mehr ift, der fie dahin zieht, genießen die 
Vortheile eines fortdauernden von dem Hofe felbft unterhaltenen 
Theaters; die ganze Nation nimmt im gewifTen Maße Antheil da- 
ran. Die Talente der Schaufpieler vervollkommnen (ich bei einem 
folchen Inftitute ebenfo unvermerkt als der Gefchmack der Zu- 
fchauer; nach und nach wird' die Gefellfchaft um fo auserlefener, 
je mehr jeder vorzügliche Schaufpieler fich das Glück wünfchen 
muß derfelben einverleibt zu werden; die Dichter werden aufge- 
muntert» u. f. w. «Wenn die dermalen von dem hiefigen 

Hofe angeftellte Schaufpieler-Gefellfchaft zu befcheiden ift, fich 
felbft einen Vorzug vor ihren deutfchen Mitfchweftern zuzueignen: 
So können wir doch der Wahrheit das Zeugniß nicht verfagen, 
daß fie in allen Betrachtungen eine der heften ift, die man noch 
in Deutfchland gefehen hat. Ihr Vorfteher, Herr Seiler, unter- 
fcheidet fich von den gewöhnlichen Prinzipalen gar fehr zu feinem 
und des Theaters Vortheil. Er ift ein Mann von Empfindung und 
Einficht, befitzt alle KentniflTe, die fein Poften in deflTen ganzem 
Umfang erfodert, und empfiehlt fich uns eben fo fehr durch feinen 
Umgang, als durch die gute Art, womit er ein Amt verwaltet, dem 
er fich, da er felbft kein Schaufpieler ift, ganz widmen kan. Die 
Talente und der Ruhm der Madame Seiler (ehemaligen Mad. Henfel) 
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und des Hern Eckhofs, welche beyde an der Spitze unfrer Gefell- 
fchaft flehen, find zu bekannt und entfchieden, als daß ich nöthig 
haben follte zu fagen, wie groß der Vorzug des hiefigen Theaters 
dadurch wird, daß wir fie befitzen. Beyde find unftreitig die ein- 
zigen in ihrer Art » u. f. w. « Die Achtung, womit hier den 

Gliedern der Theatralifchen Gefellfchaft begegnet und der Beyfall, 
der ihren Beftrebungen häufEg zugeklatfcht wird, läßt ihnen von 
diefer Seite nichts zu wünfchen übrig» (i, 266 fgg.)- 

Wieland felbft hatte den Vorteil, daß feine Alcefte in Schwei- 
tzers Compofition von den ftrebfamen, obwol im Stil der emften 
Oper ungeübten Kräften diefer Gefellfchaft überrafchend gut auf 
die Büne gebracht wurde; und fomit ift auch der Urfprung der 
deutfchen Opera seria^ deren erftes Beifpiel die Alcefte war, ehren- 
voll mit Seylers Namen verbunden. 

Diefer glückUchften und forgenfreieften Epoche feiner Gefell- 
fchaft bereitete der Brand des Weimarer Schloffes am 6. Mai 1774 
ein jähes Ende. Die Befchränkung des Aufwandes, die dem Hofe 
nun zur Pflicht wurde, fchloß jeden Gedanken an Erhaltung der 
fo liebevoll gepflegten Kunftanftalt aus. Zwar konte Seyler fich 
alsbald bei dem Herzog Ernft von Gotha engagieren und fand auch 
in deflen Refidenz freundliche Aufiiame und empfänglichen Sinn; 
er fond dort Gotter, der fiir ihn zu arbeiten bereit war, und Benda, 
der das Melodram Ariadne auf Naxos von Brandes und Gotters 
Medea in Mufik fetzte, jene eine Gelegenheit des Triumphes für 
Madame Brandes, diefe für Madame Seyler. Aber einen feften 
Aufenthalt, wie Weimar, gewärte Gotha nicht: man hatte fich zur 
AufbeflTerung des Engagements das Recht ausbedingen müflTen, regel- 
mäßig die Leipziger Mefle zu beziehen. Als man dort im Früh- 
jar 1775 verweilte, kam ein Ruf nach Dresden, der wol wegen 
der dortigen größeren Verhältnifle angenommen ward, obgleich 
die Notwendigkeit der Meßwanderungen nach Leipzig damit nicht 
weg fiel und der unerfetzliche Eckhof dadurch verloren gieng. 
Denn er blieb mit der Hälfte von Seylers Leuten in Gotha als 
Director des Hoftheaters, das nun der Herzog auf eigne Rechnung 
unternam. Seyler ergänzte feine Gefellfchaft, fo daß fie ihren Rum 
noch immer behaupten konte, und fuchte fie durch Anlage eines 
Penfionsfonds zu befeftigen. Unter ihren männUchen Mitgliedern 
nam nunmehr der liederliche aber geniale Borchers den erften Rang 
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ein; und dies war ihre Lage, als Klinger fie auf der 76er Herbft- 
meffe in Leipzig fand. 

Es konte wol einen dramatifchen Dichter locken, diefer Ge- 
fellfchaft, die in einer aufftrebenden Zeit neben der Schroederifchen 
als vornehnifte Pflegerin unferes Theaters erfchien, feine Dienfte 
zu widmen. Eine Stellung diefer Art war nicht neu: Schroeder 
hielt von 1772 bis 78 einien Theaterdichter Bock, der viele aus- 
ländifche Sachen bearbeitete und eigne lieferte; auch Seyler hatte 
bis 1771 feinen Michaelis gehabt. Unter feinen Schaufpielern waren 
dermalen zwei, die als Bünendichter Beifall fanden und bereits einen 
Namen hatten, Brandes und Großmann; der letztere hatte erft jezt 
in Gotha feinen Beruf auf den Bretem gefucht, nachdem er vorher 
nur als Literat tätig gewefen war. Es ifl ein Beweis für Seylers Fähig- 
keit zu großen Auffaflungen, daß ihm keiner diefer Männer, die er 
ohnedieß im Sold hatte, genügte, um mit ihm als feinem Theater- 
dichter vor der Welt zu figurieren. Er verlangte danach, Novi- 
täten von größerem Wurfe, von tieferer Eigenart ^uf feine Büne 
zu bringen, und fand one Zweifel, daß Klinger der Kunft des Schau- 
fpielers neue dankbare Aufgaben flellte. Hatte diefer Dichter in 
der Arria ein mangelhaftes Intriguenflück geliefert, fo bewiefen 
doch die Zwillinge, daß er in der pathologifchen Tragödie neue 
und gewaltige Wirkungen zu entfalten vermochte, und das Manu- 
fcript von Sturm und Drang, das er jezt vorlegte, fchien eben 
folche zu verfprechen. 

Es ift Zeit, daß wir von diefem Werke, damit unfer Dichter 
fich bei Seyler einkaufte, Kentnis nehmen. 

Die phantaflifche Richtung, die fein Geift mit dem Grifaldo 
eingefchlagen hatte, beherfcht auch Sturm und Drang. Doch ver- 
weilt er hier nicht mehr in einer Welt nach dem Zufchnitte Ariofts, 
wo man das Phantaflifche natürlich zu finden bereit ifl : er fchiebt 
es one Umflände in den Horizont der Gegenwart herein, und nur 
daß der Ocean zwifchen dem Zufchauer und der Handlung liegt, 
dient zu einiger Milderung. Berkley und Bufhy, zwei Namen aus 
Shakfperes Richard II, bezeichnen hier einen nordenglifchen und 
einen fchottifchen Edelmann, unter welchen urfprünglich freund- 
fchaftliche Verbindung, nachmals Rivalität befland. Berkleys Schloß 
wurde in einer Nacht feindlich überfallen und zerflört; die Lady 
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verlor dabei das Leben und der unerwachfene Son Harry ver- 
fchwand fpurlos; der Lord blieb allein mit der dreizehnjärigen 
Tochter Jenny Caroline — fie vereinigt die Namen der Darmftädter 
Freundin und der luftigen Schönen in Weimar — und erfur zu 
dem Verlufte von Weib, Kind und Haus auch noch das Loß der 
Verbannung. Er glaubte fich genötigt anzunehmen, daß der Ur- 
heber des Ueberfalles und feines ganzen Unglückes Niemand anders 
als Bufhy in Verbindung mit einem gewiffen Hubert war, über 
den wir nichts näheres erfaren; aber auch über den Grund diefer 
Anname erhalten wir kaum am Schluffe des Stückes eine Andeu- 
tung; noch weniger erfaren wnr über die Urfache der Verbannung, 
und über die Möglichkeit einer mittelalterlichen Familienfehde im 
England des i8. Jarhunderts bleiben wir unfern Gedanken über- 
laffen. Waren vielleicht Berkley und Bufhy urfprünglich beide 
Anhänger des Prätendenten und hatte Bufhy die fiegreiche Partei 
des Haufes Hannover ergriffen ? Auf diefe Weife wäre ja die Sache 
warfcheinlich zu machen gewefen ; aber hier wie in früheren Fällen 
lag dem Verfaffer an der fachlichen Motivierung nichts, gab er fich 
keine Rechenfchaft darüber, daß diefelbe unerläßlich ift, um den 
Zufchauer wirklich für die Handlung zu intereflieren. Genug, 
Berkley wanderte mit feiner Jenny nach Nordamerika aus. 

Zehen Jare find vergangen, die Empörung der Colonien ift 
ausgebrochen und der fechzigjärige, noch immer rüftige und feurige 
Berkley hat fich den Verteidigern feines neuen Vaterlandes ange- 
fchloflTen. Sein Charakter ift der des im Grunde gutherzigen und 
gefülvoUen Polterers. Er brütet über feinem Unglück und feinem 
HaflTe gegen deflTen angenommenen Urheber, und diefe Leiden- 
fchaft beherfcht ihn bis zum krankhaften Trübfinn, darin er bald 
geiftesabwefend, bald kindifch erfcheint; wir finden ihn zuerft mit 
dem Bau eines Kartenhaufes befchäftigt, das ihm fein ehemaliges 
Schloß vergegenwärtigt und in dem er den alten Freund Bufhy 
mit fich will wonen laflTen, bis er es in ausbrechendem Zorne um- 
wirft und fich in Verwünfchungen ergießt. Die gute empfindfame 
Jenny leidet unter feiner wilden Unverfönlichkeit; fie närt eine 
geheime Liebe zu ihrem einiligen Gefpielen Karl, dem Sone Bufhys. 
Auch mit diefem ift die Liebe zu Jenny in der Trennung heran- 
gewachfen; fie zu fuchen, die ihm Tag und Nacht vor Augen 
fchwebt, ift er mit feines Vaters Erlaubnis in die Welt gegangen. 
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und weil er ihre Spur nicht fand, in ein zwecklofes, verzweifeltes 
Treiben verfallen. Er nennt (ich Wild. Er ift das Kraftgenie des 
Stückes, das fich in feiner Leidenfchaft zerreibt und doch vor 
quellender Kraftfiille nicht aufreiben kann; natürlich der Repräfen- 
tant des Verfaflers felbft, dem jezt längft die « Grifaldifche Sanft- 
mut» wieder vergangen ift. Es werden diefer Perfon Worte in 
den Mund gelegt, die ganz eigentlich Klingers Stimmungen in der 
letzten Weimarer Zeit ausdrücken: «es ift mir wieder fo taub 
vorm Sinn. So gar dumpf Ich will mich über eine Trommel 
fpannen laflen, um eine neue Ausdehnung zu kriegen. Mir ift fo 
weh wieder. O könnte ich in dem Raum diefer Piftole exiftiren, 
bis mich eine Hand in die Luft knallte. O Unbeftimmtheit! wie 
weit, wie fchief führft du den Menfchen ! Um aus der gräß- 
lichen Unbehaglichkeit und Unbeftimmtheit zu kommen, mußt ich 
fliehen. Ich meinte die Erde wankte unter mir, fo ungewiß waren 
meine Tritte. Alle gute Menfchen, die fichfiir mich intereflirten,hab ich 
durch meine Gegenwart geplagt, weil fie mir nicht helfen konnten. 
Blasius. Sag lieber, nicht wollten. Wild. Ja, fie wollten». Und 
nun wird ausgemalt wie es mit Klinger hätte werden können one 
Seylers Antrag: «ich mußte überall die Flucht ergreifen. Bin alles 
gewefen. Ward Handlanger um was zu feyn. Lebte auf den 
Alpen, weidete die Ziegen, lag Tag und Nacht unter dem unend- 
lichen Gewölbe des Himmels, von den Winden gekühlt und von 

innerm Feuer gebrannt. Nirgends Ruh, nirgends Raft. Seht, 

fo ftrotze ich voll Kraft und Gefundheit, und kann mich nicht auf- 
reiben. Ich will die Campagne hier mitmachen, als Volontair, da 
kann fich meine Seele ausrecken, und thun fie mir den Dienft, und 
fchießen mich nieder, gut dann!» Ein bemerkenswerter Unterfchied 
Wilds von Klinger ift übrigens, daß er in guten Verhältniffen 
lebt. Er fürt daher den rettenden Gedanken des amerikanifchen 
Kriegsdienftes, der jenem nur tantalifch vorgegaukelt ward, wirk- 
lich aus; und nicht als Mietling, fondem als Freiwilliger; auch will 
er nicht, wie Klinger, dem König von England, der doch fein 
König ift, fondern den Colonien dienen. Wie er dazu kommt 
wird nicht gefagt: der Dichter braucht es eben fo, damit er mit 
Jenny zufammen kommen kann, und doch liegt das natürlichfte Motiv 
auf der Hand, da man nachher erfärt, daß auch fein Vater Bufhy 
ein Verbannter geworden ift. Nahe hätte es überdies hier gelegen. 
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Wilds Charakter mit einer tüchtigen Dofis Roufleauifchen Freiheit- 
fchwindels zu verfetzen, unausweichlich war es, wenn der Dichter 
felbft nur eine Spur davon befaß; aber diefer hatte ja nicht nur 
mit Seelenruhe, fondern mit Begeifterung fich in den Gedanken 
gefunden, gegen die Freiheit als Landsknecht zu Felde zu ziehen. 
Vielleicht kante er bis dahin nicht mehr von RoufTeau als den Emil 
und die Heloife, und fein Geift neigte weder jezt noch fpäter zu 
politifcher Schwärmerei. 

Wild alfo ift in demfelben Gafthaus eingekehrt, wo Berkley mit 
feiner Tochter wont, und findet die letztere, indem er aus Verfehen 
ein falfches Zimmer betritt. Man erkennt einander, aber man kann 
feines Glückes nicht froh werden: der rachefchnaubende Alte darf 
nicht einmal wiflen wer Wild ift. Diefer, von ihm bei Jenny 
überrafcht, gibt vor, daß er ihn habe befuchen wollen, um durch 
feine Vermittelung bei den Truppen enroliert zu werden; er kann 
ihm die Kunde geben, daß auch Bufhy in des Königs Ungnade 
gefallen und mit einem befcheidenen Refte feines Vermögens un- 
fichtbar geworden fei; aber er gefällt ihm nur halb, weil ihn fein 
Geficht und fein Wefen an die Bufhys erinnert. Nun verwickelt 
fich die Handlung ftärker durch die Ankunft des jungen Berkley, 
aus dem unter dem angenommenen Namen Boyer ein Seecapitän 
geworden ift, der einen Caper der Colonien fürt und mit einer 
englifchen Prife eben jezt in den Hafen einläuft. Diefer junge 
Mann ift längft ein Bekanter Wilds; drei Mal find fie an verfchie- 
denen Orten zufammen getroffen, jedesmal hat ihn der Capitän 
aus einem grundlofen, unerklärlichen Haffe, den er keineswegs er- 
widert, zum Zweikampfe gefordert, und einer hat dem andern 
Wunden beigebracht. Wieder treffen fie nun im Gafthaus zufammen 
und es kommt one weiteres zu einer neuen Ausforderung; fie wird 
aber vertagt, weil morgen eine Bataille bevorfteht, die nicht nur 
Wild, fondern auch der Capitän mitmachen will. Inzwifchen be- 
fucht der letztere aus Höflichkeit den im felben Haufe wonenden 
alten Berkley, und diefer erkennt feinen vor zehen Jaren ver- 
fchwundenen Son. Der Capitän erfärt hier erft den Tod feiner 
Mutter, der Bufhys Schuld vermehrt: und doch hat er die Rache 
bereits vollzogen, hat Bufhy und Hubert, die auf feinem Schiffe 
füren, allein in einem Bote dem wildeften Sturme preisgegeben. 
Mit diefer Gefchichte wird Wild, der von Berkley zu Tifche ge- 
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beten war, empfangen, nachdem ihm der Capitän als Son feines 
Wirtes vorgeftellt ift. Mitten in dem Affecte, darein ihn eine fo 
fchreckliche Nachricht verfetzt und der bereits zu bloßen Degen 
fiirt, wird durch die Zudringlichkeit einer Perfon, die der nach- 
her zu befchreibenden Nebenhandlung angehört, auch noch ver- 
raten wer Wild ift; und wenn es möglich war ihn noch wilder 
zu machen, fo gefchieht es durch ein Bild feiner Mutter, das ihm 
ein freundlicher dem Capitän angehörender Negerknabe mitten in 
diefer Situation übergibt. Der alte Berkley fetzt jedoch die 
Verfchiebung des Zweikampfes bis nach der Bataille durch, und 
damit fchließt der vierte Act in der denkbar ftraffeften Span- 
nung. 

Im fünften Acte kommt man aus der fiegreichen Schlacht zu- 
rück, der Capitän mit einem Schuß in der Wade, der ihm Sorge 
für feine Reputation macht, bis fich zeigt, daß er neben eingegangen 
ift. Wild aber hat «mit feinen Freiwilligen» — die fich erft 
wärend der Action zu ihm gefunden haben muffen — das Befte 
gegen den Feind getan, wodurch der alte Berkley «Ehrfurcht für 
ihn kriegt hat » und der Capitän nur zu wilderem Haffe entflammt 
ift. «Die verdammte Gegenwart, Feftigkeit und Starrheit im 
Menfchen.» Wild dringt auf den Zweikampf, trotz der Wunde, 
die feinen Gegner am Gehn hindert, trotz den Schmerzen die es 
ihm felber macht, Jennys Bruder feindlich gegenüber treten und 
fie, wie auch der Ausgang falle, verlieren zu muffen. Jenny ge- 
fteht felbft, daß er nicht vergeben könne; die Kräfte verlaffen fie 
und fie möchte fterben: «laß mirs nur noch dunkler werden vor 
den Augen, und fchwerer hier. Ich geh zu Ende, fo gern zu 
Ende — du zerftörft fo gewaltig». Da kommt der Mor, der 
Wild längft vergeblich gefucht hat, und verrät daß der alte Bufhy 
nicht tot ift. Er felbft im Bunde mit dem Schiffslieutenant hat 
ihn und Hubert gerettet. « Ich bettelte fo lange zu feinen Füßen, 
bis er einwilligte. Wir belogen den Capitän, als wären fie in die 
Barke gefetzt, und die Barke fchwamm doch leer weg. Ha! ha! 

ha! Wir verfteckten die Alten in einen kleinen, kleinen 

Winkel, und ich ftahl ihnen Zwiback und Waffers fatt. Aber nur 
verrath dem Capitän nichts, und auch du nicht. Miß! er würde 
mich fortjagen, oder todtpeitfchen.» Kaum haben die Liebenden 
Zeit ihre Freude über diefe Enthüllung auszudrücken, fo erfcheint 

Rieger, Klinger. 13 
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der alte Bufhy felbft, und fürt in einer Schlußfcene, zu der fich 
beide Berkieys einfinden, die vollkommene Löfung des Knotens 
herbei. Er ift ein fchwacher Greis, aber ein Sieger über feine 
Leidenfchaften, und tritt den andern aufgeregten Charakteren mit 
überlegener Ruhe und Sanftmut gegenüber. Wild möchte mit 
feinem Vater und feiner Geliebten fliehen imd die Berkieys ihrem 
Haß überlaflen; aber der Vater hat feinen Feind gefucht um ihn 
zu verfönen. «Friede und Ruhe ift in meine Seele gekehrt, fie 
wird auch zu Berkley einkehren. Ich hab nichts gefunden in all 
meinen Verirrungen, als dies, und habe alles gefunden.» Die 
Berkieys wollen fich in ihrer Feindfchaft verfteifen; der alte ift je- 
doch beim AnbUcke Bufhys, beim Ton feiner Stimme alsbald feiner 
Haltung nicht mehr ficher. Und nun hört er von diefem, daß 
fein ganzer Rachedurft von Anfang grundlos gewefen ift. «Sieh 
ich ftehe am Rande des Grabes. Gedanken der ewigen Ruhe 
.haben längft meine Seele gefüllt, und geben mir Stärke, jemehr 
mein fchwacher Körper zufammenfinkt. Berkley, da lügt man 
nicht, und ich thats nie. Hier, wo Wahres vom Falfchen getrennt 
wird, fag ich Dir, daß ich unfchuldig bin am Verheeren Deines 
Haufes, an Deiner Verbannung. Der es that, liegt längft im Thale 
des Todes verfchlofTen. Ruhe feiner Afche! fein Name und feine 
Triebfedern follen nicht über diefes Herz kommen. Berkley. 
Du hätteft das nicht gethan? — alter Heuchler! Bushy. Es ist 
hart, Berkley! mein Angefleht fpricht für mich, und meine Offen- 
heit, die mich viel gekoftet hat. Unfer Unglück war Mißverftänd- 
niß, daß wir nach einem Ziele trieben, unfere InterefTen fleh an 
einander ftiefTen, meine zu haftigen Leidenfchaften, und Deine noch 
feurigere. O Mylord! was erhielten wir, was wurden wir Beyde? 
Laß uns alles gut machen, laß uns in Liebe leben!» Der Capitän 
gibt die Fehde unwiUig verloren: «es ift fchändUch, fleh vertragen 
wie Weibsleute am Ende». Der Alte wendet fleh mit einem 
letzten Verfuch ab: «ich kann Dich nicht lieb haben» — um fich 
gleich darauf mit den Worten «bleibe hier!» zu ergeben. Indes 
fein Son fich zurück zieht um erft mit fleh felbft einig zu werden, 
eh ers mit andern werden kann, fchließt er: «komm Bufhy, die 
Allee hinab, ich will verfuchen, ob ich mich mit Dir vertragen 
kann. Ich kann Dir noch über keine meiner Empfindungen Wort 
geben, haß Dich noch, und — es fällt mir fo vieles ein — Komm 
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nur!» Ueber einer ftummen Umarmung des zurückbleibenden 
Liebespares fällt der Vorhang. 

Es ift, wie wir früher zu bemerken Gelegenheit hatten, ein 
altbewärtes wolfeiles Mittel, eine auf tragifchen Ausgang ange- 
legte Handlung dadurch zu glücklichem Ende zu bringen, daß 
man die Vorausfetzung, darauf die tragifche Verwickelung beruht, 
fich als irrig herausftellen läßt. Auch wenn man diefe Methode 
an und für fich nicht beanftandet, wird man doch finden, daß fie 
hier einen fittlich befi^iedigenden Ausgang nicht herbei zu füren 
vermocht hat. Eine abfcheuliche Handlung kalter Rachfucht 
ifl begangen; ihr Urheber, der Capitän, rümt fich ihrer; der 
alte Berkley hat für fie höchftens ein Wort des Schauders, keines 
der Misbilligung. Das verlangt Süne an beiden, und daß der Err 
folg des Verbrechens durch die Gutherzigkeit eines dritten heim- 
lich vereitelt worden, kann daran nichts ändern. Hätte der Dichter 
dem alten Berkley Unwillen über die Tat feines Sones, diefem 
felbft Reue geliehen, fo mochte die Enthüllung des Moren und 
das edle Auftreten Lord Bufhys alles verfönen, fo aber endigt das 
Stück mit einem fittlichen Misklang, wie er in keinem früheren 
Drama Klingers vorgekommen war. Was ihn mildert ift nur die 
phantaftifche Natur der Handlung und der Charaktere, die ims, 
wie in manchen Luftfpielen Shakfperes, hindert den Maßftab des 
vollen fittlichen Emftes anzulegen. 

Diefer Eindruck des Phantaftifchen wird durch die eingeflochtene 
Nebenhandlung fehr erhöht. Wild hat fich bei feinen früheren 
Kreuz- und Querzügen mit zwei wunderlichen Freunden zufammen 
gefunden, über deren bunte, leidenvolle Vergangenheit nur unzu- 
fammenhängende Andeutungen gemacht werden. La Feu — ein 
Name aus Shakfperes Ende gut Alles gut — ift ein fanguinifcher 
Phantaft, der von bewuften lUufionen lebt, jede Lage und Umge- 
* bung ins Feen- oder Schäferhafte umzudichten und zu einer 
Quelle eingebildeter Freuden zu machen verfteht, und das einge- 
ftandner Maßen, um fich für die herben Erfarungen des Lebens 
zu entfchädigen. «Träumen muß der Menfch, lieber, lieber Blafius, 
wenn er glücklich fein will, und nicht denken, nicht philofophiren. 
Sieh, Blafius, in meiner Jugend war ich ein Poet, hatte glühende, 
fchweifende Phantafie, das haben fie mir fo lange mit ihrem eiß- 
kalten Waßer begoßen, bis der letzte Funke verlofch. Und die 

13* 
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häßliche Erfahrung, die fcheußliche Larven von Menfchengefichtem 
all, wenn man alles mit Liebe umfaflen will! Da ein Hohnge- 
lächter! da ein Satan! — Ich ftund da wie ein ausgebrannter Berg; 
gieng durch Zauber-Oerter, kalt und ohne empfangendes Gefühl. 
Das fchönfte Mädel rührte mich eben fo wenig, wie die Fliege 
die um den Thurm fchwirrt. Um des Elends loß zu werden, be- 
ftimmte fich meine Seele anders zu fühlen, und zu fehen (lies: glühen) 
wo ihr kalt bleibt. Alles ifl nun gut, alles lieblich und fchön!» Blafius 
feinerfeits ift verrückt vor Blafiertheit. «Nein, ich lieb nichts. Ich 
habs fo weit gebracht, nichts zu lieben, und im Augenblick alles 
zu lieben, und im Augenblick alles zu vergefTen. Ich betrüg alle 
Weiber, dafür betrügen und betrogen mich alle Weiber. Sie haben 
mich gefchunden und zufammengedrückt, daß Gott erbarm! Ich 
hab alle Figuren angenommen. Dort war ich Stutzer, dort Wild- 
fang, dort tölpifch, dort empfindfam, dort Engelländer, und meine 
größte Conquete machte ich, da ich nichts war.» Eben darum 
fcheint er gerade diefer Eroberung nachzutrauern. Sonft rürt ihn 
nichts mehr an, langweilt ihn alles, fein Sinn ifl flumpf und fein 
Kopf fchläfrig. Er will nichts und ifl nichts, wie La Feu alles will und 
alles zu fein glaubt. Diefe zwei curiofen Heiligen hat Wild mit Ge- 
walt zuerfl aus Rußland nach Spanien gefchleppt, indem er fie in 
der Kutfche feflband, mit der Piflole bedrohte, für Rafende aus- 
gab; nach Spanien, weil er geglaubt hatte, der dortige König 
«fange mit dem Mogol Krieg an». Als dies nicht gefchah, packte 
er fie wieder auf und fchleppte fie nach Amerika, was fie erfl 
erfaren da fie angekommen find; Blafius will fich darüber mit ihm 
fchießen, aber Wild geht nicht darauf ein: «fey gefcheid Freund! 
Ich brauch und lieb euch, und ihr mich vielleicht auch. Der 
Teufel konnte keine größere Narren und Unglücks- Vögel zufammen 
führen, als uns. Deßwegen muffen wir zufammen bleiben, und 
auch des Spaßes halben. Unfer Unglück kommt aus unferer eignen 
Stimmung des Herzens, die Welt hat dabey gethan, aber weniger 
als wir». Er fetzt beide zu Erben ein fiir den Fall, daß er im 
Kriege das Leben verliert. Sie bekommen dadurch in dem Stücke 
zu tun, daß fie mit des alten Berkleys Schwefler und Nichte, die 
man bei ihm lebend zu denken hat, zufammengefurt werden. Lady 
Kathrin ifl eine girrende alte Coquette, ihre Nichte Louife feine 
mutwillige junge; jene wird von La Feu mit fchwärmerifcher An- 
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betung beglückt, diefe ftrebt vergeblich Funken aus Blafius zu 
fchlagen und fteht Qualen des Neides aus, indes die Tante fchwelgt. 
Diefes Motiv gibt die komifchen Scenen des Stückes ab. Eine 
derfelben ift zwifchen beiden Paren im Garten des Gafthaufes bei 
Mondfchein: hier belaufchen fie Wild, der in den Aeften eines 
Baumes bis vor Jennys Fenfter geklettert ift und dort mit ihr koft 
— eine Reminiscenz an das Leidende Weib und an Romeo und 
Julia. So kommen die Damen dahinter wer Wild ift, und durch 
Lady Kathrin erfaren es die Berkleys: dies der einzige Punct wo 
die Nebenhandlung wefentlich eingreift. Sie fchließt damit, daß 
La Feu und die Lady fich als Dämon und PhylUs zu einem Schä- 
ferleben in rein geiftiger Liebe verbinden: fo will es wenigftens 
Dämon, PhilHs ftichelt aufs Heiraten; indes Blafius, der fich mit 
dem Gedanken des Todes neu verfönt hat, dem in einer fchö- 
nen Nacht «Himmel und Erde, die ganze Natur Freund ge- 
worden ift», fich mit feinem «noch übrigen Gefühl» als Einfiedler 
in einer Hole niederlaflen will, ganz unangefehen, daß nun die 
arme Louife allein übrig bleibt. 

Klinger fchrieb den 4. September bezüglich des damals fo 
genannten Wirrwarrs an Schleiermacher die Worte: «wo du einen 
Herrn Wild, Blafius und La Feu fehr lieb kriegen wirft». Damit 
können nicht die Charaktere der Fabel als folche gemeint fein, 
denn La Feu wenigftens ift lediglich zum Lachen und Blafius kaum 
zu etwas mehr behandelt. Da nun Wild ganz deutUch die Maske 
des Autors felbft ift, fo kommt man auf den Gedanken, daß hinter 
den beiden andern zwei gemeinfchaftliche Freunde Klingers und 
Schleiermachers ftecken, die man auch in der Caricatur lieben wird, 
fobald man fie erkennt. Aber welche.^ Kayfer hat vielleicht etwas 
von Blafius, aber wer wäre der andere.^ Man rät vergeblich. Bei 
näherem Zufehen überzeugt man fich, daß nicht Wild allein, fon- 
dern alle drei Masken des Autors find. Wie er in den Zwillingen 
die Rolle des Grimaldi dazu beftimmt hatte, einer gewifTen Art 
von Stimmungen, die neben den ftarken und wilden durch feine 
Seele giengen, zum Ausdrucke zu helfen, fo hat er hier fogar zwei 
Nebenperfonen benutzt, um die Seiten feines Wefens darzulegen, 
die in Wilds Charakter keinen Platz fanden. Da es Seiten waren, 
die Klinger in fich felbft nicht wolte zur Geltung kommen laffen, 
weil fie zu dem männlichen Charakter-Ideal, das ihm vorfchwebte. 
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nicht paßten, fo hat es nichts auffallendes, daß er ihre Träger im 
Drama in ein lächerliches Licht Hellte oder fratzenhaft ausmalte. 
Aber man fehe nur die vorhin ausgehobenen Stellen darauf an, 
ob fie (ich der aller fubjectivften AufFaflung entziehen können, 
wenn auch alles, auf den Autor felbft bezogen, poetifch gefteigert 
erfcheint. Und gar was Wild von den drei Narren und Unglücks- 
vögeln fagt, deren Elend noch mehr aus ihrem Herzen als von 
der äußern Welt kommt — fo fprach KUnger in Briefen zu feinen 
Jüngern Freunden, und fo mufte er zu fich felbft fprechen, wenn 
er fich über den Blafius und La Feu, die in ihm felbft waren, 
erhob: über das mutlofe, naturfelige, toderfehnende Schwelgen in 
der Refignation und über das phantaftifche Schwelgen in der Illufion; 
über die Gefülsweichlichkeit, daraus beides in feinen fchlimmen 
Stunden ihn anwandelte. Und nun wird es klar was die wunder- 
liche Erfindung bedeutet, daß Wild feine Freunde gebunden wie 
Irrfinnige feines Weges mit fich fortfchleppt, daß diefe feltfamen 
Toren überhaupt feine Freunde find und daß er meinen kann, fie 
müflTen zufammen bleiben, «auch des Spaßes halber»: es ift eine 
Allegorie über des Dichters eigne, wunderUch zufam mengefetzte 
Natur, darin doch das tatkräftige, kampfdürftende Element das 
herfchende und beftimmende, auf die andern humoriftifch herab- 
blickende ift. Um keinen Zweifel darüber zu laflen, daß des 
Dichters eignes Herz auch durch den Mund des Blafius fpricht, 
fei noch folgende Stelle hieher gefetzt: «Liebe, UnglückUche alle 
die ich verlaflen hab, weinet nicht nach mir, vergeßt mich! Ich 
konte Euch nicht geben, keine Ruhe, keine Hülfe, ich hatte nie. 
Vergebt mir!» Wer verkennt hier die fchmerzliche Erinnerung 
an eine leidende Mutter, an zwei hart arbeitende, ihre Jugend ver- 
kümmernde Schweftem, die er um eine Hoffnung nach der andern 
betrogen hatte und deren Bild auch feine heitern Stunden vor- 
wurfsvoll verfolgte. 

Fünfzehen Tage nach Klingers Ankunft in Leipzig folte die 
Seylerifche Gefellfchaft nach Dresden zurückkehren (Br. 26), und 
im erften Briefe, den er von Dresden an Schleiermacher fchrieb, 
erwartete er die Auffurung von Sturm und Drang bereits «kom- 
mende Woche». Auf der OftermefTe zu Leipzig, am Dienftag 
nach Oftern, dem i. April, wurde die Büne damit eröffnet (Br. 
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33. Theaterjourn. 2, 167); dürfen wir dem Verfaffer glauben, fo 
fchlug das Stück, fo fremdartig es dem Publikum vorkam, immer- 
hin ein. Das Theaterjournal verrät in der Correfpondenz vom 
7. Mai (a. a. O.) was den Haupteindruck machte: «der Mohren- 
junge und der wahnwitzige Lord find herrliche Karaktere». Am 
2. Juni folgte die Vorftellung, über die Wagner in feinen « Briefen 
die Seylerifche Schaufpielergefellfchaft und ihre Vorftellungen zu 
Frankfurt am Mayn betreffend » handelt. Hier erfärt man die Be- 
fetzung einiger Rollen: «zu Wilds. Rolle hat Herr Opitz all das 
glühende Jugendfeuer, das fie erfodert, und fpielte von Anfang bis 
ans Ende herrlich. Herr Borchers als Lord Berkley, war ganz 
in feinem Fach unnachahmlich». Lady Kathrin war die Seyler. 
Opitz war nach der « Kurzen Karakteriftik der Seyler'fchen Schau- 
fpieler-Gefellfchaft » im fiebenten Stück des Theater-Journals «ein 
hübfcher, wohlgebildeter, junger Mann, blond ohne fad zu feyn»; 
der Verfaffer will «manchen fich wundergroß dünkenden Schau- 
fpieler auffordern, den Wild in Sturm und Drang fo zu fpielen, 
wie er ihn gefpielt hat». Seyler hatte ihn, wie Brandes angibt, 
im Herbfl vorher zu Leipzig von feinen Studien weg engagiert. 
Meine Mutter wufle, daß er als Wild KUngers Perfönlichkeit fo 
teufchend auf die Büne gebracht habe, daß in Frankfurt die Sage 
gieng, Klinger hätte die Rolle unter falfchem Namen felbfl ge- 
fpielt. Das Haus war übrigens fchwach befetzt (Wagner S. 206), 
das Frankfurter Publikum hatte kein Intereffe an feinem, wenn nicht 
berümten, doch bereits vielberufenen Landsmann gezeigt, und der 
befreundete Wagner glaubte denfelben über diefen Erfolg mit den 
Worten tröflen zu follen: «daß fein Stück, bey der erflen Vor- 
flellung wenigflens, an keinem Ort — es müßte denn allenfalls 
in Hamburg fejm — diejenige Wirkung thun würde, die jedes 
andre mit mehr Spektakel, Sentenzen, Exklamationen und Theater- 
flreichen angefüllte Marionettenfpiel gewiß thun muß, konnte der 
Verfaffer, wenn er das hörende und richtende PubUkum kennt, 
fchon zum Voraus an den Fingern abzählen». Ueber weitere Vor- 
flellungen des Stückes finde ich im einzeln keine Nachricht; aber 
es wurde one Zweifel überall gegeben, wo die Gefellfchaft in der 
nächflen Zeit ihren Thespiskarren auffchlug. Eine unter dem 
17. September 1777 in das Theater-Journal (3, 176) eingerückte 
« Antwort, die Herr Abel Seyler auf ein an ihn abgelaffenes Schreiben 
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hätte ergehn laflen können; an feiner Statt aufgefetzt von F . .», 
gibt folgende wärend jenes Sommers von der Gefellfchaft aufgefiirte 
deutfche Originalftücke an: Emilia Galotti, Minna von Barnhelm, 
der Freygeift von Lefling; der geadelte Kaufmann und die Hoch- 
zeitfeyer von Brandes; Henriette und die Feuersbrunft von Groß- 
mann; der dankbare Sohn und der Edelknabe von Engel; der 
glückliche Geburtstag von Schletter; Sturm und Drang von Klinger; 
das Duell von Jeftem; die Subordination (oder der Graf von Wall- 
tron) und Sophie von Möller; der Tadler nach der Mode von 
Stephanie. Von diefen Verfaflern gehörte der Gefellfchaft außer 
Großmann — denn Brandes war abgegangen — jezt auch Möller 
als Schaufpieler und Schletter als Souffleur an. 

Im Drucke war Sturm und Drang am 3. April 1777, wo 
Klinger feinem Freunde das Manufcript in einiger Zeit zu fchicken 
verfprach, noch nicht erfchienen und ftand auch noch nicht in 
Ausficht; bei der Ausgabe unter dem Titel: « Sturm und Drang. Ein 
Schaufpiel von Klinger. 1776», one Angabe des Ortes und Ver- 
lags, bezieht fich alfo die Jarzal auf die Zeit der Abfaflung. Doch 
ift fie noch 1777 erfchienen; und demnächft wurde das Stück nach- 
gedruckt im erften Bande der «Sammlung neuer Original -Stücke 
für das deutfche Theater. Berlin und Leipzig bey Decker, 1777», 
zufammen mit dem Schaufpiel «Befler getrennt als ungeliebt» von 
d'Arien und den Luftfpielen «Der glückUche Geburtstag» und 
«Das Goldftück oder der kleine Menfchenfreund » von Schletter. 

Der im October erfchienene Grifaldo hatte begreiflicher Weife 
das Kopffchütteln der Kritik, das der Arria gefolgt war, gefteigert. 
Im Vergleich mit ihm mufte die Arria noch edel und maßvoll er- 
fcheinen. Lefling fchrieb am 8. Januar 1777 feinem Bruder, daß 
er Klingers letztes Stück unmöglich habe auslefen können, und 
findet, daß Lenz — den er für den VerfaflTer der Kindesmörderin 
hält — « immer noch ein ganz anderer Kopf» als jener fei (Malt- 
zahn 12, 575). Boie, der dem VerfaflTer ja perfönUch wol wolte, 
fchrieb den 13. December 1776, ihn mit Phil. Ludw. Hahn in einen 
Topf werfend, ganz entfetzt an Bürger: «haft du zwey Trauer- 
fpiele gefehen die Weygand verlegt, Adelsberg und Marie von 
Wahlburg, und Klingers Simfone Grifaldo? Wohin will das noch 
kommen mit unfern deutfchen Dramatikern?» Und zwei Tage 
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darauf an Gotter: «was will aber Seiler mit Klingem? doch ihn 
nicht mehr Stücke fchreiben machen wie den Simfone? Welch 
eine Menge verfchwendeter Kraft darin und in der Arria! Ich 
weiß fehr wohl was in Klinger fteckt, aber heraus ift es wahrUch 
noch nicht»*. Man mag fich vorftellen, wie Chrift. H. Schmidt 
im Almanach der deutfchen Mufen auf 1778 (S. 56), Efchenburg 
in der Allgemeinen deutfchen Bibliothek (Anh. zum 25 — 36 B. 
S. 759) und ein dritter Recenfent vom Handwerk im 48. Stück 
der Erfurtifchen gelehrten Zeitungen von 1776** mit dem unglück- 
Uchen Helden umgiengen. Der Autor wird fich mit dem Spruche 
<^Philifter über dir, Simfon» getrottet haben; leider waren hier 
die Philifter mehr denn je vorher gegen ihn im Rechte. Ihre Aus- 
laflungen würden indes die Mühe fie mitzuteilen nicht verlonen. 
Intereflanter find die über Sturm und Drang. Schmidt zwar 
gibt in feiner Weife nur ein kurzes Apercu, das fich in dem 
Bedauern zufpitzt, «daß die Geniefunken nur fprühen, und nicht 
in eine helle Flamme auffchlagen» (Alm. d. d. M. auf 1779, S. 83). 
Im Berlinifchen Litterarifchen Wochenblatt von 1777 (S. 66ofgg.) 
findet fich dagegen eine verhältnismäßig gehaltreiche Kritik, die 
hier, bis auf den unwefentlichen Schluß, mitgeteilt werden mag. 
«Seit Leßing Orfma und Göthe Werthern fchuf, feitdem find die 
wahnwitzigen Damen und die überfpannten Kerle fo gäng und 
gebe geworden, daß man aufm Theater nichts anders zu fehn 
bekömmt, als Weiber die rafen, und Männer die fchwindeln. Wer 
da Luft hat eine Portion Narrheiten vom erften Range fich vor- 
agiren zu lafTen, der lefe diefen Sturm und Drang! Was auch in 
dem Schreckenftücke fpricht und handelt, fcheint dem Tollhaufe 
entfprungen zu feyn — Jung und Alt, Greiß und Jüngling, Mann 
und Weib — jedes hat feine Portion Niefenwurz nöthig, um fich 
zu Verftande zu prüften. WahrHch uns ift es unbegreiflich, wie 
Lavater im dritten Bande feiner phyfiognomifchen Fragmente, wo 
Klingers Profil abgedruckt ift, in diefem Sturm und Drang den 
poetifchen Mann hat erkennen können. Wir erkennen ihn nicht 
darin, ob wir gleich weit entfernt find. Klingers dramatfches Genie 

* Mitteilung Weinholds. 

** Diefe ziemlich eingehende und gleichwol oberflächliche Recenfion ift als 
befonders wertvoll ins Allgemeine kritifche Archiv von 1777, S. 444 fgg. aufge- 
nommen worden. 
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überhaupt zu verkennen. In feinem leidenden Weibe, in feinem 
Otto und feinen Zwillingen ftrahlt immer der Geift von That und 
Kraft hervor, immer der Mann, von dem unfer Theater viel zu 
erwarten hat! Nur wünfchten wir Herrn Klinger mehr kühles 
Blut — wünfchten mehr feinen Verftand über feine Einbildungs- 
kraft Meifter — denn diefe rennt nur gar zu oft mit feinem Ver- 
ftande davon. Auf dem Theater wollen wir doch einmal Menfchen 
fehn, Wefen, wie fie auf unfrer fublunarifchen Erde Mode find. 
Aber man lefe feine neue Arria, feinen Simfone Grifaldo und diefen 
Sturm und Drang — find das wohl Menfchen, die in diefen Dingern 
auftreten? — Menfchen, gebohren unter der Mittagslinie, am Ge- 
hirn und Herzen verfengt — können kaum fo unfinnig reden und 
handeln. Was nützen nun folche Schaufpiele? wer kann die fehen? 
und wer will die fehen? Wer vermag mit folchen Menfchen zu 
fympathifiren? Leute, die fo viel Sommer im Kopf haben, daß fie 
fich des Sonnenmeeres, wie eines kühlenden Bades bedienen — 
folche Leute find nicht für die Theater unfrer fublunarifchen Erde! 
Fährt Herr Klinger fo fort in feinen Dramen zu rafen, fo ift er 
mit allen feinen Dichtertalenten für uns verlohren — und Kunft- 
richter die in folchem Unfinn noch Denkmähler feiner Vergötterung 
finden, und ihn mit Lob und Bewunderung auspofaunen, jemehr 
er Menfch und Menfchennatur untergräbt, die mögen denn mit 
ihm eine Reife nach der Sonne antreten. Vielleicht — wenn fie 
bewohnt ift und ein Theater hat — intereßiren da die Klingerfchen 
Karikaturen mehr, denn wir vermögen nicht mit ihnen zu fympathi- 
firen, und danken den heiligen neun Mufen, daß wirs nicht ver- 
_j mögen, weil uns gefunder Menfchenverftand lieb ift!» Um alles 
dies richtig zu würdigen muß man hinzunehmen, daß der Recenfent 
das in der Deckerifchen Sammlung auf Sturm und Drang folgende 
Schaufpielvond'Arienim ganzen fehr vorteilhaft beurteilt: «zugegeben, 
daß Klingers dramatfcher Genius nicht auf Hrn. d' Arien ruht ; daß 
er nicht die volle männliche Kraft hat auf die menfchliche Seele 
zu wirken, wie fie Klinger hat: fo hat doch Hr. d' Arien einen 
mächtgen Vorfprung vor Klingern, wenn es auf Sprache der Em- 
pfindung, auf wahre Sprache der Natur ankömmt» u. f w. Mit 
folchen hohen Titeln wird die Conventionelle Flauheit der damaligen 
dramatifchen Dutzendware beehrt! Diefer Schlag Aefthetiker hatte 
warlich nicht viel Beruf über die Fehler eines Dichters zu richten. 
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der gerade nach einer Sprache der Natur ftrebte, die mächtig 
genug wäre, neuen Charakteren von größerem Stil, eigentümlicheren 
pfychologifchen Problemen, wilderen Leidenfchaften gerecht zu 
werden, der in jeder Weife eine neue Epoche des deutfchen Dramas 
bezeichnete, wenn er auch weder Reife noch Maß noch Formtalent 
genug befaß um fie durchzufüren. 

Wärend der Recenfent des Berliner Wochenblattes Sturm und 
Drang in eine ClafTe mit dem Grifaldo und der Arria fetzt und mit 
diefen eher als einen Rückfehritt denn als Fortfehritt nach den 
früheren Dramen des VerfafTers will gelten laflen, fprach Efchen- 
burg in der Allgemeinen deutfchen Bibliothek (S. 760) die entgegen- 
gefetzte Meinung aus: «das hefte Schaufpiel von diefem Verf.; 
imd da es fein neueftes ift, fo fteht zu hoffen, daß fich feine zu 
wilde, überfpannte Phantafie, noch etwas mehr abkühlen, und fich 
zu gemäßigtem Scenen, zuih'menfchlichern Tone des Inhalts und 
Dialogs herabftimmen werde. Dieß wird die Wirkung feiner 
Schaufpiele, und ihre Fähigkeit zur Vorftellung unftreitig befördern. 
— — Freylich fehlt es auch diefem Schaufpiele nicht an wilden 
Auswüchfen; wir rechnen vornehmlich dahin die epifodifchen 
Scenen und Charaktere des La Feu und Blafius: befonders war 
der erftere in einem Stücke, das fchon ohnehin fo viel leiden- 
fchaftlichen Sturm und Drang hatte, entbehrlich. Aber die meiften 
Scenen, Charaktere, und Reden der Hauptperfonen find beffer, als 
man fonft bey diefem Verfaffer gewohnt ift; vornehmlich die Scenen 
der Erkennung und des Kampfes zwifchen Pflicht und Neigung. In 
diefen find die Situationen meiftens glücklich angelegt, und auf 
eine gefchickte Art benutzt und gut ausgeführt». 

Das Stück verdiente hinfichtlich der dramatifchen Oekonomie 
in der Tat alles Lob, wenn auch die alten Unarten des Stils, der 
zerhackte, mitunter dunkle Satzbau, das Uebermaß der Ausrufungen 
und Apofiopefen und Anadiplofen, das Ueberfchlagen des leiden- 
fchaftlichen Ausdruckes in Roheit, keineswegs abgelegt find. Auch 
die Nebenhandlung ift gefchickt eingefügt und das Stück fällt durch 
fie nicht auseinander. Efchenburg behauptet kaum mit Recht, daß 
La Feu die Zal der leidenfchaftlichen Charaktere ungebürlich ver- 
mehre, denn er ift ein harmlofer Phantaft, der fich felber künftlich 
aufregt; die Haupthandlung felbft hat ihre mildernden Elemente 
in den ruhigen Charakteren der Jenny, des Morenknaben und 
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des alten Bufhy. Es war nach dem zügellofen Grifaldo eine glück- 
liche Wendung, daß Klinger überhaupt nur wider mit feftem 
Hinblick auf das Theater fchrieb. Im Puncte der Bünengemäßheit 
hatte das Stück die zuverläffigften Richter in der Seylerifchen Ge- 
fellfchaft, und es hat die Probe beftanden. ßs ift meines Willens 
das einzige von Klinger, das in der Zeit, darin wir leben, fich 
einer AufRirung rümen darf; und diefer Rum wird dadurch nicht 
gefchmälert, daß die AufFürung von Dilettanten in einer gefchloffenen 
Gefellfchaft gefchah. Es war die Gefellfchaft Litteraria in Halle 
a. d. Säle, die fich 1877 auf ihrem Winterfelle am 25. Februar — 
zufällig am Todestage KUngers — mit beftem Erfolg auf Seiten 
der Zufchauer jenes Verdienft erwarb*. 

Ehe wir Sturm und Drang verlaflen dünkt es mir gelegen ein 
neuerdings als Klingerifch erkantes Gfedicht zu erwänen, das viel- 
leicht dem Wild in den Mund gelegt werden folte, aber aus irgend 
einem äußern Grunde geftrichen ward. Es paßt für ihn vortreff- 
lich, und fo würde fich die Ueberfchrift «Schottifches Lied» einfach 
erklären. Eine Compofition desfelben von Kayfer hat Burkhardt mit 
anderm Material aus Zürich erhalten (S. 78 feiner Schrift « Goethe und 
Kayfer») und mir den Text mitgeteilt. Unter der Aufzeichnung 
fleht: KUnger 29. Sept. 1777, ein Datum, das fich gewiß nicht 
auf die Abfaffung — warum hätte der im Schreiben fo flüchtige 
Dichter fie angemerkt? — fondern auf die Mitteilung an Kayfer 
bezieht. Das Gedicht lautet: 

Mir ift als müßt ich dir was fagen, 
Als wollte dir mein Herz was klagen. 
Mein Innerftes beweget fich, 
Mit jeder Regung lieb ich dich. 

Mir ift als müßt ich zu dir wallen, 
Als Pilger dir zu Füßen fallen, 
Von mancher Regung heilen mich 
Und ach nur fehn und lieben dich. 

Mein Herz den Banden will enteilen. 
Mein Auge möcht an deinem weilen, 
Und Herz und Aug ergießen fich. 
Mit vielen Thränen lieb ich dich. 



* Hallifche Zeitung vom 27. Febr. 1877, zweite Beilage. Die Mitteilung 
verdanke ich Herrn Prof. Zacher. 
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Es ift zarter und inniger als etwas, das wir in lyrifcher Form von 
Klinger kennen, aber es hat ganz feinen Liederftil. In Wilds 
Munde hätte es ein fchottifches Nationallied vorgeftellt; im Sinne 
des Dichters war es vermutlich, aus dem wirren Leben in Weimar 
heraus, eine wehmütige Erinnerung an die Darmftädter Jenny, der 
er einft in harmlofen Tagen feine Lieder gewidmet hatte. In 
Weimar hat es fich abfchriftlich erhalten und wurde von Herder 
in den 80er Jaren in eine Sammlung Gcethifcher Gedichte, die er 
fich anlegte, aufgenommen; noch 1807 bekam es Spohr dort in 
die Hand, fetzte es in Mufik und gab es, one Namen eines 
Dichters, unter den «Sechs deutfchen Liedern» (Op. 25) heraus, die 
er damals zu einem gewiffen Zwecke der Maitreffe Karl Augufts 
widmete; worauf es denn 1836 von Erlach in die «Volkslieder 
der Deutfchen» (5,495) aufgenommen wurde*. Jezt findet man 
es mit Spohrs fchönem Tonfatz in dem bei Peters erfchienenen 
(rLiederfchatze». 

Klingers neuer Beruf als Theaterdichter war mit Sturm und 
Drang nicht unglücklich inauguriert. Er felbft hatte wie es fcheint 
an dem Stücke mehr Freude als an irgend einem fiüheren. Er 
nennt es feine Lieblingsarbeit (Br. 33); «das liebfte und wunder- 
barfte was aus meinem Herzen gefloflen ift» (29); «mit Feuer- 
Ströhmen», fagt er, «braußt mein Genius in Sturm und Drang» 
(30). War das allein weil er darin fo viel fubjectives, fein Herz 
erleichterndes niedergelegt hatte, und er immer die neuefte 
feiner Schöpfungen am höchften fchätzte; oder machte ihn auch 
das Gefiil glücklich, wider etwas auf der Büne lebensfähiges ge- 
liefert zu haben, und fich damit auf dem rechten, erfolgverheißen- 
den Wege zu befinden? Man folte es denken, und daß damit, 
unter der äußern Anforderung feiner Stellung, in der anregenden 
Gefellfchaft eines für feinen Beruf begeifterten Principals und 
mehrer der bedeutendften Bünenkünftler, eine neue Epoche eifi-igen, 
fortfchreitenden Schaffens auf dem eingefchlagenen Wege hätte 
anbrechen müflen. Wäre er der deutfche Shakfpere gewefen, als 



* S. Suphan, Goethifche Gedichte in älterer Geftalt. Zfch. f. d. Phil. 7, 232. 
455 feg- ^^^ obige Text ift nach Suphan. Die Varianten der Burckhardtifchen 
Abfchrift find folgende: 1,1. 2, i ift's. muß. i, 3 Inneres. 2,4 Und ganz nur. 
3, 3 ergießet. 
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den ihn Schubart einft verkündet hatte, welches günftigere Lebens- 
verhältnis für die Entwickelung feines Genius hätte ihm werden 
können? Leider hatte er jene Verkündigung fo wenig durch eine 
auflleigende Kunftentwickelung war gemacht, daß auch Schubart 
ihnjezt einem andern Genie, demMalerMüUer, zum warnenden Bei- 
fpiel aufllellen konte. Er fchrieb diefem am 27. November 1776*: 
« Du fiehfts jezo klar wie unfere Nation aus dem Traume erwacht 
und die von einigen Genies verurfachte Anarchie verdammt. Schau, 
Müller, Gott ifts größte Genie und hat doch Alles nach Maß, 
Zahl und Gewicht fo weißlich geordnet. Genies und fichtbare 
Gottheiten, foUen fie alfo nicht auch dem Gott nachahmen, der 
der Gott der Ordnung ift? wie viel herrliche Gedanken hat Klinger 
ohne Wirkung verkrizt, da liegen fie nun im Mift und kannft 
lange warten biß Aefops Hahn kommt und das Edelgeftein aus- 
fcharrt». 

Es war ganz natürlich, daß die nächfte Arbeit, die er im 
Laufe des Winters in Dresden zu Stande brachte, in einer bünen- 
mäßigen Umarbeitung des Leidenden Weibes beftand. Es konte 
ihm fowenig wie dem erfarenen Seyler entgehn, welch vielver- 
heißender Stoff für das Theater hier der Geflaltung wartete, und 
er verfprach fich «die größte Würkung» davon (Br. 29). Aber 
nie mehr verlautet etwas von diefer neuen Bearbeitung. Sie befand 
fich, wie man oben gefehen hat, wärend des 77er Sommers nicht 
auf dem Repertoire der Gefellfchaft und war demnach noch nicht 
einfludiert; ob Seyler nachmals von ihr Gebrauch gemacht hat weiß 
ich nicht zu ermitteln. Ein zweites Stück, das eine befonnene 
Umarbeitung für die Büne wol verlorn hätte, war die neue Arria. 
In der Seyler hatte Klinger <^ein Weib wie Solina» gefunden (Br. 28), 
daher fie in feinem Briefwechfel mit Heinfe im Winter 77 auf 78 
flets als die Donna bezeichnet wird; wie mufle es ihn verlangen, 
diefe Rolle durch eine fo geiflesverwante Vertreterin auf die Büne 
gebracht zu fehen; aber es findet fich keine Spur davon, daß er 
die nötige Arbeit dafür geliefert oder daß diefelbe Benutzung ge- 
funden hätte. 

Dagegen war im Frühjar 1777 ein neues Trauerfpiel begonnen. 
Die fchon angefürte Leipziger Correfpondenz des Theaterjournales 
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vom 7. Mai fagt am Schluffe: «die Familie des Stilpo ift jetzt 
das neuefte, was Klinger arbeitet». Die Arbeit dauerte weit länger 
als man es bei ihm gewont ift; erft gegen Ende des Jares war 
das Stück vollendet: «der Stilpo ift zu aller Befnedigung da und 
vielleicht zu der deinigen» fchrieb damals der Autor an Heinfe 
(B. 42). Diefe Befriedigung beftätigt der Verfaffer der gleichfalls 
angefürten «Kurzen Karakteriftik » der Seylerifchen Gefellfchaft, 
der über deren Theaterdichter folgendes zu fagen hat: «ein noch 
junges, feuriges, bisweilen nur zu fehr braufendes, Genie; feine 
erften Stücke waren nicht nach der bisher bey uns hergebrachten 
Theater-Convenienz zugefchnitten, und folglich nicht wohl brauch- 
bar: nach und nach lernt er aus Ueberlegung Das thun, worauf 
fo viele andre, die ihm aus Schwäche nicht nachfliegen konnten, 
ftolz Geh brüfteten, feinen Ton nehmlich herabftimmen, für den 
großem Haufen arbeiten. Ein noch ungedrucktes Stück von ihm, 
Stilpo und feine Kinder, foU, wie ich gehört habe, ganz in Rück- 
ficht auf Zufchauer und Vorft eilung gefchrieben feyn». Aber von 
einer AufFürung des Stückes gibt das Theater Journal (13, 14) erft 
geraume Zeit fpäter Kunde, als Klinger fich fchon längft von der 
GefeUfchaft getrennt hatte: fie gefchah zwifchen dem 23. Februar 
und 9. Mai 1779 zu Mannheim; doch läßt nichts darauf fchließen, 
daß es gerade die erfte war. 

Der Inhalt des Trauerfpieles ift wie in der Arria eme er- 
dichtete italiänifche Statsaction; der Held trägt feltfamer Weife 
den Namen eines alten griechifchen Philofophen. Als Schauplatz 
ift Florenz angenommen; der zeitliche Horizont wird durch nichts 
hingedeutet, nur daß man fich eben in der Ritterzeit befindet. 
Fürft Hilario übt im Bunde mit der Partei der «Edlen» eine 
drückende Herfchaft aus; an der Spitze der Volkspartei fteht Stilpo, 
ein alter rumgekrönter General. Deffen Bruder Rinaldo ift durch 
die Ränke des Pandolfo, eines tapfern aber durch Stilpo verdunkelten 
Kriegers, das Opfer eines Juftizmordes geworden; der junge Ri- 
naldo, fein Son, dürftet Rache und drängt feinen Oheim zu einem 
Unternehmen gegen den Fürften. Diefem zur Seite fteht der un- 
geftüme, von Neid gegen Stilpo gefolterte Pandolfo und der fette, 
träge, aber argliftige Statsrat Pomponius. Beide hetzen ihn, 
fich Stilpo vom Hälfe zu fchaffen bevor es zu fpät ift; Pandolfo 
zürnt daß es nicht fchon gefchehen: «freylich machten Sie fich 
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doppelte Arbeit. Ich hatte ihn geUefert nebft feinem' Bruder, und 
das auf eine brave Art; aber meinen Muth konnte ich Ihnen nicht 
geben. Sie foUten gewußt haben, daß man nie einen wichtigen 
Mann im Staate beleidigen muß, ohne ihm zugleich alle Mittel 
zur Rache abzufchneiden». Pomponius hat einen frifchen Grund 
fich an Stilpo zu rächen, den uns diefer felbft in feiner erften Scene 
mit Rinaldo mitteilt: «ich ritt im Wald — traf den Fürften mit 
feinem Gefolge auf der Jagd, und all unfre Feinde — Rinaldo. 
Onkel! Stilpo. Geduld! Ich fprengte durch, durch fie durch 
und rief: Rinaldo, mein Bruder, noch ift die Sonne am Himmel! 
Noch fleht dein Bruder Stilpo die Sonne! Rinaldo. Ha Onkel, 
das lezte Wort, das du ihm zuriefft, als fein Auge uns Lebewohl 
fagte! Stilpo. Und fie höhnten mich, recht bitter höhnten fie 
mich. Der fette Pomponius fprengte mir vor und rief: Hu3rfa! 
Ich hatte fchon den Degen gezogen; aber Stilpos Degen hat einen 
Abfcheu vor allen Leuten die bloß Wanft find. Ich rief auch 
Huyfa! jagte an ihm vorbey, hub ihn aus dem Sattel, daß der Berg 
Fleifch in das Dikkig fank, wie in die Tiefe des Meers!» Der 
Fürft haßt und fürchtet den Pandolfo, den er unter dem Vorwand, 
feine Verdienfte mit einer ehrenvollen Muße zu belohnen, aus 
dem Kriege gegen die Franzofen an feine Seite gerufen hat; er 
verachtet und verfpottet den Pomponius; aber er verlangt Beiftand 
von beiden gegen die Rächer Rinaldos. Er will Herr fein, Ruhe 
haben im Stat; er kann nicht fchlafen noch wachen «bis ich diefer 
gefährlichen Leute loß bin. Aber daß es ruhig und ftille gefchehe 

— hierüber denkt!» Wieder wolte er, er könte diefe Leute zu 
Freunden haben; es wird ihm kalt und heiß bei dem Gedanken 
an Rinaldos Blut und das übrige, das noch fließen muß, weil jenes 
gefloflen ift. «Ich furchte, Pandolfo machts mit zu viel Geräufch»: 
das fürchtet Pomponius auch. Er hat einen zuverläßigen, flillen 
Plan. «O ich habe eine Seite gefunden, verwunden wir ihn da, 
fo verblutet er in fich felbft. Und das find feine Kinder, Prinz» 

— man erfärt daß Stilpos Son Horazio des Pomponius Tochter 
Seraphine liebt. Seinen Eltern fehlt er, fie wiflfen nicht wo er ift. 
Den andern Son Pietro hat man bereits kennen gelernt. Er ift 
ein entarteter Sprofle des Heldenftammes: fiirchtfamen, lauernden 
Temperamentes, kalt von Herzen, niedrig von Sinn. Er bewegt 
fich in der Umgebung des Fürften; der Vetter Rinaldo begegnet 
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ihm mit Verachtung, der Vater mit Härte, die Mutter Antonia 
bemüht fich vergebens, durch liebevolle Fürfprache und Zufprache 
fein Gemüt aufzutauen. Sie bleibt mit ihm allein, nachdem (ich 
Stilpo und Rinaldo zürnend entfernt haben: «Piedro! ftehft du noch 
da? Piedro. Ich weiß ja nicht — ich that ja nichts — Man 
fchimpft mich ja immer fort, ohne daß ich Urfache gebe. Antonia. 
Wie könnt ich dich an diefem Herzen tragen? Piedro. Auch 
Ihr, Mutter? Antonia. Sprich dies Wort nicht! Ich bin ftark, 
und doch könnte mich diefer Laut betrügen. Piedro. Mutter! 
Antonia. Still! gieng dein Vater nicht weinend weg? Piedro. 
Mutter, ich konnte nicht reden. Antonia. Piedro! des Menfchen 
Angefleht ift ein DoUmetfcher des Herzens, den keine Sprache, 
kein Laut erreicht. Es drükt ganz aus, was Worte bloß andeuten. 
Piedro. Ich fürchtete mich für meinem Vater und dem tollen 
Rinaldo. Antonia. Fürchten! Hätteft du Reinheit der Seele, 
wen hätteft du zu furchten? Piedro. Ich gehe, Mutter — ich 
gehe — Auch Ihr? Antonia. Wirkt es fo? Nun! nimm auch 
meine Thränen mit — aber fühle, daß es die lezten find. Piedro. 
Ich liebe Euch! Antonia. Ja Piedro, du liebft uns — du fagft 
es ja. Wo gehft du hin? Piedro (ohne Antwort). Antonia. 
Verrathe deinen Vater nicht! Verrathe deine Mutter nicht! Geh 
nur! Du follft deinen Vater nicht verrathen und deine Mutter 
nicht!» (ab). In dies Etwas, -das es zu verraten gibt, hatte Antonia, 
die in fich die Kraft einer Porcia fült, vergeblich einzudringen ver- 
fucht. Mit dem SchlufTe des erften Actes weiß man, daß von der 
einen wie von der andern Seite die Entfcheidung, die den Fürften 
mit feinem Anhange oder das Haus Stilpos verderben muß, vor- 
bereitet ift. 

Im zweiten Act enthüllt Horazio feine Liebe dem forfchenden 
Freund Anfelmo. Diefer nimmt fein Geftändnis mit Schrecken 
auf: «Seraphine? hier in diefem Garten? die Tochter des falfchen 
Höflings? des Sklaven des Fürften? Wie? der freye Sohn Stilpos? 
Und der Fürft, der Todtfeind deines Haufes? Horazio. Feind! 
Kann man fich denn Feind fe)m? Ich weiß das nicht mehr, An- 
fislmo!» Diefer Scene folgt eine des Horazio mit Seraphine; der 
Schauplatz ift vor des Pomponius Garten, fie tritt mit der Laute 
daraus hervor, gefteht daß fie Horazio mit den Tönen des Inftru- 
mentes herbei locken wolte, und läßt fich zögernd zum Geftänd- 

RiEGER, Klinger. 14 
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nis der Gegenliebe drängen. Das Getändel der Liebenden wird 
durch Pomponius, der mit Piedro kommt, unterbrochen; er fpielt 
die RoUe des ftrengen Vaters und fürt die Tochter ins Haus, hin- 
terläßt aber dem Piedro heimlich die Weifung, feinen Bruder mit- 
zubringen; Piedro lockt ihn wirklich mit fich, obgleich er felbft 
für Seraphine Feuer gefangen hat und Anfelmo zurückkommt, 
den Son zu feinen Eltern zu holen. Antonia drückt die Bangigkeit 
um ihre Kinder in einer Scene mit der Amme Piedros und mit 
ihrem Gärtner aus; diefer hatte zwei junge Bäumchen mit den 
Namen der Söne Stilpos genannt, dem einen hat der Wurm die 
Wurzel abgefreffen, den andern der Sturm geknickt, da er eben 
Blüten trug. Da bringt Anfelmo die Nachricht, wo er Horazio 
gefunden und bei wem er ihn lalfen muffen. Nach feinem Ab- 
gang tritt Stilpo auf, niedergefchmettert durch das, was auch er 
von Horazio bereits weiß; er will allein fein; er klagt one fich 
auszufprechen, und das Weib muß ihn erraten. ^Antonia. Sahfl 
du ihn? Stilpo. Hätt ich! was würd ich angflvoll feyn? Pan- 
dolfo! Pomponius! furchtet ihr Stilpos Rache nicht, fo foUt ihr des 
Vaters Rache furchten! Antonia. Und der Mutter Rache, die 
das Weib verwandelt, die, wenn du glauben kannft, das Weib dem 
Manne gleich macht. Stilpo. Meine Antonia! wie? was? An- 
tonia (lächlend). Wie? was? Weil ich weiß — weil ich er- 
fahren hab — Ift es das, was dich fo flimmt, wohlan! Ich bin 
fanft und gut, und habe diefe Leidenfchaften nie in meiner Brufl: 
Raum nehmen laffen. Vielleicht daß fie jezt mit größerer Gewalt 
einkehren. Thun fie das, Stilpo, ha dann glaube, daß das Weib 
den Mann übertrift. Fühle das, überdenke das! Fühle es nicht, 
nur wifle, daß die Mutter diefer Kinder fpricht. Unter den Bäumen 
wart ich deiner. Stilpo. Was ift das, Antonia? Ich könnte mich 
ergözen an dir, wenn ich des Ergözens fähig war. Es war, fo 
wie du fprachft, als habe die Allmacht der Natur aus deinen Augen 
geleuchtet, und diefes Herz mit nie gefühlter Wärme erfüllt. Gutes 
herrliches Weib, fo herzlich und lieb ! — Nein, überlaß die Rache 
uns ! Nur gieb meiner Seele diefes Licht wieder, wenn ich fchwach 
werde. Geh! (ihre Hand drükkend.) Ich fühle deinen Werth.» 
Rinaldo kommt in einem Hamletifchen Humor und rüttelt den 
Stilpo aus feinem brütenden Gram empor, durch die Nachricht, 
daß der Anfchlag reif fei, durch die Einladung zu einer nächtlichen 
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Verfammlung auf dem Markte und die Verheißung, ihm Horazio 
aus der Mitte der Feinde zurückzufüren. «Führ mich zu Antonia, 
daß mein Blut in Ruhe komme. Dann, be)mi Himmel, nur vor 
ihren Augen wird mir wohl. Das Ding ift fo, daß nur Leben 
an Leben aushelfen kann, und fo möcht ich mir wohl feyn laffen. » 
Der dritte Act zeigt den Piedro in Pomponius Händen, der 
feine fchüchteme Seele durch Schmeichelei und Wein aus fich 
heraus treibt, daß er fich einbildet Mut zu haben und zu großen 
Dingen berufen zu fein. Ein Zwifchenauftritt, dadurch ermöglicht, 
daß Piedro ins Freie geht um Külung zu fuchen, fürt den Fürften 
und Pandolfo herbei; ihnen teilt Pomponius mit, daß jener bereits 
verraten hat, wie weit es mit der Verfchwörung voran gekommen 
ift. Pandolfo verlangt drein zu fchlagen, der Fürft möchte immer 
noch one Streit und Tumult durchkommen, und Pomponius macht 
ihm Hoffnung, daß es gelingen werde, den Stilpo durch Entfernung 
feiner Söne moralifch zu brechen. « Pandolfo. O des feinen 
Hofmanns! — Wer braucht Muth, wo folche Menfchen find? 
Fürst. Was fagft du Pandolfo? Pandolfo. Nichts! nichts! (ab.) 
Pomponius. Laflen Sie den Wilden. Sie brauchen ihn nicht eher 
als bis das Volk laut wird. Vielleicht daß wir es fo im Stillen 
durchfetzen. Geht es nicht — ha auf feinen Haß und Eiferfucht 
ift zu bauen. Er haßt die Florentiner zufammen, ich fag Ihnen 
er haßt fie. Es ift InterefTe feines Bluts, und Vertilgen war ohne- 
dies immer feine Freude. Alfo haben Sie ihn, wenn Sie wollen. 
Fürst. Es foU auch die meinige werden. Ich feh, es ift mit dem 
Volke nicht anders auszukommen, als fie fo zu befchneiden, daß 
ihnen weiter nichts übrig bleibt, als das bißchen Licht und Leben. 
Es ift die Schlange, die man zu feinem Verderben mäftet. In 
BehagUchkeit wiffen fie nicht was fie thun foUen — und ich will 
dafür forgen, daß fie mager w^erden. Wenn ausgezehrt werden 
foll, fo will ichs thun, Pomponius. » Er begibt fich in den Garten, 
um bei dem weiteren Verlauf in der Nähe zu fein, und die Be- 
arbeitung des Piedro beginnt von neuem; feine Exaltation wird 
durch die Erfcheinung Seraphinens, die ihren Horazio fucht — 
denn fie ift ihm nun anverlobt — auf die Spitze getrieben und 
er erhebt >^ilde Wünfche zu ihr; Pomponius macht ihm Hoffnung: 
<flaß deinen Bruder im Wahn und fuch fie zu verdienen». Die 
Scene wechfelt nun und ift im Garten. Rinaldo und Stilpo treten 
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auf; erfterer will fein Verfprechen löfen und Horazio aus dem 
Feindeshaufe zurückholen, Stilpo läßt sich mit Mühe bewegen 
außen zu warten. Rinaldo felbft erwartet im Garten das Liehes- 
par. Seraphine zeigt fich beunruhigt^ nachdem fie die Feindfchaft 
zwifchen beiden Häufern in Erfarung gebracht hat. «Horazio. 
Ich fühle das nicht, ich fühlte das nie. Seraphine: Wies werde, 
Horazio, ich bin dein, bin wo du bift — Könnteft du mich ver- 
laffen um einer Urfach in der Welt willen? Horazio. Dich ver- 
laffen, da mein Leben in dir befteht, das eben anfieng zu blühen. 
Seraphine. Mein Vater legte meine Hand in die deinige, fchwur 
du follteft heute der meinige werden. Horazio. Seraphine, nichts 
in der Welt vermag mich von dir zu trennen. Rinaldo (hervor- 
tretend). Horazio! Horazio. Rinaldo, du hier! Rinaldo. Stilpos 
Sohn, du hier!» Aber Rinaldo richtet mit Schärfe nichts aus'; erft 
die Weichheit des hinzutretenden Stilpo hat endUch Erfolg. 
«Seraphine. Du verläßt mich! Du mußt mich verlaffen! Horazio. 
Ich fehe dich wieder. Stilpo. Gewiß, Fräulein, das thut er.» 
Pomponius kommt dem Stilpo, wie er feinen Son entfürt, ent- 
gegen. «Stilpo. Ha Ha Pomponius! Platz hier, fonft möchteft 
du wieder aus dem Sattel fahren. Dort fteht ein Mann, der dich 
fprechen kann (ab mit Horazio). Pomponius. Sieh da Rinaldo! 
Viel Ehre für mein Haus — viel Ehre in Wahrheit — wollt Ihr 
Euch nicht aufhalten? Rinaldo (ab).» Pomponius verlangt nun 
von Piedro, der aus dem Gebüfche hervortritt, darin er fich vor 
feinem Vater verfteckt hat, den Horazio wieder zu bringen. 
«Piedro. Den Tod lieber. Was? weißt du nicht wies in meinem 
Sinn ift? Pomponius. Eben darum. Laß dich leiten! Ich war nie 
fo ficher als jezt. Du foUft fie haben, Piedro, aber Muth! Muth! 
Piedro. Ha! laß mich zu Seraphine, und ich will Gift aus ihren 
Augen trinken. Wilde Trunkenheit von iliren Lippen küffen. Ich 
bin dazu aufgelegt, und es wüthet fo recht flehend (lies: ftechend) 
hier. Ha Ha!» 

So weit ift das Drama gut aufgebaut. In Horazios Leiden- 
fchaft für die Tochter des Feindes, der diefer argliftig entgegen 
kommt, in des zurückgeftoßenen Schwächlings Piedro Einverftänd- 
nis mit dem Feinde hat fich ein zwiefach tragifches ♦ Verhängnis 
über dem Haufe Stilpos zufammengezogen. Man vermißt nur ein 
wenig Licht in der Zeichnung Piedros; man möchte etwas dem- 
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lieber anen können, daß er in den Schranken der Kindespflicht 
geblieben wäre, wenn der rauhe heldenhafte Vater ihn den Ekel 
an feinem unmännlichen Wefen nicht zu fchwer hätte empfinden 
laflen. Die Kindespflicht hat bei Horazio im letzten Augenblick 
den Sieg gewönnet; aber man darf diefem Siege bei einer fo 
weichen leidenfchaftlichen Natur nicht trauen. Immerhin fcheint 
eine Löfung diefes Conflictes nicht undenkbar: denn Pomponius 
muß nicht notwendig geopfert werden, da er den Verfchwornen 
nicht als Combattant gegenüber treten wird. Wenn aber Rinaldo 
darauf befteht, auch ihn dem Rache fordernden Geifte feines Vaters 
zu opfern, und Horazio ihm dann entgegen tritt, fo muß wol einer 
von beiden fallen. Und damit nicht genug: in dem feigen Piedro 
ift nun auch eine wilde Leidenfchaft entbrant, die ihn zum Neben- 
buler feines Bruders macht; wird er ihm nicht eine Falle zu fl:ellen 
wiflen, die ihn ins Verderben reißt? Auf jedem diefer beiden Wege 
konte der Dichter die Kataftrophe herbeifuren; er konte es auch 
durch eine Verfchlingung beider, und er konte dann den Stilpo,' 
von feiner Antonia geftützt, den Untergang feiner Kinder hoch- 
finnig überdauern, als Vater des befreiten Volkes Troft finden 
laflen. Er verzichtete ganz auf die Herbeifürung des Conflictes 
zwifchen Horazio und Rinaldo und bewirkte des erfteren Untergang 
durch feinen Bruder auf eine überaus ungenügende Weife. Im 
vierten Aae bricht Stilpo mit Rinaldo und Anfelmo zum Kampfe 
auf; Horazio ' folgt ihnen, nachdem er in einer Unterredung mit 
der Mutter feine ganze Entfchloflenheit wieder gewonnen hat; 
Piedro aber, der fich laufchend im Haufe verfteckt hatte, holt ihn 
ein, und fün ihn, des Pomponius Auftrag befolgend, in deffen 
Haus zurück. Wie er dazu kommt, da es ganz gegen fein In- 
tereffe ift, wie und unter welchem Vorwand es ihm gelingt, da- 
rüber fehlt jede Andeutung, und Horazio, an dem wir jezt gerade 
den größten Anteil nehmen müften, erfcheint als ein ganz rätfel- 
hafter Schwachkopf Er fült fich elend, kann der Geliebten nicht 
froh werden und will wieder fort, erfcheint aber, nach einigen 
Zwifchenfcenen, mit Seraphinen, die ihm nachgeeilt war, abermals, 
fagt uns, daß ihm der Ausgang durch Bewaffnete gefperrt worden 
fei, die, wie man annehmen muß, Pandolfo aufgeftellt hat, und 
befchließt fich durchzufchlagen. Warum hat er es nicht gleich 
getan, als er auf die Bewaffneten fließ? Bei diefem Verfuche ver- 
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liert er, wie wir nachmals erfaren, das Leben. Nun folgen Kampt- 
fcenen auf dem Markte. Pomponius hatte den Kopf verloren, als 
Piedro die Nachricht brachte, daß es nun losgienge, aber Pandolfo 
die Gegenwehr durch die Edeln und die Leibwache vorbereitet. 
Daher kämpft das Volk unter Stilpo mit Nachteil, und wärend 
Rinaldo den Pandolfo erfchlägt, wird jener gefangen und in Pom- 
ponius Haus gebracht. Der fünfte Aa beginnt mit einer Scene 
zwifchen Rinaldo und Antonia, worin jener die Wiederaufname 
des Kampfes ankündigt, diefe zum Fürflen zu gehn befchließt 
um Stilpos Leben zu retten. Im Haufe des Pomponius hat fie 
zuerfl eine Scene mit Seraphinen, darin die beraubten Herzen beider 
einander finden, dann verlangt fie allein mit dem Fürflen zu 
fprechen und erflicht ihn, da er ihr Stilpos Leben nicht fchenken 
will. Indem ifl diefer bereits von dem fiegreichen Rinaldo befreit 
und beide vereinigen fich, indes Pomponius entkommt, mit Antonia 
an der Leiche des Fürflen. «Antonia. Stilpo^ wir find gerochen! 

Stilpo. Herrliches Weib! liegt er da? O meine Antonia!» 

— Was aus Piedro wird, den Pomponius nach Horazios Fall hatte 
feflnehmen lafTen, erfärt man nicht. 

So verderben die beiden letzten Acte das Stück gründlich. Man 
könte fich denken, daß fie nach einer längeren Arbeitspaufe hinzu 
gekommen wären, dadurch der VerfafTer den Faden verloren hätte. 
Die Tragödie von Stilpo und feinen Kindern, auf die wir gefpannt 
waren, wird auf die Seite gefchoben und in dem Räume, den fie 
leer läßt, eine ganz überflüffige Heldentat der Antonia in rein 
epifcher Weife herbeigefurt. Eine überflüflige Tat für die äußere 
wie für die innere Oekonomie des Stückes: für jene weil Stilpo 
durch den fiegenden Rinaldo ja rechtzeitig befreit wird, fiir diefe 
weil Antoniens Charakter einer folchen Leiflung nicht bedarf, um 
feinen Platz in dem Stücke zu verdienen, und weil die fittliche 
Weltordnung, die irgendwie gerechtfertigt aus jeder Tragödie her- 
vorgehn muß, die Abfchlachtung diefes Opfers durch einen befon- 
dern Kraftaufwand nicht erfordert. 

Klinger wünfchte den Stilpo, wie man aus Nr. 40 der Briefe 

fieht, fobald er fertig wäre durch Müller an Schwan in Mannheim 

zu verkaufen; aber es ward nichts daraus. Später bemühte fich 

Boie auf SchlofTers Erfuchen ihn unterzubringen*, auch er vergeblich, 

* Boie an Voß 29. Jan. 79: Mitteilung Weinholds. 
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und man fleht wie Klingers literarifcher Credit durch die Häufung 
wilder Erzeugniffe bereits gefunken war. Endlich erfchien das 
Stück 1780 bei Thumeyfen in Bafel, der inzwifchen auch den 
Orpheus verlegt hatte, one des Dichters Namen, aber mit folgen- 
der Vorrede: «diefes Stück ward vor einigen Jahren bloß allein 
fürs Theater gefchrieben. Daher alles das, was dem heutigen 
Theater gebührt, was Acteur und Zufchauer fordert, nicht mehr; 
denen ich den Wink geben wollte, hab' ich mich verftändlich ge- 
macht. Da Abfchriften davon herumgingen, fah fich der Verfaffer 
genöthigt, es felbft denen Dillettanten des Theaters zu präfentiren, 
das heißt: dem unberechtigten vorzukommen». Noch am 21. Februar 
1780 hatte er an Schleiermacher gefchrieben: «den Stilpo laß ich 
nie drucken. Er war bloß fiirs Theater». Man fleht, daß das 
Stück dem Dichter, als es ihm zwei Jare nach der AbfaflTung wieder 
zu Geflehte kam, wenig Interefle mehr abgewann. Und doch 
war es ein großer Irrtum, wenn er meinte nicht mehr geliefert 
zu haben als ein Bünenftück für den herfchenden Gefchmack. 
Um das zu erkennen muß man nach dem Stilpo etwa die 1776 
erfchienenen, einen änlichen Stoff behandelnden Medicäer von 
Brandes lefen. Diefer erfolgreiche Bünenfchriftfteller, ein Jünger 
und Nachamer Leflfings, macht aus der Verfchwörung der Pazzi, 
unter wildefter Veränderung des gefchichtlichen Sachverhaltes, ein 
grobes Rürftück, das durch gehörige Anwendung des auf dem 
Theater fo billigen armsdicken Edelmutes zu einem glücklichen, die 
Zufchauer innig befriedigenden Ende gefürt wird ; fein Ausdruckift von 
einer conventioneilen Correaheit und macht bei gänzlichem Mangel 
an Inneriichkeit, an concretem pfychologifchem Leben der Auf- 
fafTung nicht die geringfte Befchwerde. Ein folches Stück hätte 
Klinger gar nicht fchreiben können, und ein folches muß man 
vergleichen um zu ermeflen, was bei allen Mängeln fein Auftreten 
für das deutfche Theater bedeutete. SichtHch war aber der Stilpo 
gefchrieben um einer übernommenen Pflicht zu genügen, und nicht, 
wie die früheren Stücke, um fleh von gärenden inneren Zufländen 
zu befreien. Auch nicht etwa, um leidenfchaftHch gehegten poli- 
tifchen Ideen Luft zu machen. Zwar ifl der Dichter mit Stilpo 
und Riiialdo Verfechter der Volksrechte und ftellt die Herfchaft 
des von den Edeln geflützten Fürften — fonfl operieren Tyrannen 
vielmehr mit der Menge gegen die Edeln — in gehäfligem Lichte 



/ 
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dar: aber darin folgt er nur der gemeinen Zeitftrömung, denn das 
fachlich politifche Intereffe wird nirgends detailliert und in den 
Vordergrund gezogen. Unter allen Charakteren des Stückes findet 
fich keiner, den wir, wie in den früheren Fällen, als Vertreter 
des Autors felbft verftehn dürften. Der Held ift ein Greis und 
fchon darum nicht dazu geeignet; die äußerlich an Hamlet erinnernde 
Rolle des Rinaldo wird vom Pathos der Rache, Pandolfo, ein Art 
wiedergeborner Guelfo, von dem des Neides bewegt, die beide im 
Gemüte des Autors nicht lebten; auch der Widerftreit zwifchen 
Heldenfinn und Liebe im Horazio ift ihm nur etwas Objectives, 
und darüber die Darftellung des Heldenfinnes zu kurz gekommen. 
Das ift aber feine Schwäche, daß ihm Luft und Sinn für die rein 
poetifche Ausbildung des Objectiven zu wenig gegeben war, und 
darum war er nicht der Mann, den Seyler in ihm gefucht hatte, 
nicht der Mann um durch die Stellung als Theaterdichter zu immer 
höheren Leiftungen angeregt zu werden. 

Gewiflenhaft ift im Stilpo die Bünenfähigkeit gewart; aber 
es zeigt fich leider zu deutlich, wie diefe Rückficht den Dichter 
beengt. Die Aufgabe war durch die Natur der Fabel nicht fo 
leicht zu löfen wie in Sturm und Drang oder den Zwillingen. Die 
Perfonen treten daher mehrfach unmotiviert auf, nur weil man fie 
braucht, und treten ab nur um andern, mit denen fie nicht zufammen- 
treffen dürfen, Platz zu machen. Um Scenenwechfel zu fparen, 
die fich in der Tat höchftens zweimal in einem Acte finden, muß 
fich in den beiden letzten Acten der Fürft one Urfache beftändig 
in Pomponius Haufe aufhalten. Der äußere Verlauf der Hand- 
lung gelangt dabei, mit aller Rückficht auf die Büne, fo wenig wie 
in der Arria zur rechten finnlichen Wirkung ; die Verfchwörung 
felbft, Piedros Verrat, Pandolfos Gegenmaßregeln, endlich die 
Wiederaufname des Kampfes durch Rinaldo, alles wird nur als 
gefchehen oder gefchehen follend erwänt und kann nicht die Ueber- 
zeugung geben, als wenn es vor unfern Augen gefchähe. War 
in diefem Puncte dem Dichter noch keine Erkentnis aufgegangen, 
fo l>at er fich wenigftens mit Erfolg bemüht feine Sprache zu 
veredeln. Die geniehafte NachläflTigkeit und Dunkelheit ift aus ihr 
verfchwunden , die Wildheit und gelegentliche Roheit hat einem 
gehaltnerem Tone Platz gemacht, die Leidenfchaft kommt kraftvoll 
zum Ausdruck, aber fie raft nicht mehr; und in diefer Beziehung 
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wenigftens gibt fich im Stilpo ein erfreulicher Fortfehritt kund. 
Gleichwol fand eine kurze Recenfion in der AUg. deutfchen Bibliothek 
(48, 439) von Knigge (G.), die einzige, die ich kenne, auch diefes 
Werk in ftiliftifcher Hinficht ungenießbar: «Stilpo ift ein noch 
fchlechteres Product (als Franziska Montenegro). Die Sprache ift 
verfchroben, abgebrochen, fchwache Nachahmung von Shakefpears 
Manier. Aber nur leerer Wortprunk, nichts ausgezeichnet. Ueber- 
haupt ohne Kraft und Intereffe». 

Diefes Stück blieb das einzige, das Klinger in nahezu andert- 
halb Jaren für feinen Brotherren fchrieb. Nach dem Maßftabe 
feiner bisherigen Fruchtbarkeit hätte man gut und gerne jedes 
halbe Jar eines erwarten dürfen; aber fie hatte naturgemäß ihren 
Höhepunct überfchritten, und es war gut, daß fie fich nicht gebieten 
ließ. Auch machte ja Seyler von dem, was ihm Klinger wirklich 
gab, nur einen zögernden Gebrauch. 

Man darf, wie fich nachher zeigen wird, vorausfetzen, daß er 
noch andre Dienfte leiftete als die, welche der Name eines Theater- 
dichters ausdrückt: daß^er den Principal, als Mann feines vollen 
Vertrauens, in den Gefchäften, die zur Leitung der Gefellfchaft 
gehörten, zu unterftützen hatte. 

Denn das Verhältnis zu Seyler, einem Manne von offenem 
Herzen und freundlichem Sinne, geftaltete fich fehr angenehm. 
Klingers erfter Brief aus Dresden ift voll Lobes über ihn, und 
noch nach einem halben Jare (Br. 33) nennt er ihn einen Mann 
nach feinem Herzen. Die Perfönlichkeit der Madame Seyler be- 
geifterte ihn geradezu: «ein Weib wie Solina, zur Herfcherin von 
Völkern geboren » ; trotz allem, was man von ihrem Vorleben weiß 
und auch er wiflen mufte, hatte er « fo viel Achtung noch für kein 
Weib». Nach der Genie-Moral achtet man eben was man irgend- 
wie bewundem muß. Es wurde ihm mit der größten Rückficht 
imd Zuvorkommenheit begegnet; er lebte «frei und ungebunden», 
und feine Situation war «äußerft behaglich», fein Leben mit Seyler 
«lieb gut und geehn» (Br. 33). Wenn im Sommer 77 ein Brief 
an Müller (Nr. 38) auf vorgekommene Spannungen zurück blickt, 
fo waren fie doch vorübergehender Natur, und KUnger fcheint die 
Schuld davon auf fich zu nehmen. In der fpäteren Zeit und bei 
feiner Trennung von der Gefellfchaft wird wenigftens kein Misver- 
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hältnis angedeutet. Bei alle dem — verbat er (ich (Br. 29) die 
Bezeichnung Theaterdichter auf der Adrefle feiner Briefe, warf den 
Gedanken gar Comödiant zu werden weit weg und betrachtete 
feine Stellung nur als ein Proviforium , darin er «an der Effenz 
feiner Subftanz kochen » könte. Der Gedanke einer höheren ehren- 
vollen Beftimmung im tätigen Leben wich nicht aus feiner Seele 
und machte ihn für die Vorfpiegelung einer Carriere in Rußland 
empfänglich, mit der fich ihm Kaufmann, in Gefellfchaft eines 
vornehmen Ruffen, in Dresden abermals näherte (Br. 33). 

Neue und ftarke Reize begannen auf feinen empfänglichen Sinn 
zu wirken, als die Gefellfchaft, nachdem fie die Meffe in Leipzig 
ausgedauert hatte, noch im October nach Dresden überzog. Die 
Lieblichkeit des Eibtales und das groteske Sandfteingebirge, dem 
damals noch nicht der abgefchmackte Name der fächfifchen Schweiz 
angehängt war, verfetzte ihn abwechfebid mit den Meifterwerken 
der Gemälde-Galeri« in ein fchwärmerifches Entzücken, das in den 
ftärkften Worten fich felbft bezeugt, aber jede Möglichkeit über 
feine Gegenftände zu reden ablehnt. Nicht wefentlich anders 
verhielt er fich nachmals zu den Eindrücken Italiens. Seine Seele 
fchlug Wellen, wenn das Schöne fie berürte; der reine tiefe und 
ftille Spiegel, der die Dinge aufnimmt und widergibt, durch welchen 
Heinfe in Düffeldorf fo fchön fehen und befchreiben lernte, war 
ihm verfagt, und der kunftfinnige Schleiermacher mufte darauf 
verzichten, etwas von den Dingen, die fein Freund fah, mitzu- 
genießen. 

Eine Bekantfchaft, die diefem befondere Freude machte, war 
der alte Lippert, Auffeher der Dresdener Antikenfammlung und 
Erfinder einer Pafte, dadurch er zallofe antike Gemmen, in der 
bekanten Daktyliothek vereinigt, glücklich nachbildete. Klinger wurde 
von ihm mit einem Exemplar einer folchen Nachbildung befchenkt, 
deren Gegenftand eine Pfyche war; es war die Sitte des alten 
Herrn bei Fremden von Auszeichnung, die ihn befuchten*. Im 
übrigen fand fich Klinger von den Eingeborenen des Landes nicht 
angefprochen; fie waren ihm zu (rcultivirt», die noch jezt in Ober- 
deutfchland berufene fächfifche Höflichkeit erfchien ihm als ein 
«ftumpfes, niedergeducktes» Wefen, dem «Nerven mangeln». 



* So bekam Lefling einen Schmetterling über einem Totengerippe: f. Wagner 1,63. 
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und er freute (ich darauf, diefes Land mit der derberen Pfalz zu 
vertaufchen (Br. 28. 33). 

Dafür konte der nächfte Kreislauf den er angewiefen war, 
die. mufikalifchen und fcenifchen Genüfle, das erregte, prickelnde 
Leben in einer bunten Gefellfchaft von Bünenkünftlern, reichlich 
entfchädigten. Sorgte fein eigenes Inneres für «Drang und Sturm», 
fo lieferte ihm jene «das gelinde Säußlen unter Mufik, Comödie 
und Spiel, Mufen u. f. w.» (Br. 33). Was ihn äußerlich drückte 
war höchftens «das allzugut Eflen und Trinken» (Br. 29), das 
über feine Gewonheit und das Bedürfnis feiner Conftitution hinaus 
gieng, aber doch one Zweifel zu den erträglicheren Uebeln gehörte; 
zumal nun auch, um die angenehme Situation zu vollenden, die 
Liebe ihre Freuden vor ihm ausfchüttete. Wir kennen zur Genüge 
aus dem von Meyer fo genau befchriebenen Jugend-Leben Schroeders 
die lockeren Sitten in jenen wandernden Schaufpieler-Gefellfchaften; 
und fo vorteilhaft fich die Seylerifche, nach Wielands Zeugnis, 
durch äußerliche Warung des Anftandes auszeichnen mochte, fo 
war doch gewiß der ehemalige Nebenbuler und jezige Nachfolger 
des armen Henfel kein Cato gegen feine Untergebenen. So kann 
es nicht überrafchen, wenn wir jezt in Dresden den Dichter der 
Gefellfchaft in einem Verhältnifle zu einer ihrer Schönen erblicken, 
das er felbft als eine «Connexion» bezeichnet. Es war die Zeit, 
wo Wieland und Heinfe die Verherlichung der griechifchen Hetären 
als Priefterinnen fchöner Menfchlichkeit betrieben; und der Name, 
den Klinger jener Geliebten gab, Pfyche oder Pfycharion, ift von 
Wieland geborgt. 

Er gibt feinem Schleiermacher eine Liebeserklärung in Verfen 
zum Beften, damit er fie angefchmachtet, vielleicht die Erhörung 
herbeigefün hatte; er verfpricht ihm ihre Bekantfchaft: ja er em- 
pfielt dem guten Jungen one Scham, fein Leben in ärilicher Weife 
zu verfchönern (Br. 33). Es fcheint nicht daß er damit Glück 
machte, denn Schleiermacher hat die Stelle dick mit Tinte über- 
ftrichen. Klinger felbft wäre zwei Jare früher unfähig gewefen 
einen folchen Rat anzunehmen, gefchweige zu geben; aber fchon 
als er den Grifaldo fchrieb, hatte Aufklärung und Geniewefen das 
den Lebensgenuß einengende chriftliche Vorurteil, das ihm durch 
Erziehung beigebracht war, entwurzelt, und das weitere hieng nur 
von Zufall und Gelegenheit ab. Denn lediglich ein Erzeugnis des 
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Chriftentums ift die an den Mann fich richtende Forderung ge- 
fchlechtlicher Enthaltfamkeit, und fie verliert ihren Halt, wo das 
wefentliche der chriftlichen Weltanfchauung aufgegeben wird. Wie 
entfchieden dies bei Klinger fchon damals der Fall war, folte fehr 
bald fein Verbannter Götterfon der Welt beweifen, indes der Or- 
pheus fein Bedürfnis bewies, die praktifch bereits eingefchlagene 
Richtung Wielands mit der ihm eigenen Energie auch literarifch 
zu verfolgen. Das Verhältnis zu Pfyche muß übrigens gedauert 
haben fo lange er bei Seyler war, da Heinfe noch um Neujar 1778 
an ihn fchreiben konte: «großer König derThiere! Schüttle deine 
Mähne nicht, und brülle! und fey einmal wieder Amor im Schooße 
deiner Pfyche». 

Wärend er fich als Lebemann fo wol gebettet hatte, fehlte 
es doch nicht an Stunden tiefer Niedergefchlagenheit, wo ihm all 
fein Wefen im trübften Lichte erfchien. In einer folchen Stunde 
fchrieb er an Schleiermacher, der ihn durch langes Schweigen auch 
am Trofte der Freundfchaft hatte darben laffen: (f meine Situation 
ift drang- und leidensvoll und wars, feitdem ich dich verließ, von 
allen Seiten, an allen Orten». (Br. 32). 

Einer der fchönften Züge feines Charakters ift der warme und 
treue, Zeit und Raum immer neu befiegende Freundfchaftsfinn. 
Dennoch kommt gegen Ende des Jares 76 in fein Verhältnis zu 
dem Liebling feiner Jugend eine Trübung, daran er, foviel man 
fleht, fchuldiger als der andere Teil ift. Er gehörte nicht zu den 
regelmäßigen oder gewiflenhaften Brieffchreibem ; feine Briefe ent- 
fprangen einem pulfierenden Bedürfnifle der Mitteilung, das natur- 
gemäß nach Zeiten und Perfonen verfchieden war. Nachdem er 
Schleiermachers Freund geworden, hatte es ihn gedrängt, diefen 
als dritten in feinen Bund mit Kayfer einzufiiren, und da für beide 
keine Aussicht war fich fehen zu können, hatte er fie in Brief- 
wechfel mit einander gebracht. Narung für denfelben gab das 
Tagesinterefle für Phyfiognomik, das in Kayfer durch feinen Ver- 
kehr mit Lavater entwickelt war und dem andern durch fein 
Zeichentalent nahe lag; den übrigen Stoff lieferte der gemeinfame 
Freund und daneben Schleiermachers rebellifche Gemütsftimmungen, 
für die er an Kayfer einen zweiten, fchriftlichen Hofmeifter ge- 
wann: denn die Weisheit, die diefer bisher von Klinger hatte an- 
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nehmen muffen, konte er wiederum bei Schleiermacher an den 
Mann bringen, und er tat es in Briefen, die bis auf den Stil und 
die einzehi Wendungen ein Widerhall Klingers find — fofem 
man nicht Lavater aus ihnen hört. Schon in dem erften der- 
felben bittet er nun: «o nimm meine Briefe und beantwort fie 
ftatt Klingem. Denn mit dem ift nichts rechts anzufangen». Da- 
mals fchon war alfo feine Freundfchaft auf knappere Kofi gefetzt als 
fie verlangte. Der eifrige Schleiermacher ließ fich nicht umfonfl 
bitten, und Klinger war es wol zufrieden, auf diefe Art feine 
felmen Briefe durch mittelbare Mitteilungen an den entfernten 
Freund zu ergänzen. So hielt er es auch von Weimar und nach- 
her von Leipzig und Dresden aus. Dadurch fcheint denn endlich 
Kayfer zu Aeußerungen der Ungeduld gereizt worden zu fein, die 
Klinger, an Unterwürfigkeit auf Seiten der jüngeren Freunde ge- 
wönt, fo ungnädig aufnam, daß er ihm nun erfl recht nicht fchrieb 
und gegen Schleiermacher die harten Worte fallen ließ : « er ifl hin- 
gefaren durch Prätenfion und Eitelkeit» — Worte, die er um fo 
eher hätte fparen dürfen, als er dem Freund in Zürich eine ge- 
liehene Sache vorenthielt, die diefer nicht miffen mochte. Es war 
der in Wagners erfler Sammlung S. 58 ff. abgedruckte an Lavater 
gerichtete Brief Heinrich Füßlis des Malers über Klopflock, den 
Kayfer ihm, fei es im Original oder in Abfchrift, mitgeteilt hatte 
(Nr. 68 der Briefe). Die Tatfache diefer Mitteilung ifl bemer- 
kenswert, weil fie beweifl, welchen Eindruck jene derbe, ja unge- 
wafchene Auslaffung über den bis dahin verehrteflen deutfchen 
Dichter in Geniekreifen machte — um fo mehr machte, als die 
Stimmung gegen Wieland unter den nächflen Jüngern Goethes jezt 
völlig umgefchlagen war. Die Art, wie Kayfer jene Ungnade 
feines teuerflen Freundes ertrug, ifl rürend und macht feinem 
Herzen Ehre. Noch im folgenden Sommer hat er zu klagen, daß 
jener «fein liebendes Herz nicht nähre»; aber das Verhältnis ifl 
doch wieder geklärt und wird vor Klingers Abfchied aus Deutfch- 
land durch längeres Wiederfehen neu befefligt. 

In das Capitel feines Verhaltens zu Freunden gehört auch der 
vielberufene Brief an den Buchhändler Reich, aus Dresden vom 
6. März 1777, darin Klinger die Autorfchaft der im Jare vorher 
erfchienenen Lenzifchen « Soldaten >> für fich in Anfpruch nam. 
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Diefe Sache, die einen Literarhiftoriker wie Koberftein irre füren 
konte, hat der Freiherr von Beaulieu-Marconnay im 2. Bande des 
Archivs für Literaturgefchichte und nach ihm Uriichs in der D. Rund- 
fchau XI, 261 zur Genüge aufgeklärt. Lenz war aus Thüringen nach 
dem Oberrhein zurückgekehrt, befand fich als Schloffers Gaft in der 
Nähe Straßburgs und fürchtete von neuem die perfönlichen Em- 
pfindlichkeiten, die fein Stück erwecken konte. Mit Klinger fland 
er feit feiner Durchreife durch Frankfurt und ihrem Zufammenwonen 
in Weimar wenn auch nicht intim, doch vertraulich; nun rief er, 
der auch one Not fchon mit feinen Stücken Verfteckens gefpielt 
hatte, in feiner Angft jenen an, dem es, wie er ihn kante, unter 
Umftänden eine Kleinigkeit fein mufte, (ich mit einigen franzö- 
fifchen Officieren wegen der « Soldaten » zu fchießen — abgefehen 
davon, daß er ja einflweilen weit vom Schuffe war; und Klinger 
war gutmütig und leichtfinnig genug, fich in das Abenteuer zu 
flürzen. Reich gab fich indeffen zu der ihm angefonnenen Förde- 
rung der Mafkerade nicht her. Vor der Oeffentlichkeit tat er nichts 
und fchrieb von der Sache feinem Freunde Zimmermann, der ihm 
am 30. März 1777 antwortete: «was Sie mir von Goethe fchreiben, 
ifl wie gewöhnlich, und was Sie von Lenz fagen, zum todt lachen. 
Ich denke. Klinger wird Sie wohl deswegen auf dem Theater 
nicht foltern und fchreyen lafTen» — wie den Ritter von Hungen 
im Otto — « ob Sie ihm gleich kein Certificat geben wollen, daß 
er VerfafTer der Soldaten und des Engländers fey». Der «Engländer» 
wird in Klingers Brief an Reich nicht erwänt; aber offenbar glaubte 
Lenz auch wegen diefes Stückes und feiner perfönlichen Beziehungen 
Verfolgung furchten und die Verleugnung feiner Autorfchaft bei 
Reich erwirken zu muffen. 

Ich kann nun, durch eine Mitteilung Jegors von Sivers, fiir 
den gefchilderten Hergang der Sache zum Ueberfluß ein Zeugnis 
Klingers felbfl beibringen, das dem Freiherrn von Beaulieu nicht 
bekam war. Klinger fchrieb am 17. October 1819 an den durch 
feine Befchäftigung mit Lenz bekant gewordnen Doctor Dumpf: 
«Ihr geehrtes Schreiben mit den beiden Briefen an Lenz von mir, 
habeich erhalten; ich fehe die Ueberfendung derfelben als eine be- 
fondere Gefälligkeit von Ihnen an, wofür ich Ihnen dankbar bin. 
Natürlich machten diefe beiden Papiere aus der Jugendzeit einen 
befonderen Eindruk auf mich. Das aus Dresden finde ich nöthig. 
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Ihnen zu erklären und Ihnen allein weil der Inhalt dunkel ift. 
Lenz war in Straßburg und hatte die Soldaten, ein Luftfpiel ge- 
fchrieben. Auf einmal glaubte er wirklich Urfache zu haben oder 
bildete es fich nur ein, er habe durch feine Comedie das franzöfifche 
Militair fehr beleidigt, und diefes ginge mit dem Gedanken um, 
Rache dafür an ihm zu nehmen. Er fchrieb mir fehr ängftlich und 
bat mich dringend, feinem Verleger zu fchreiben, ich fey der Autor 
des Stüks und er habe fchon ohne meine Erlaubniß in Straßburg 
dasfelbe ausgebreitet. Weil ich nun glaubte, ihn am beßten von 
feiner Angft zu heilen, wenn ich feinen Wunfeh erfüllte, fo fchrieb 
ich an feinen Verleger, und meine Antwort zeigt Lenzen das Miß- 
trauen, welches mir von feiner Seite diefe Erfüllung einflößte. 
Indeflen der Verleger that nichts davon, das Militair dachte nicht 
an Lenz, und er hielt fich für ficher». Der Ausdruck des Mis- 
trauens in dem untergegangenen Briefe wird fich auf die Möglich- 
keit einer fpäteren Bloßftellung des Ufurpators durch den wirk- 
lichen Autor bezogen haben. . 

Ein drückenderes «Weh», als jenes von Kayfer feinem Herzen 
verurfachte, gieng für Klinger aus feiner finanziellen Lage bei 
Seyler hervor. Diefer hatte als leichtfinniger Gefchäftsmann, der 
er war, feinem Theaterdichter einen flotten Gehalt bewilligt, one 
fich zu fragen, ob er ihn auch zalen könte, und Klinger hatte 
w^efentlich auf die Ausficht hin, feiner Mutter etwas auskömmliches 
davon abgeben zu können, vertrauensvoll mit ihm abgefchloflen. 
Nun bekam er nicht einmal fo viel bares Geld zu fehen, daß er 
feine Schulden in Frankfurt und Gießen bezalen konte. Er mufte 
es ertragen, daß Höpfner feine Habfeligkeiten, feine geliebten 
Bücher als Pfand zurück hielt; und doch war dies noch weniger 
peinlich, als daß er an Diehl und Riefe, deren Ehrenfchuldner er 
war, dem Freunde, der die Verbindung unterhielt, immer neue 
Vertröftungen auftragen mufle. Mehr als peinlich aber mufl:e es ihm 
fein, mit der gleichen Kofi auch die «Unglücklichen in Frank- 
furt» abzufpeifen. Die Lebensfliellung, die er gewält hatte, wurde 
für die Begriffe der Mutter entfchuldbar, wenn fie ihm die Mög- 
lichkeit verfchaffte, feine Kindespflicht an ihr in unverhofftem Maße 
zu erfüllen; aber in welchem Lichte fl:and er da, wenn dies auf 
eine Täufchung heraus kam. 
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Er wäre berechtigt gewefen, einen Principal, der die eben 
erft übernommenen Verbindlichkeiten nicht erfüllte, alsbald wieder 
zu verlaffen, wenn fich nur ein anderes Unterkommen dargeboten 
hätte. So aber mufte er Seylers Vertröftung fich felbft gefallen 
laffen, und hätte es gemuft auch one das perfönliche Verhältnis 
zu ihm, das eine Trennung erfchwerte. Indes hatte fich eine 
Ausficht eröffnet, die Seylern von feinen chronifchen Verlegen- 
heiten für immer zu befreien verfprach. 

Wir erinnern uns, daß im verwichenen Sommer Klinger von 
Wieland mit dem Gedanken verfucht worden war, in ehrenhafter 
fefter Aufteilung bei dem neuen deutfchen Nationaltheater, deffen 
Gründung zu Mannheim im Werke war, fein Glück als Schau- 
fpieler zu machen. Der Kurfiirft Karl Theodor rechnete im Sinne 
des großen Fürftenvorbildes Ludwig XIV. auch die Pflege der 
Wiflfenfchaften und Künfte zu den Gattungen des Luxus, deren 
Entfaltung in feinem Berufe läge, und die neue Bewegung der 
Geifter in Deutfchland hatte fich feiner Umgebung fo weit mit- 
geteilt, daß es ihm zum Lieblingsgedanken werden konte, neben 
der weifchen Oper auch der deutfchen und dem deutfchen Schau- 
fpiel eine Stätte der Blüte zu bereiten. Ein neu errichtetes Ge- 
bäude harrte zu diefem Zwecke der Benutzung. So klug wie 
Kaufmann, der am 28. October dem Maler Müller den Einfall 
hinwarf, daß Seylers Truppe für Mannheim paffen würde, war nun 
diefer letztere felbft, und er befchloß fich um die Uebemame 
diefes neuen deutfchen Nationaltheaters zu bewerben. Im Decem- 
ber verweilte bereits Großmann in Frankfurt, um von da in feinem 
Auftrage nach Mannheim zu gehn und die Sache perfönlich zu 
betreiben. Zugleich hatte er fich an feinen alten Bekamen Leffing 
um Empfehlungsbriefe für Großmann gewant, die diefem am 17. 
December wirklich zugefant wurden, obgleich die Angelegenheit 
des Mannheimer Theaters für Leffing w nicht mehr fo völlig res 
integran war (Leffings Sehr, hsgeg. v. Maltzahn XII, 571). 

Der kurpfälzifche Hof hatte ihn zum befoldeten Mitgliede 
feiner Akademie der Wiffenfchaften gewonnen, mit der mäßigen 
Verpflichtung, järlich einmal zu einer Sitzung zu kommen und eine 
Abhandlung zu liefern. Man hatte aber dabei den Hintergedanken, 
fobald einmal eine fefte Beziehung zu ihm hergeftellt wäre, fich 
feiner Sachkentnis und Autorität zur Gründung des beabfichtigten 
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Nationaltheaters zu bedienen ; und Leffing konte das nicht von (ich 
weifen, fo ungern er fich nach den früheren Hamburger Erfarungen 
abermals mit der Bünenwelt befaßte. Noch im September trug 
er feinem Bruder in Berlin auf, für Mannheim Schaufpieler anzu- 
werben; aber es war noch nichts feftes oder ganzes daraus ge- 
worden, und er konte Seylers Wünfchen entgegen kommen. Im 
Januar 77 gieng er felbft nach Mannheim, ftudierte fechs Wochen 
lang die Verhältnifle und den Boden des Unternehmens und machte 
dann beftimmte ausfiirliche Vorfchläge dafür. Einer der Haupt- 
puncte war, daß der Kern. der Seylerifchen Gefellfchaft mit Penfions- 
anfpruch in feften Dienft genommen werden folte, um durch ihn 
die einheimifchen Kräfte, auf deren Entwickelung es hauptfächlich 
abgefehen war, für die Büne heranzubilden. Die politifch bürger- 
liche Aufficht des neuen Inftitutes folte ein Organ des Hofes, die 
ökonomifche Verwaltung Seyler, die Aufficht von Seiten der Kunft 
imd Moral die vor kurzem gegründete deutfche Gefellfchaft in 
Mannheim übernehmen. 

Unter diefen Umftänden wagte Klinger fchon im erften Brief 
aus Dresden feinem Freunde Schleiermacher ein baldiges Wieder- 
fehen in Ausficht zu ftellen; das Nähere darüber mufte ihm noch 
Geheimnis bleiben: «anders kann ich dir noch nicht reden». Aus 
dem folgenden Briefe geht hervor, daß damals fchon ein Befuch 
bei Leffing vor dem Ueberzuge nach Mannheim im Plan war: 
«kommenden Sommer komm ich dir nach, wenn du nach Göt- 
tingen gehft». Im dritten Brief endlich kann er in vollem Jubel 
die bis dahin geheim gehaltene Sache zur Mitteilung auch an 
Mutter und Freunde offenbaren. Alles ift nun gut, der bisherige 
Druck durch die neue ficher gewordene Ausficht von ihm ge- 
nommen, und in diefe Freude mifcht fich die andre um der Sache 
willen, daß man nun hoffen darf «die vatterländifche Bühne auf 
teutfcherem Boden zu einer Vollkommenheit zu bringen». Am 
17. März fodann, am 3. April noch rechnet man darauf, im Mai 
nach Mannheim überzufiedeln; die Reife nach Wolfenbüttel fcheint 
jezt nur in unfichere Ausficht genommen. Das Engagement in 
Dresden war natürlich bereits gelöft und das zu Mannheim nach 
Leffings Vorfchlägen, wenn auch nicht formell, doch in moralifch 
bindender Weife abgefchlolTen. Das Publikum las im Theater- 
journfal: «die Seylerifche Gefellfchaft hat am 13. Merz 77 die 

RiEGER, Klinger. i$ 
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letzte Vorftellung in Dresden gegeben und geht, nachdem fie die 
Leipziger Meffe abgewartet, nach Mannheim, wohin fie der Chur- 
fürft berufen». 

Aber das Ufer, an dem man ankern wolte, erwies sich eben 
jezt als ein trügerifches Nebelbild. Ein am Mannheimer Hofe 
mächtiger Einfluß — der jefuitifche, wie man vermuten muß — 
arbeitete gegen Leffing und alfo auch gegen das, was auf feinen 
Rat gefchehen folte. Der Minifler von Hompefch fah fich veran- 
laßt ihn fallen zu laflen und gab ihm dies in einem Briefe vom 
7. April in der Weife zu verftehn, daß er fingierte, als habe 
Lefling die Penfion als Akademiker, mit Verbindlichkeit järlich 
einmal nach Mannheim zu reifen, ausgefchlagen, wärend er doch 
nur den neuerdings gemachten Antrag, ganz in pfälzifche Dienfl:e 
zu treten, ausgefchlagen hatte. Gleichzeitig war auch die Abficht 
Seylern mit den Seinen anzufl:ellen wieder aufgegeben worden. 
Man ließ Leffing nichts mehr darüber hören. Er begann den ent- 
rüfteten Brief an Hompefch (Leffings Leben v. K. Leffing I, 517), 
darin er alle Beziehungen zu Mannheim abbrach, mit folgenden 
Worten: «ich darf Ew. Exe. meine Antwort auf Dero letztes vom 
7 Apr. nicht länger fchuldig bleiben, da ich doch nur vergebens 
auf eine nähere Auskunft über die Seylerifche Angelegenheit warte, 
welche vielleicht einiges Licht über meine eigene verbreiten könnte». 
Inzwifchen hatte auch Seyler von der fchlimmen Wendung der 
Sache Kunde erhalten und hielt ein perfönliches Benehmen mit 
Leffing vor jedem weiteren Schritt in Mannheim für nötig. So 
brach er mitten aus der Leipziger Mefle mit Klinger — wobei 
fich der Theaterdichter deutlich als Adlatus des Direktors zu er- 
kennen gibt — nach Wolfenbüttel auf Dort finden wir Beide 
(Br. 34) am 15. April; am felben Tage fah der Wildfang der 
Sturm- und Drangperiode den großen Leffing. Die Begegnung 
kann nicht unbefriedigend abgelaufen fein, da ihn diefer fpäter 
durch Müller grüßen ließ (Maltzahn XII, 583); die Perfönlichkeit 
des jungen Mannes, der fich mit warmer Verehrung nahte, wurde 
one Zweifel erfreulicher als fein Dichten befunden. Man gewann 
die niederfchlagende Gewißheit, daß man an Leffing keine Stütze 
mehr in Mannheim hatte. Man nam von ihm einen Brief an 
Müller* mit, durch deflTen Vermittelung der Miniflier Hompefch nach- 

* Den Maler, nicht den Wiener Schaufpieler diefes Namens, wie Maltzahn 
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träglich doch wieder um gutes Wetter bei Lefling gebeten hatte; 
einen Brief, der jedes Einlenken als unmöglich bezeichnete und 
nur Seylern aufs wärmfte empfal: «und was fagen Sie nun vollends 
dazu, was man mit dem ehrlichen Manne machen will, der Ihnen 
dies übergiebt? Ich empfehle ihn Ihnen, wenn ein ehrlicher Mann 
von einem ehrlichen Manne empfohlen zu feyn braucht». Man 
reifte von Wolfenbüttel unmittelbar nach Mannheim; unterwegs 
konte Klinger in Göttingen mit dem dahin übergefiedelten Schleier- 
macher ein kurzes Wiederfehen feiern. 

In Karl Theodors Refidenz fand man das Spiel verloren und 
den Platz, den man gehofft hatte einzunehnien , durch die viel 
geringere Gefellfchaft Marchands, die jezt dort angenommen wurde, 
warfcheinUch fchon befetzt. Müller verfuchte noch einmal Leffing 
wenigftens zu einem Einfehreiten zu Gunften Seylers zu beftimmen 
und fand ihn bereitwillig. Was er am 6. Mai antwortete, be- 
zeichnet die Situation und fei daher mitgeteilt: «fehr gern, mein 
lieber Müller, will ich thun, was Sie verlangen. Ich will an den 
Churfiirften fchreiben, und der Churftirft foU wahrlich noch wenig 
Briefe von der Art erhalten haben. — Aber wird er meinen auch 
wirklich erhalten? — Da wir eine fo große Kabale wider uns 
haben: wird man den Brief nicht unterfchlagen? Er ift ja wohl 
der Mann nicht, gegen den man fo etwas nicht wagen dürfte! 
— Alfo auf freyer Poft darf ich es doch nicht thun? — Soll ich 
Ihnen oder Seylern den Brief fchicken? Doch wenn Seyler fein 
Memorial nicht einmal anbringen können, wie will er einen Brief 
von mir anbringen? Ihnen aber die Uebergebung deffelben zuzu- 
muthen wäre unfreundfchaftlich. — Folglich ein Wort über diefe 
Schwierigkeit, und mein Brief ift fertig. In integrum wird er 
Seylern freyUch nicht reftituiren, wenn er auch noch fo gute Wirkung 
hat. Aber vielleicht hilft er doch eine Schadloshaltung für ihn 
auspreflTen, welches ihm bei fothaner Lage der Dinge angenehmer 
feyn muß, als die völlige Haltung des Contracts». 

Man erfieht nicht ob daraufhin der angebotene Brief wirklich 
gefchrieben worden ift; es fcheint kaum. Karl Leffing, in der 

unbegreiflicher Weife meint, obgleich Lefling in dem Briefe vom 6. Mai den 
Adreflaten einen gebomen Pfälzer nennt, und Maltzahn in der Anmerkung zu 
dem vom 15. April angibt, daß der Schaufpieler Müller zu Aderftädt im Halber- 
üädtifchen geboren war. 

1$' 
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Lebensgefchichie feines Bruders, weiß nichts von einem Brief an 
den Kurfurften; dagegen citiert er (I, 389 f ) aus einem an Hom- 
pefch folgende Stelle: ffich könnte meines Theils mit einem kleinen 
D^sappointement (das ift der gelindefte Name, den ich dem Be- 
tragen gegen mich geben kann) fchon vorlieb nehmen; aber ich 
möchte nicht gern auch noch fo wenig beygetragen haben, wenn 
es auch nur durch eine bloße Empfehlung gewefen wäre, daß 
ehrliche Leute in Verlegenheit gefetzt würden, wovon fich die 
Großen freylich keinen Begriff machen können». Daß Leffing 
Seylers Sache fo fehr zu der feinen machte, mag diefem immer- 
hin zu gute gekommen fein. In die fchon angefürte Antwort auf 
des Miniflers Brief vom 7. April hatte er folgende Drohung ein- 
fließen laffen: «auf die erfle Sylbe, die fich jemand über meinen 
Antheil an dem Mannheimer Theater gedruckt und anders ent- 
fallen läßt, als es fich in der Wahrheit verhält, fage ich dem Pub- 
lico alles rein heraus». Wenn nun Seyler mit einer Veröffent- 
lichung drohte, one diefelbe von einem erflen Schritte des Gegners 
abhängig zu machen, fo war es unmöglich diefer entgegen zu 
treten one Leffings Sache mit zu berüren, und dann war diefer 
zu einer Polemik heraus, gefordert, die man Urfache hatte zu den 
unerwünfchteflen Dingen zu rechnen*. Das Ende war, daß Seyler 
mit einer Entfchädigung von 1000 Reichstalern abgefunden und 
damit jedem öffentlichen Auffehen zuvorgekommen ward. 

Die Gefellfchaft verfammelte fich nun flatt in Mannheim in Frank- 
furt und begann dort am 14. Mai die Reihe von Vorflellungen, über 
die Wagner feine Briefe gefchrieben hat. Die überflandene Krife 
hatte fie mehrere namhafte Kräfte gekoflet, mit welchen der Con- 
tract ja hatte gelöfl werden muffen, wenn nach Leffings Vorfchlag 
in Mannheim nicht alle folten übernommen werden. Es kam aber 
hinzu, daß Brandes von dem fächfifchen Hof als Director einer 



* Ueberdies war Leffing bereits provociert und glühte vor Kampfluft, wie 
aus feinem Briefe an Müller vom 6. Mai hervorgeht: «das Düffeldorfer Blatt 
habe ich noch nicht gelefen: aber warum legen Sie mir es nicht fogleich bey? 
Ich bitte Sie recht fehr, fchicken Sie mir es ja mit erfter Poft. — Dahin wollte 
ich die Sache nur erft gern haben, daß die Herren Pfälzer zuerft gedruckt 
ausfchlügen!» Da er in der Tat nicht auf dem Kampfplatz erfchien, könte man 
vermuten, daß er angeboten habe, auch jezt noch zu fchweigen, wenn etwas 
zu Seylers Schadloshaltung getan würde. 
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nun zu gründenden eignen deutfchen Büne gewonnen worden war 
und für diefe verfchiedene Glieder des Seylerifchen Theaters als- 
bald gewonnen hatte (feine Lebensgefchichte II, 218). So lag dem 
geteufchten Seyler auch noch die Sorge ob, feine Truppe fo rafch 
als möglich zu ergänzen und neu zu befeftigen. Auf diefes Ge- 
fchäft blickt Klinger im 38. Briefe mit den Worten zurück: «du 
kanft leicht denken was ich in den bedrohenden Neuerungen all 
gelitten habe. Hellmutts haben nun zweyjährigen Contract». 
Worte, die uns von neuem zeigen wie er die Sorgen und Arbeiten 
des Prinzipals teilte, und zugleich wie ernft er es damit nam. 

Dem mehrwöchigen erfolglofen Aufenthalt in Mannheim hatte 
er immerhin die Kentnis eines neuen Stückes Welt, eines neuen 
Hofes und einiger feinem Streben verwanter Menfchen zu ver- 
danken. Mit folchen Trägern des dortigen Anteils an der litera- 
rifchen Bewegung wie Heribert von Dalberg und dem Buchhändler 
Schwan ift er one Zweifel in Berürung gekommen; auch wol mit 
Otto von Gemmingen, der einige Jare fpäter mit feinem « deutfchen 
Hausvater» einen Erfolg auf der Büne davon tragen Iblte, wie 
Klinger nie einen errang. Allen diefen Männern ftand Friedrich 
Müller nahe, mit dem KUnger nach der Weife der Genies fchnelle 
Freund- und Bruderfchaft fchloß. Er war, etwas älter als- Goethe, 
damals bereits ein Mann von Bedeutung in der Literatur, da er 
durch feine Idyllen einen kräftigen Schritt zur realiftifchen Lebens- 
erfaflung in einer Gattung getan hatte, die bis dahin in abftracten 
Sphären und conventionellem Stil verweilte. Er hatte die Künheit fich 
neben Goethen mit einer Dramatifierung des Doctor Fauft zu tragen, 
davon eine Probe unter dem Titel ff Situation aus Faufts Leben» 
bereits veröffentlicht war; eine Farce «Faufts Spazierfahrt», die daher 
ihr Motiv nam und gegen Merck, den Recenfenten der Situation, 
gerichtet war, hatte er eben jezt vollendet. Er hatte fich für die 
theatralifchen Plane in Mannheim lebhaft interefliert und dafür 
<( Gedanken über Errichtung eines deutfchen Nationaltheaters » und 
« Gedanken über Errichtung und Einrichtung einer Theater-Schule » 
ausgearbeitet, one Zweifel auch eingereicht. Eine kräftige und 
reichbegabte, aber ungebildete und im finnlichen Trachten be- 
fangene Natur; ein Mann des Sturms und Dranges, der fich mit 
Klinger in Gefchmack und Richtung für jezt begegnete, aber von 
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ZU weniger Confiftenz des Charakters und Tiefe des Gemütes, 
als daß ein dauerndes Verhältnis fich hätte geftalten können. 
Müller kam indes im Laufe des Sommers und Herbftes einige Male 
nach Frankfurt und gab dadurch Gelegenheit zu erneuten perfön- 
lichem Verkehre. Einftweilen helfen Klingers Briefe an ihn einiger- 
maßen die großen Zwifchenräurae ausfüllen, die nun zwifchen 
denen an Schleiermacher entftehn. Denn- der briefliche Verkehr 
mit diefem waren Herzensfreunde litt allgemach unter den unaus- 
bleiblichen Wirkungen der Trennung. Wenn man fich auch im 
Anfang vieles fagt, man kann fich unmöglich alles fagen : fo wächft 
die Summe des nichtgefagten immer mehr an, bis endlich im 
Vergleich mit dem, worin man fich nicht berürt, der Berürungs- 
puncte fo wenig geworden ift, daß das Bedürfnis der Mitteilung 
nur noch langfam pulfiert. Daß es fo gekommen war ftellt Klinger 
im 36. und 45. Briefe ausdrücklich feft; das Wiederfehen in Göt- 
tingen war zu kurz und rafch gewefen, um hierin etwas ändern 
zu können. 

Frankfurt war unter den jezigen Umftänden gewiß der letzte 
Ort, wo Klinger zu verweilen gewünfcht hätte. Der oft vertröfte- 
ten Mutter trat er mit leeren Händen entgegen, und für das über- 
eilte Engagement bei Seyler fehlte nun in ihren Augen alle Ent- 
fchuldigung. So natürlich auch bei allen dortigen Freunden. Am 
wenigften konte er fich mit denen, die noch immer feine Gläubiger 
waren, des Wiederfehens freuen, und auch mit der alten Gönnerin, 
Goethes Mutter, war nach feinem Zerwürftiis mit dem Sone das 
Wiederfehen peinlich. Um feinen Humor vollends zu verderben 
fehlte nur noch das leere Haus, vor dem am 2. Juni Sturm und 
Drang gefpielt wurde und das. ihm, gewiß gegen feine Erwartung, 
bewies, wie wenig er noch immer fiir feine Vaterftadt als Autor 
exiftierte. 

Den 15. Juni zog die Gefellfchaft nach Mainz und im Juli 
nach Cöln. Dort fiirte fich Seyler mit einer Handlung ein, die 
ebenfo fein großartig generöfes Wefen wie feinen Leichtfinn als 
Gefchäftsmann bezeichnet. Die Doblerifche Gefellfchaft, deren 
Platz er einzunehmen kam, hatte foeben Bankerott gemacht; Seyler, 
der felbft die gröften Verlegenheiten erft notdürftig konte über- 
wunden haben, machte gleich bei feinem Eintritte dem verun- 
glückten Collegen Dobler ein Gefchenk von 100 Ducaten, erwies 



Klinger bei Jacobi in Düffeldorf. 23 1 

fich woltätig gegen die Glieder der zertrennten Gefellfchaft und 
«zwang feinen Feinden Thränen der Dankbarkeit ab» (Theater- 
Journ. 3, 96). Ob er feinem Theaterdichter gleichzeitig etwas 
von dem fchuldigen Gehalte zalte, darüber fchweigt die Gefchichte; 
viel kann es nach allem was wir fonft wiflen nicht gewefen fein. 
Nach Cöln kamen von DüfTeldorf, wol um die berümte Ge- 
fellfchaft fpielen zu fehen, Friedrich Heinrich Jacobi und Heinfe 
(Br. 35). Den erfteren hatte Klinger bereits in Frankfurt im 
Januar 1775 kennen gelernt; die erneute Berürung fürte jezt, wie 
man fchließen muß, zu einer freundlichen Einladung nach DüfTel- 
dorf oder vielmehr auf den nahgelegenen Sommerfitz Pempelford. 
Hier verlebte der farende Mann fonnige Tage, feinem « zerknirfch- 
ten Herzen zu warem Balfam und Forthelf». Er wurde in 
das harmonifche, innig befriedigte Dafein eines Kreifes guter 
Menfchen in glücklichen Verhältniflen hereingezogen und durfte 
fein inneres und äußeres Elend auf Tage oder Stunden darüber 
vergeflen. Welchen Eindruck er in diefem Kreife machte ergibt 
der Beiname Löwe, den er bekam: der gefangene, gegen .fich 
felbft wütende Löwe war damit gemeint. • Neben Fritz Jacobis 
eigentlichen Familiengliedem, der geliebten und Hebenswerten Haus- 
frau Betty, den Kindern, den beiden Schweftern gehörte Georg 
der Anakreontiker zum Haufe, der in feinem guten Gemüte die 
Nadelfliche des leidenden Weibes gewiß nicht nachtrug; und Jo- 
hanna Fahimer, die zarte und reine Seele, war von Frankfurt zu 
Befuch da. Nach der Art, wie Klinger ihrer gegen Müller ge- 
denkt, hat er fie hier zuerft näher erkant, obwol er fie früher im 
Goethifchen Haufe mag gefehen haben. Fritz, der jüngere Bruder 
und als Autor erfl von beginnendem Rufe — Allwills Papiere 
waren bereits erfchienen und Woldemar, unter dem erften Titel 
«Liebe und Freundfchaft » , wurde eben im Merkur veröffentlicht 
— mufte nach Tiefe und Kraft der Perfönlichkeit dem FremdHng 
als das unbeftreitbare geiftige Haupt des Kreifes erfcheinen. Auch 
das mufle ihn in defl!en Augen erheben, daß bei ihm der Cultus 
der Mufen und des Gefulslebens , fo ganz er fein Element fehlen, 
doch nicht das Leben ausfüllte, fondern nur foviel davon einnam 
als dem in anfehnlicher Stellung wirkfamen Gefchäftsmanne übrig 
blieb. Klinger hat ihm die damals genoflene Güte nie vergeflTen, 
ihm lebenslang eine achtungsvolle Freundfchaft bewart und noch 
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in feinen fpäten philofophifchen Kämpfen als Freund für ihn Partei 
genommen. 

Naturgemäß war es gleichwol, daß er (ich für jezt näher an 
Heinfen anfchloß und von ihm ftärkeren Einfluß aufham. Wilhelm 
Heinse war Wielands Zögling, hatte in feiner Laidion mit Wielandi- 
fchem Apparate die Philofophie der Grazien verkündigt, und hatte 
infofem mit der Schule der Genies und mit Klingers früheftem 
Streben nichts gemein. Aber er war zugleich ein Zögling der 
Not; er lebte zur Zeit von der Güte der Jakobis, die ihm in der 
Form fehr reichlichen Honorars für das, was er in die Iris und 
den Merkur lieferte, zukam; er war one Ausfichten*, eine fuchende, 
unfertige Exiftenz, wie Klinger felbft. Er war wie diefer ein be- 
geifterter Jünger RoufTeaus und vermittelte mit der Philofophie 
der Grazien das Evangelium der Natur. Sein Denken und Trachten 
gieng über die behagliche finnlich-äfthetifche Geftaltung des pri- 
vaten Dafeins hinaus: er rüttelte mit ausgedachten Projekten an 
den Formen des Gemeinfchaftslebens, und ihm gebürt ein Platz 
unter den Patriarchen des Socialismus. Schon in der Laidion 
(Gap. 32. Von den Quellen des menfchlichen Elends) war das 
Thema, das nachmals im Ardinghello ausgefürt w^urde, deutlich 
angefchlagen: die Herftellung eines glücklichen Zuftandes der 
Menfchheit durch Begründung des States auf Gütergemeinfchaft 
und freie Liebe. Bei diefen gärenden Ungeheuerlichkeiten in feinem 
Kopfe war Heinfe perfönlich ein harmlofer Gefeile, deflen «Cha- 
rakter» auch Jacobi fchätzte, obwol er ihm das «Herz;^ abfprach 
und meinte, «feine Seele fei in feinem Blute, fein Feuer bloße 
Glut der Sinne» (Briefw. zw. Goethe u. J, S. 42). Klinger, der 
ihn an phyfifcher und moralifcher Kraft wie an Wuchs überragte, 
mufte bei ihm durch überlegene geiftige Ausbildung, vor allem 
aber durch das betroffen werden, was er «feine wirkliche wahre 
poetifche Phantafie» nennt; womit Angefichts der Düffeldorfer 
Gemäldefammlung zunächft feine Fähigkeit gemeint fein wird, das 
Schöne der bildenden Kunft rein und treu in Geh aufzunehmen 
und in glücklichen Worten wieder zu geben. Hierin fiilte fich 
Klinger ja arm, der für das was ihn am tiefften berürte Worte 
nicht zu finden wufte; in deflen Seele die Bilder der Kunft wie 
der Natur nur wirbelndes Gefül , aber kein Bild zu erzeugen ver- 

* F. Jacobi an Wieland 29. Oct. 77 (Jacobis auserl. Briefw.). 
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mochten; wärend Heinfe unter dem Titel «üeber einige Gemälde 
der Düfleldorfer Galerie» im Merkur jene glänzenden Auffätze 
veröffentlichte, deren Wert nie veralten wird und die durch klares, 
feftes Erfaffen des Nationalen in der Kunft, neben Goethes Dithy- 
rambus über das Straßburger Münfter, eine neue Epoche der Kunft- 
anfchauung bezeichnen. 

Klinger trug fich jezt mit der Idee eines Werkes nach Art 
der Göttergefpräche Lucians, der einer feiner Lieblinge unter den 
Alten war; und fein Verkehr mit Heinfe trug ohne Zweifel bei, 
diefe Idee zu entwickeln. Er verwart fich gegen denfelben (Br. 
42) daß das was in feinem Götterfohn daftehe vom Wandel des 
Genies auf Erden «mit den einft unter uns verabredeten Ideen ^^ 
keine Aenlichkeit habe, fondern fchon im Götterfohn lag, und auf 
ganz andre Weife: «alfo kein Eingriff in deine Idee». Zeugnis 
genug, daß unter den beiderfeitigen Ideen Berürung und Ver- 
wantfchaft muß gewefen fein. Heinfe, der zwar damals an 
feiner Ueberfetzung des rafenderi Rolands arbeitete, aber, nach 
Jacobis Mitteilung an Wieland (f oben), zugleich von ein»par 
Romanen fprach, muß davon auch mit Klinger gefprochen haben. 
One Zweifel lagen diefe Entwürfe bereits in der Richtung des 
Ardinghello, der ja in feiner eignen Weife vom «Wandel des 
Genies» auf Erden handelt. Heinfes Gedankenwelt fland minde- 
ftens feit der Laidion fefl; fie bereicherte fich wol, aber fie ward 
nicht mehr umgebaut. 

Die hedonifche Philofophie ward von dem entfchloffenen 
Geifte des Jüngers in Confequenzen verfolgt, zu denen fich der 
Meifter Wieland freilich nicht bekennen mochte. Dazu gehörte 
die Leugnung einer göttlichen Weltregierung; denn wenn der 
Zweck des Menfchendafeins im Vergnügen befleht, fo ifl es klar, 
daß diefem Zweck im erfarungsmäßigen Weltlaufe zu vieles ent- 
gegenwirkt, als daß man ein planvolles Walten der Gottheit aner- 
kennen könte. «Wahrfcheinlich ifl es im höchflen Grade, daß das 
ganze menfchliche Gefchlecht zugleich glückfelig feyn kann; und 
folglich müßt' es auch gegenwärtig glückfelig feyn, wenn eine 
Fürfehung der Götter dafür wachte: denn ich fehe nicht ein, warum 
man außerdem eine Fürfehung der Götter glauben foUte? Alle Ein- 
wendungen dawider find, wenn fie die Weifen machen muffen, So- 
phifleryen, und wenn fie Schwärmer machen, ärgerlicher Unfinn und 
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Dummheit»: fo läßt (ich die ebenfo weife als fchöne Laidion aus 
dem Elyfiura vernehmen (S. i6i). Klinger war jezt bereits unter 
den Entteufchungen, dem manigfachen moralifchen Druck und dem 
innerlich aufreibenden Müßiggange des Jares, das feit feiner Flucht 
aus Gießen verflofTen, einem fo leidenfchaftlichen Peflimismus ver- 
fallen, daß ihm jene epikuräifche Vorftellung einer unwirkfamen, 
. um die Welt unbekümmerten Gottheit nicht genügte. Wieland 
' hatte in feinen Komifchen Erzälungen das Treiben der Götter in 
niedrig burleskem Sinne behandelt, one eine andre Abficht, als da- 
' mit die Lachluft und die Sinnlichkeit zu reizen. Klinger gieng 
\ in dem Verbannten Göttersohne auf diefe burleske Manier 
ein, aber er machte aus feinem Jupiter zugleich einen herzlofen 
blafierten Weltdefpoten , der die elende Wirtfchaft auf Erden zu 
feiner Unterhaltung felbft angeftiftet hat. «Treib ich fie nicht wie 
Wirbelwind wider einander und unter einander! Hab ich ihr Sinn 
und Herz nicht fo geformt, ihren Glauben an mich fo geftimmt, 
und ihnen die fatalen Begriffe vom Schickfal und Verhängnis, die 
ihre Größe und Stärke zerknicken muffen, ins Herz gelegt? Hab 
ich fie nicht aus Muthwillen und Spott fo kurzfichtig, fchwach, 
lächerlich, dumm, verzerrt, verfchoben, verzwittert, halbganz (fo 
wird fiir «halb, ganz» zu lefen fein) und widerfinnig gemacht?» 
So elend ift ihr Loß, daß fie ihr Gefchlecht notw^endig würden 
ausfterben laffen, wenn Jupiter ihnen nicht « den verfluchten Streich » 
g^fpielt hätte, das Zeugungsw^erk mit fo viel Reiz zu verbinden, 
daß fie ihm «in diefer Sinnesverwirrung immer neues Spielzeug 
daherrafen». Und wie ernfthaft das gemeint ift, fieht man, wenn 
der Verfaffer brieflich an Schleiermacher die Worte feines Jupiters 
in eigner Perfon wiederholt (Br. 36). 

Das Thema des Stückes, das diefe Anficht von Gott und 
Welt zur Vorausfetzung hat, ift « der Wandel des Genies auf Er- 
den». Daß Klinger was hievon gefagt ift auf fich felbft bezieht, 
erweift derfelbe Brief: «ich leb wie ewig, und ieder von Prome- 
theus wahren Söhnen im innern Krieg der Kräfte und Thätigkeit 
mit den Grenzen die die Menfchen den halb Göttern gelegt haben, 
und das zu ihrer Behaglichkeit, weil fie fonft ewüg ecrafirt würden. 
Bruder! der Menfchen Sache find zwey: Schaffen und Zerftöhren, 
und wer keins von beyden zur vollen Befriedigung feines Gefiihls 
(fo hoch es gehen mag) treiben kann, der lebt wie ich». Worte, 
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die an eine Stelle des Stilpo (I, 10) anklingen, wo Pandolfo, fonft 
nicht des Dichters Repräfentant, fagt: «es ift eine verfluchte Art 
von Müßiggang, wenn die heften Triebe unter emander im Menfchen 

felbft kämpfen! Der Menfch lebt nur in zwey Empfindungen 

glücklich, er muß fchaffen oder zerftöhren». Nimmt man die 
Auslaflungen des Briefes und die im Götterfon felbft zufammen, 
fo ift vielleicht nirgend fonft die Selbftüberhebung des Genietums 
fo rafend emporgetrieben worden. Man würde fie titanifch nennen, 
wenn fie von einem Spieler auf dem Theater der Weltgefchichte 
ftatt von einem unreifen Theaterdichter ausgienge. 

Der Urheber des Genies ift, wie uns Jupiter felber fagt, nicht 
er, fondem Prometheus. «Um die verwirrte, verzerrte Creatur 
zu vollenden, mußte Prometheus den geftohlenen Strahl der Gott- 
heit einigen in die Seele gieflfen, und diefe zugleich zu den fee- 
ligften und unfeeligften Gefchöpfen machen, da fie auf dem Leimen- 
klumpen von den fchwachen und fchiefen Gefchöpfen entweder 
gekreuzigt werden, oder fich felbft in ihrem Feuer aufbrennen 
müflTen. Und die, deren Geift den Feuerftrahl ganz auffaßte, und 
in voller Glut erhalten konnte, fchleppen, gleich uns, die übrigen 
nach fich, und erhalten den vollen Stempel der Gottheit in der 
Vollendung. Diefe brauchen keinen Jupiter.» Die Hauptperfon, 
die das Genie in feinem Erdenwandel vertreten foU, ift Dios, aus 
dem Gefchlechte Inos; mit Ino ift offenbar lo gemeint, da Dios 
fonft nicht Götterfon wäre. Er hat im Olymp bei den Göttern 
gelebt, war aber hier dem alten Weltdefpoten durch feine Stjirke 
und feine Gewalt über die Weiberherzen fchrecklich geworden. 
Er hat Junos Liebe gewonnen. Jupiter hat ihn auf die Erde ver- 
bannt, da foll er « aufdorren », «der mächtige Götterfinn ftumpf 
werden!» «Dann wollen wir ihn wieder herauf nehmen, und der 
gefchwächte Geift foll uns zum Gefpötte dienen». Merkur be- 
richtet auch fchon von ihm: «der Götterfohn fängt an fich zu 
zehren, da er jezo weder zu fchaffen noch zu zernichten Macht 
hat». «Brav, Schwager!» fagt Jupiter: «kein Herz hat fich gefunden, 
für das er, und das für ihn volles Intereflfe fühlen könnte. Nicht 
wahr?» In dem zweiten Gefpräche finden wir Dios felbft in 
einem Hain am Geftade des ägäifchen Meers (wo nachmals Ar- 
dinghello in Freuden lebte!) die Morgenfonne begrüßend. Er gibt 
ihr Aufträge an die geliebte Juno und labt fich mit Worten pro- 
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metheifchen Trotzes gegen den Göttervater. Er fcheint die ihm 
von diefem zugedachten Erfarungen doch noch nicht zur Genüge 
gemacht zu haben, denn er fpricht noch die flotteften Vorfätze 
aus: «flehe, was ich vermag! auf der niedrigen Erde will ich dein 
Reich zerftören. Die Menfchen, deine Sklaven unterrichten, wer 
du bift, was du bift, und wie du bift. Will ihren Geift von der 
Kette entfeßlen, die du ihnen angelegt haft, wie man dem edlen 
Roß den Zaum anlegt, um es in feinen Dienft zu zwingen. Die 
Starken und Großen will ich mit meiner Allmacht anzünden, und 
die Schwachen dahin bringen, daß fie deine Bildfäulen mit Ruthen 
peitfchen». Juno erfcheint auf ihrem Pfauenwagen ihn zu be- 
fuchen und wechfelt mit ihm überfchwengliche Liebesworte. Er 
fühlt fleh in ihrer Umarmung offenbar als den eigentlich berufenen 
Schöpfer einer Welt wie fie fein folte: «ich habe noch diefe Em- 
pfindung, wie dort auf dem Olymp, wo Himmel, Erde und alles 
vor uns ward, in uns w^ard, durch uns ward, und wir fchaften aus 
Nichts, und bereiteten aus Ungeftalten die herrlichften Geftalten, 
und lockten aus Diflbnanzen die lieblichften Harmonien, und alles 
war einfach und groß wie unfre Liebe». 

Soweit das Product, das in der anregenden Berürung mit 
Heinfe Geftalt gewann. Die Seyler, das königliche Weib, erfcheint 
in den Briefen an Müller mehrfach unter dem Namen Juno: folte 
gar in dem Götterfon nebenher an fie eine Huldigung beab- 
fichtigt fein.^ 

Das Seylerifche Ehepar nam übrigens in einzeln Befuchen 
feinen Teil an dem angenehmen Verkehr in DüflTeldorf Es hatte 
noch mehr davon: der allezeit geldbedürftige Theaterdirector bekam 
«durch die lieben Jacobis viel Zuwachs zu feiner Exiflenz» (Br. 35), 
d. h. doch wol ein Darlehen; die großartige Weife, mit der Fritz 
Jacobi feine Glücksgüter zum Beflen anderer gebrauchte, ifl ja 
bekant. Obgleich Seylers Abficht, auf die MeflTe wieder in Frank- 
furt zu fein, von vorn herein fefl fland, nam fich Klinger vor, falls 
Müller feinen Plan einer Reife nach DüflTeldorf zeitig genug aus- 
fürte, bei ihm bis zum November dort zu bleiben; man ficht, daß 
Seyler ihn nicht fo notwendig brauchte um ihm einen Urlaub zu 
verweigern, und zugleich, wie gern er den Düffeldorfer Freunden 
noch länger nahe geblieben wäre. Die Meinung war wol, daß er 
deren Gaflfreundfchaft nicht ferner in Anfpruch nehmen, fondem 
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mit Müller zufammen logieren wolte. Daraus ward indes nichts, 
weil Müller nicht kam, und Klinger zog mit der Gefellfchaft gegen 
Ende Auguft wieder nach Frankfurt, wo fie am 26. eine neue 
Reihe Vorftellungen eröffnete. 

Von hier wurden am 5. September die erflen zwei Scenen 
oder Gefpräche des Verbannten Götterfohns dem befreundeten 
Gotter nach Gotha gefchickt, damit er fie, one Namen und Druck- 
ort, zum Druck beförderte. «Die Suite davon ifl bereits auch 
fertig, ich will aber erfl die Gefichter hierüber fehen» (Br. 37). 
« Den erflen Wifch vom Götterfohn », fchreibt er im December an 
Heinfe (Br. 42), « hab ich drukken lafTen um zu probiren wie mans 
verdaut.» Es war die gleiche Ungeduld, die ihn auch die Scenen 
des Pyrrhus einzeln ans Licht fördern ließ. Unter der Ueber- 
fchrift «Idee» war diefem Drucke folgender Wink zum Verfländ- 
nis für das Publicum vorausgefchickt: «Die Hauptidee ifl: der 
Triumph der Offenbarung über das blinde Heidenthum, vid. letzte 
Unterhaltungen. Die Nebenidee flellt vor: den Wandel des Genies 
auf Erden; oder Contrebande des Großen und Erhabenen, vtd, die 
Folge». Die irrefurende «Hauptidee» folte offenbar dem Werke 
den Weg bauen, indem fie den Widerfpruch vorläufig entwaffnete. 
Als Perfonen waren außer den in den beiden «erflen Unter- 
haltungen» wirklich auftretenden angegeben: Dio — wol eine 
Schwefler des Dios? — und « die Weißagung Prometheus in dem 
Trauerfpiel diefes Namens von Aefchilus». Das Geheimnis des 
äfchyleifchen Prometheus, der Liebesbund, defTen Sprößling den 
Zeus einfl flürzen wird, folte alfo zum Schluffe des Ganzen eine 
Rolle fpielen. 

Die zwölf Seiten, die von diefem Werke gedruckt wurden, 
find mit wirklicher Kraft gefchrieben, und es trug unflreitig eine 
bedeutende Anlage in fich; aber es war kein Wunder, daß der 
anonyme «Wifch» one Wirkung verflog. Der buchhändlerifche 
Erfolg war one Zweifel nicht dazu angetan, daß mehr auf diefe 
Weife veröffentlicht werden konte; der Autor verlor die Lufl an 
feiner Conception, und die fchon gefchriebene Fortfetzung wird 
zu den Manufcripten gehört haben, die er nachmals verbrannte, 
als er das erfehnte Ziel der Anflellung im Kriegsdienfl erreicht hatte. 

Eine vorübergehende Erfcheinung in Klingers Lebensgefchichte 
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ift um (liefe Zeit der Scliaufpieler und nachmalige Bünenfchrift- 
fteller Johann David Beil, von dem die Briefe an Müller handeln. 
Er war fpäter in Mannheim und fpielte am 13. Januar 1782 den 
Schweizer in den Räubern; fchrieb «die Spieler» und war ein 
Spieler; übrigens eine glücklich ausgeftattete Natur, damals drei 
und zwanzig Jare alt und, wie man aus feinem Briefe (zu Br. 40) 
fleht, ganz auf den Genieton eingefchoffen. Er hatte wie es fcheint 
in Mainz Klingers Bekantfchaft gefucht, um durch ihn bei Seyler 
anzukommen, aber es war, gegen Klingers Wunfeh, nichts daraus 
geworden. Er war dann, one ' Zweifel von Klinger an Müller 
empfolen, nach Mannheim gegangen um an der dortigen Büne 
fein Glück zu verfuchen. Da fich auch das nicht machte, ließ er 
(ich von Müller, mit dem er rafche Freundfchaft gefchloffen, dem 
großen Doctor Bahrdt zuweifen, deffen Weizen damals in Mann- 
heims Nähe zu blühen verfprach. Diefer feine Zeitgenoffen viel 
befchäftigende Aufklärungsprophet war von Marfchlins und dem 
dortigen Philanthropin des Freiherrn von Salis hinweg einem Rufe 
des Grafen von Leiningen-Dachsburg nach Dürkheim an der Hard 
gefolgt und dort zur Abwechfelung Superintendent geworden. Da 
diefer Beruf feinen Geift nicht ausfüllte, hatte er feit 1777, unter 
großem Vorfchub von Seiten des Landesherren, auf einem leer- 
ftehenden gräflichen Schlöffe Heidesheim unweit Worms ein eignes 
Philanthropin eröffnet. Hier folte der vacierende Schaufpieler Beil 
in die Zal der Lehrer eintreten, warfcheinlich mit (o viel und fo 
wenig Beruf wie die anderen, deren Perfönlichkeiten Bahrdt in 
feiner Autobiographie in grellfter Beleuchtung fchildert. Das Ding 
ftand ihm aber nicht an; er konte, was feinem Verftand zur Ehre 
gereicht, zu Bahrdt kein Vertrauen faffen, und trennte (ich bereits 
nach acht Tagen von ihm. Er reifte, one fich nochmals in Mann- 
heim zu zeigen, den nächften Weg nach Frankfurt; Bahrdt aber 
rächte fich durch einen ihn bloß ftellenden Artikel entweder in 
dem pädagogifchen Wochenblatte oder in dem Litterarifchen Corre- 
fpondenzblatte, die er beide in Verbindung mit dem Philanthropin 
gegründet hatte. Jezt lag Beil in Frankfurt krank, und wärend fich 
dort Klinger feiner annam, verhandelte Müller mit Bahrdt wegen 
einer öffentlichen Genugtuung für ihn. Der Doctor unternam in 
diefem Herbfte eine Reife nach Holland und England, um dort 
reiche Zöglinge anzuwerben, die feiner Anftalt beffer auf die Beine 
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hülfen. Er war fort, ehe Müller etwas beftimmtes erreicht hatte; 
aber er kam durch Frankfurt. Er erzält aus feinem dortigen 
Aufenthalte nur eine romanhafte Gefchichte, wie ihm, der mit zwei 
Gulden und fünfzig Kreuzern von Mannheim will ausgezogen fein, 
ein Jude, den er von früher her kante, zufällig begegnete und die Mittel 
zur Reife ungebeten darreichte. Er gedenkt überhaupt Beils mit 
keinem Worte. Aber wärend feines Aufenthaltes in Frankfurt ifl 
ihm Klinger auf die Stube gerückt, um Beils Sache da aufzunehmen, 
Avo Müller fie hatte aufgeben muffen. Bahrdt verpflichtete fich 
wenigflens zu einem Befuche bei dem ans Zimmer gefefTelten Beil, 
damit in Klingers Gegenwart eine Verfländigung angeflrebt würde; 
aber er blieb zweimal aus, und dann war er abgereift. Klinger 
berichtete den Hergang an Müller um ihm begreiflich zu machen, 
daß man nun one weitere Rückficht auf Bahrdts InterefTe Beil felbft 
vor der Oeffentlichkeit feine Sache müfte ausfechten laffen. Müller 
war offenbar ein Verehrer des Doctors geworden und wolte ihn 
möglichft gefchont haben; aber Klinger er kante den Kerl», natür- 
lich von Gießen her, wo er bis 1775 Profeflbr gewefen war. 

Beil fcheint nach feiner erften Berürung mit Klinger nicht 
one Verdruß von ihm gefchieden zu fein und auch Müllern gegen 
ihn eingenommen zu haben. Es ift menfchlich, einem Unrecht zu 
ti^n , von dem man erv\^as vergeblich erwartet hat. Zu Klinger 
drang von diefen Misftimmungen etwas durch und er trat ihnen 
mit einigen Worten an Müller entgegen (Br. 38). Nachdem aber 
Beil von Heidesheim nach Frankfurt gekommen, war fofort alles 
zwifchen ihm und Klinger aufgeklärt, und er legtef davon gegen 
Müller redlich Zeugnis ab. 

Klingers Gemütszuftand , der auch in äußerlich beglückten 
Tagen die Düffeldorfer an einen gegen fich felbft wütenden 
Löwen erinnert hatte, wurde durch den abermaligen Aufenthalt in 
Frankfurt fchwer gedrückt. Er lebt «einfam und meiftens in 
fatalem Humor». Er fehnt fich an Müllers Bruft «ausweinen zu 
können». Er fpricht die traurigen Worte aus: «meine Lage ift 
hier von Seiten meiner Mutter erfchrecklich». Die Lage der Mutter 
und der Schweftern war für ihn, der mit Seylers auf einem nobeln 
Fuß im Schwanen logierte (Br. 36), ein ftiller Vorwurf; und auch 
an lauten Vorwürfen kann es von diefer Seite nicht gefehlt haben. 
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Die Mutter war keine enge oder mürrifche Natur; die wenigen 
Briefe, die mir von ihr vorliegen, zeugen von guter Laune, und 
dem genialifchen Verkehr des Sones hatte fie ihre ärmliche Wo- 
nung gerne geöfihet. Aber daß diefer nun mit allen feinen Fähig- 
keiten, ftatt im hoffnungsreichen Anfang irgend einer ehr- und 
arbeitfamen Laufban zu (lehn, als Genoffe eines mit dem Bankerott 
ringenden Schaufpieldirectors herumlungerte, one ihr und feinen 
Schweftem die Laft des Lebens irgend erleichtern zu können, das 
war für fie warlich mehr als man ihr hätte zumuten dürfen zu 
verhalten. Und wenn fie gar von dem Verhältnis zu Pfyche 
etwas gewar wurde, fo verftand fie in diefem Punae als eine 
Bürgersfrau von altem Schrot und Korn nicht den geringften Spaß. 
Von Haus aus ein guter Son und zärtlicher Bruder knirfchte denn 
Klinger jezt, als wären es unwürdige Ketten, fogar in die heiligften 
Familienbande. So muß man ja offenbar die Worte an Müller 
verflehn «ich wollte daß mich nichts an die Erde fefTelte, und auf 
die Erde geworfen wäre vom Mond herab». Mögen gemeine 
Sterbliche Mütter und Schweflern haben^ was follen fie dem echten 
Prometheusfone, dem ringenden Halbgotte? 

Solte er um ihretwillen gar die ruffifche Hofmeiflerflelle an- 
nehmen, mit der ihn Kaufmann von neuem verfucht hatte? Da wäre 
ja wol Hoffnung gewefen, bares Geld zum Heimfenden erübrigen zu 
können. Es war ihm «ein fchrecklicher Gedanke». Seit Lenzens 
Schaufpiel galt diefer Beruf für die fchlimmfle Art von Sklaverei und 
tieffte Demütigung, der ein Genie verfallen konte. Er verfland fich 
noch eher zu einem andern fauern Schritte. Die mir zugekommene 
Ueberlieferung fagt mit großer Beflimmtheit, daß er fich einmal 
auf Wunfeh und dringendes Zureden feiner Mutter um eine flädtifche 
Anflellung in Frankfurt beworben, aber, one einflußreiche Verbin- 
dungen wie er war, eine verletzend froflige Aufname bei den Hoch- 
mögenden gefunden habe. Man glaubte fogar eine verfleckte 
Rache dafür in den Streichen zu finden, die fein Faufl den Auto- 
ritäten einer gewifTen Reichsfladt fpielt. Meine Mutter verlegte 
diefe Bewerbung vor feine Reife nach Weimar, wo fie fich, bei 
den Hoffnungen, die ihn damals erfüllten, und nach plötzlich ab- 
gebrochenem Univerfitätsfludium^ kaum denken läßt ; aber fie paßt 
in die gedrückten Umflände der Zeit, von der wir jezt handeln. 

Sehr ernfllich war fie wol nicht gemeint. Noch mufle man 
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ja, auch one diefes äußerfte, Hilfsmittel im eignen Geifte haben, 
um auf dem literarifchen Markte zur Erfüllung von Pflichten, die 
das Gewiflen einmal nicht erließ, Geld zu verdienen. 

Kaum war in dem Verbannten Götterfohn der peflimiftifche 
Unmut erleichtert, fo fehen wir Klingern wirklich an eine neue, 
gewinnverheißende Art der Schriftftellerei Hand anlegen. Er fragt 
Müllern (Br. 38), ob diefer ihm nicht von Schwan Vorfchuß auf 
einen Roman verfchaffen könne, «und wärens nur 6 Carolin für 
meine Mutter». Den Winter durch will er ihn fchreiben; über 
den Anfang kann Beil bereits Auskunft geben. Müller verlangte 
begreiflicher Weife erft eine Probe um fie dem Buchhändler vor- 
zulegen; diefe verfpricht Klinger im folgenden Briefe zu fchicken 
fobald er in Mainz fei, und fugt noch das Anerbieten hinzu, 
auch feinen • Stilpo nach Neujar , wo vermutlich Seylers aus- 
fchließlicher Anfpruch an das Stück zu Ende gieng, an Schwan 
zu verkaufen. 

Diefe Briefe muffen aus dem October flammen, bis zum No- 
vember wolte man ja in Frankfurt bleiben. Eh er fie fchrieb 
hatte KUnger bereits einen andern Verfuch gemacht den Roman 
anzubringen; einen Verfuch, der ihn Ueberwindung muß gekoflet 
haben. Er hatte fich an Wieland gewant, ungeachtet der ent- 
teufchenden Erfarung, die er an deffen Charakter in Weimar, wie 
wir oben fahen, gemacht hatte. Am 30. September fchrieb diefer 
an Goethes Mutter: «liebe Mutter Aja — diefen Augenblick be- 
komm ich einen Brief von Klinger, der mich in einige Verlegen- 
heit fezt. Er bietet mir ein Werklein an, Apologie der Damen 
oder Der Neue Orpheus, eine tragifche Gefchichte ■— er 
hab's zum Behuf feiner Mutter gefchrieben, fagt er, und es flehe 
dem Merkur nach und nach zu Dienfle, vorausgefetzt, daß ich ihm, 
zum Profit feiner Mutter, foviel dafür gebe als ich jedem andern 
honnetten Kerl bezahlen würde. Nun ifl mir Klinger als ein 
honnetter gutherziger Kerl lieb, und feiner armen Mutter 
möcht' ichs auch wohl gönnen, wenn der Neue Orpheus ihres 
Sohns etwas dazu be5^rüge, daß fie deflo befTer durch den bevor- 
flehenden Winter käme. Allein — Sie fehen felbfl, liebfle Frau 
Aja, daß es damit allein noch nicht ausgerichtet ifl. Wenn dies 
neue Werklein von dem Schlage der bisherigen tragifchen Explo- 
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fionen unfers Freunds Klinger feyn follte, fo kann ichs für den 
Merkur nicht brauchen. Ich follte alfo, um keine Katze im Sack 
zu kaufen, vorher wiffen was es ift. Sie haben fich fonft des 
guten Klingers angenommen, liebe Mutter. Ich weiß nicht wie 
es izt fteht, und ob er indeffen nichts gethan hat, das ihm Schaden 
bey Ihnen gethan hat. Hat er aber, wie ich vermuthe, noch Zu- 
tritt bey Ihnen, fo möcht' ich Sie wohl bitten, daß Sie Sich das 
befagte Mfcpt. von ihm geben ließen, und mir dann unverhohlen 
Ihre Meynung davon fagten. Ift Ihnen aber diefe Commiffion nur 
im minderten unangenehm und läftig, fo nehmen Sie, ich habe 
Nichts gefagt. Klinger mag mir dann fein Mfcpt. felbft fchicken, 
und es darauf ankommen laffen, ob ichs brauchen kann oder nicht » 
(Keil, Frau Rath S. 82 f ). Obgleich Wieland hier die Anfrage 
von Klinger «diefen Augenblick;) bekommen haben will, hatte er 
doch fchon den Tag vorher auch an Merck davon gefchrieben: 
«haben Sie Klingem lang nicht gefehen? Beffert fichs mit dem 
jungen Mann, — oder fäuft er noch Löwenblut? Ich hab' eine 
Urfache nach ihm zu fragen; denn er hat mir (um die Gebühr) 
ein Manufcript, Der neue Orpheus oder Apologie der Frauen, eine 
tragifche Gefchichte genannt, fiir den Merkur angeboten. Ich habe 
aber eine ftarke Ahnung, daß ich's nicht werde brauchen können» 
(Wagner, Br. an u. von M. S. 106). 

Ob nun Wielands Entfchluß durch einen Bericht der Frau 
Aja oder durch eigne Einficht des Manufcriptes beftimmt worden 
ift, es wurde nicht angenommen, und der Verdruß darüber ift 
wol nicht one Einwirkung auf den bittern Spott geblieben, womit 
der Verfaffer fich wenige Monate fpäter (Br. 43) gegen Heinfe 
über Wielands verunglückte tour de vanitat ausließ: die Reife 
nach Mannheim zur AufFürung feiner von Schweizer componierten 
Oper Rofamunde, die durch die Hoftrauer um den Kurfürften von 
Baiern und Karl Theodors rafche Abreife nach München vereitelt 
wurde. Aber Klinger hätte fich das Schickfal feines Antrages 
leicht voraus fagen können. Der Merkur war eine ehrbare Zeit- 
fchrift, die fich gröberer Anftößigkeiten grundfätzlich enthielt; 
Wieland felbft war vorfichtig geworden und von der faunifchen 
Tonart, darin er fich früher gefallen hatte, abgekommen; und der 
Orpheus war ein Feenmärchen in der Manier des jüngeren Crebillon. 

In die franzöfifche Dichtung unter Ludwig XIV. war einft ein 
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frifcher Hauch gekommen, als Perfault die Fundgrube des Volks- 
märchens eröffnete und daraus feine Contes de ma mire VOye 
fchöpfte; aber in der neuen Literaturgattung, die damit begründet 
war und rafch in die Mode kam, konte fich der reine Geift ihres 
Urfprunges unmöglich behaupten. Schon die Gräfin d'Aulnoy bot 
in ihrer Sammlung von Feenmärchen erfundenes neben dem ge- 
fundenen, und die Erfindung wucherte dann aufs üppigfte weiter. 
Der Apparat, damit fie arbeitete, wurde bereichert als man 1704 
durch Gallands Ueberfetzung die Märchen der taufend und einen 
Nacht kennen lernte; zu den einheimifchen Riefen, Zwergen und 
Feen bekam man nun noch perfifche Dfchinnen oder Genien nebft 
Sultanen, Favoritinnen, Weffiren und Bonzen mit fremdklingenden 
Namen. Fügte man dazu noch Ritter und Zauberer aus der Welt 
Ariofts, Salamander, Undinen, Sylphen und Gnomen aus dem 
Syfteme des Paracelfus, wie es im Conle de Gabalis des Abbe von 
Villars ironifch ausgebildet war, endlich Nymphen und Faune aus 
<ier claffifchen Sagenwelt, fo hatte man fo verfchiedenartige, von 
Haus aus einander weltfremde Elemente vereinigt, daß bei deren 
Verwendung notwendig alle nationale und poetifche Eigentümlich- 
keit, jedes Gepräge des überlieferten abgeftreift wurde und eine 
fantaftifch willkürliche Vorftellungswelt entftand, in die nur dadurch 
Einheit kam, daß fie im Sinne des Rococo ftilifiert wurde. So 
hatte die Aufiiame des Volksmärchens in die Literatur zu deffen 
außerdem Gegenfatze gefürt, zu einer prickelnden Unterhaltungs- 
lectüre für die exclufiven Kreife. Diefe Leetüre mufte, um ihren 
Zweck zu erfüllen, dem Geifte des Zeitalters gemäß deffen Sitten- 
verderbnis einerfeits in vollem Maße in fich aufnehmen, andrerfeits 
fie fatirifch beleuchten. Die fchikfalwebende weife Frau des alten 
Volksglaubens, die Verwante der nordifchen Norne, der die ro- 
manifche Zunge aus dem unperfönUchen Fatum den Namen Fata 
oder Fee geprägt hatte, nam nun die Züge einer gealterten, darum 
nicht weniger lüflernen, aber deflo boshafteren Coquette vom Hofe 
Philipps von Orleans oder Ludwigs des XV. an, und das ganze 
Gewirre der Abenteuer und Zaubereien, die man zu erfinden hatte, 
drehte fich nur um den einen Punct des zuchtlofen Gefchlechts- 
genulTes. Der Koryphäe diefes Literaturzweiges war Crebillon, 
der Son jenes Tragikers, den Frankreich durch den Beinamen des 
Schrecklichen auszeichnet. Er hatte feine Laufban in eben dem 
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Jare, darin wir mit unferer Lebensgefchichte ftehn, fiebenzigjärig 
befchloflen. 

Keine literarifche Speculation kann bei dem großen Haufen 
aller Völker ihres Erfolges fichrer fein als die, welche fich auf die 
gefchlechtliche Lüfternheit gründet; und war eine folche Schrift- 
ftellerei einmal in Frankreich guter Ton geworden, fo konte es ja 
nicht ausbleiben, daß fie es auch in Deutfchland ward. Wieland 
war es, der fich das Verdienft erwarb, fie mit dem Nachdruck 
eines fruchtbaren und glänzenden Talentes unferer Literatur ein- 
zuimpfen. Unter den manigfaltigen ausländifchen Elementen, die 
er in feinen Schöpfungen verarbeitete, nam Crebillon gleich von 
vom herein eine hervorragende Stelle ein. Zwar gab fich Wieland 
in feinem Don Silvio de Rofalva die Mine, diefen Autor oder defltn 
Gattung zum Gegenftand der Satire zu machen, indem er einen 
Helden vorfürte, der die Feenmärchen, wie Don Quixote die 
Ritterromane, für Ernft nimmt; aber das eingeflochtene Märchen 
vom Prinzen Biribinker, das angeblich den Crebillon ironifch über- 
bieten foll, wirkt eben doch aufs flärkfle mit deffen Mitteln, und 
darauf kam es dem Dichter eigentlich an. Wenn Wieland nach- 
mals im Idris und neuen Amadis vom Roman zum- romantifchen 
Epos des Ariofl übergieng, fo nam er doch auch hiezu das Colorit 
wefentlich von Crebillon, fowie er im Goldnen Spiegel umgekehrt 
den Ramen von ihm entnam. Es verfleht fich daß er ihm felbft, 
indem er in feiner Manier arbeitete, in Deutfchland nur um fo mehr 
die Wege bante; und er lehrte auch, als Popularphilofoph, den 
heuchlerifchen Vorwand, darunter man fich diefer Leetüre mit 
fcheinbar gutem Gewiflfen hingeben konte, nämlich daß man auch 
aus ihr Weisheit lernen könne. Unter diefem Vorwande hebt 
Heinfe in der apologetifchen Vorrede feines Enkolps (1773. S. 22) 
den pikanten Franzofen, nach andern Schriftflellem verwarnen 
Geifles, wie feinen eigentlichen Liebling hervor: «wie viel gute 
Lehren kann man aus den Erzählungen des Boccaz und der Mar- 
garethe von Navarra und des Hanns la Fontaine und Rofls und 
Wielands lernen? Wie fehr kann man fich auch darüber erbauen 
und fich freuen? Welch eine feelige Wonne kann man bey dem 
Sopha des Crebillon und feinem beliebten Schaumlöffel empfinden? 
Wenige unter uns Weibeskindern verflehen freylich die Kunfl, wie 
die Bienen, das Honig zu fuchen!» Das merkwürdigfle bleibt für 
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uns immer — da heutzutage die Corruptionsliteratur, wenigftens 
die unverhüllte, im ganzen «nur für Herren» da ift — daß da- 
mals auch die Frauen unfres Volkes ungefcheut daran zur Weide 
giengen; ein Umftand, one den die ganze Manier eben niemals 
hätte guter Ton werden und eine Bedeutung in der Tagesliteratur 
gewinnen können. Im März 1782 fchrieb Fräulein von Göch- 
haufen, die bekante Thusnelda des weimarifchen Kreifes, an Knebel: 
«vor einiger Zeit las ich Ah quel conle von Crebillon. Ich war da- 
von fo eingenommen, daß ich viel davon fchwatzte; der Herzog, 
die Stein und andere lafens auf meine Recommandation; Wieland 
erzählte die Gefchichte den Weib- und Mägdlein»*, 

Heinfe fürte, wie man aus Fritz Jacobis, Goethes und Klingers 
Briefen Geht, in dem Düffeldorfer Kreife den Spitznamen «Roft». 
Er war einem altern Verfaffer von « Schäfererzählungen » entlehnt, 
der durch Frechheit alles dagewefene überboten und in deffen 
Manier fich Heinfe zuerft in die Literatur eingefürt hatte. Er hatte 
daneben den klaffifchen Schmutz Petrons unter dem Titel «Begeben- 
heiten des Enkolp » behaglich vor dem Publikum ausgebreitet, wo- 
rauf die ideaUfierte Hetärenmoral feiner Laidion immerhin von einer 
Veredelung des Sinnes oder doch desGefchmackes Zeugnis gab. Der 
Aufenthalt in Düffeldorf konte nicht anders als günftig auf ihn 
wirken, und was er dort fchrieb war ja aller Ehren wert. Aber 
feines alten Gefchmackes an Crebillon und deffen Manier hatte er 
fich darum noch nicht entäußert, und es Hegt fehr nahe zu ver- 
muten, daß er damit auf Klingern und deffen empfängUche, jezt 
finnlich erregte Natur wärend des Verkehrs in Düffeldorf einwirkte. 
Von einem Roman in Crebillons Manier konte man fich wol am 
erften den namhaften klingenden Verdienft verfprechen, danach 
man aus guten Gründen ungeduldig verlangte; nur hätte man fich 
natüriich auf jene Manier niemals eingelaffen one einen Reiz daran 
zu finden. 

Crebillon hatte in feinem vielgelefenen Ecumoire das von 
einer boshaften Fee verhängte gefchlechtliche Unvermögen des 
Helden zum Motiv der Handlung gemacht;. Der fchöne Prinz und 
Gemal der fchönften Prinzeffm, den diefes Misgefchick betrifft, 
wird nur dadurch entzaubert, daß er in eine gefchlechtliche Un- 
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treue an feiner Gemalin zu Gunften der geilen alten Concombre, 
der Urheberin feines Schadens, willigt. Eben jenes Motiv griff 
Klinger für feinen Roman auf, indem er ihm eine pikantere Wen- 
dung im Sinne der Satire gab. Bambino, der fchönfte und lie- 
benswürdigfte Jüngling der Welt, entbehrt durch den Zorn der 
Fee Brillante, deren Gunft von feinem ebenfo fchönen Vater ver- 
fchmäht worden war, den Hauptgegenftand der männHchen Ge- 
fchlechtsausftattung. Die Bedingung aber, an welche die Fee die 
Heilung des Schadens geknüpft hat, befteht darin, daß ein Weib 
dem Unglücklichen feine Liebe fchenke, one das ihm verfagte zu 
vermiffen. Bambino, ganz gemacht um fmnliche Liebe zu ent- 
fachen, ift alfo dazu verurteilt, die Welt nach einer rein geiftigen 
Liebe zu durchfuchen, und die Entteufchungen, die er hiebei nicht 
nur erfärt, fondern verfchuldet, weil er feines Zuflandes vergeffend 
fich nicht enthalten kann, die Sinnlichkeit der Frauen überall auf Pro- 
ben zu ftellen, bilden das Salz des Romans. Die noch kränkenderen 
Entteufchungen, die er den bis auf einen gewiffen Punct getrie- 
benen Frauen durch feine plötzlichen Rückzüge bereitet, folten nach 
dem urfprünglichen Plane, wie der Verfaffer fich über diefen gegen 
Heinfe (Br. 42) äußert, zu dem Ausgange füren, daß Bambino, 
wie der Gemal der Eurydice, von den entteufchten zerriffen würde, 
und das folte offenbar ein gerechtes Gericht über eine der Natur 
zuwider laufende Zumutung an die weiblichen Gefüle darftellen, 
womit denn das Werk fich Wielands fo dankbarem Kampfe gegen 
den Piatonismus in der Liebe angefchloffen hätte. Nach dem 
December 1877 jedoch, wo Klinger jene Mitteilung an Heinfe 
machte, fand er fich zu einer Umbildung diefes Ausganges bewo- 
gen, die ihm ermöglichte den Faden noch weiter zu fpinnen. 
Wärend die Schönen des letzten Schauplatzes von Bambinos un- 
vorfichtigen Eroberungen, unter dem man fich offenbar Paris 
denken foU, zur Ausfürung ihrer Rache über ihn herfallen, eilt die 
jungfräuliche Canzane in feine Arme, um aus Liebe mit ihm zu 
fterben. Sie war ihm längfl vorher begegnet und er hatte gehofft 
in ihr die Erlöferin gefunden zu haben: aber auch in ihr hatte er 
ein finnliches Feuer entzündet, das fie bewog, fich ihm rafch zu 
entziehen. Doch hatte die Liebe zu dem fchönen Unbekanten 
in ihr gehaftet, und als fie ihn wieder fand, hatte fie ihn geliebt, 
obgleich er zwifchen anderen hin und herflatterte. Nun beftand 
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ihre Liebe im Angefichte des Todes die Probe, die fie im Leben 
nicht beftanden haben würde: fie gab fie zweifellos kund unter 
völligem Ausfchluß irdifcher Wünfche. Die Fee muß Wort halten, 
indem fie zugleich durch ihr Dazwifchentreten Bambinos Leben 
rettet; aber bei der Löfung des Zaubers ift noch immer eine Be- 
dingung: «fo lang du ihrer Liebe würdig bleibft, follft du haben 
was du nicht haft». Mit diefer Wendung fchloß nun nicht der 
Roman, fondern fein zweiter Teil, der mit dem erften zufammen in 
der 78 er Herbftmeffe wirklich erfchien, nicht unter dem urfprüngUch 
beabfichtigten Titel «der neue Orpheus», fondern als «Orpheus» 
kurzweg, weil jezt eine minder beftimmte Anfpielung erforder- 
lich war. 

Die angegebene Fabel mit dem was notwendig und unmittel- 
bar zu ihr gehörte reichte natürlich nicht hin, um des Verfaffers 
Intereffe an dem Buche zwei Teile hindurch auszufüllen. Er gab 
daher dem finnlich überfinnlichen Freier Bambino einen Mephi- 
ftophelesartigen Gefellen zu, deffen Kunft und Zweck es ift, 
aus der Torheit der Welt durch eine kluge, von fittUchen Erwä- 
gungen nicht beengte Behandlung der Menfchen und Dinge äußere 
Glücksgüter für fich herauszufchlagen. Ali ift fo arm und häß- 
lich, wie Bambino reich und fchön, fo roh von Herzen, wue jener 
gefülvoU und verfeinert; aber er fteht in drückender Ueberlegen- 
heit .neben ihm, weil er das was er ift ganz ift. Von Bambinos 
Verwünfchung und feinem dadurch bedingten Zuftande hat er keine 
Kunde; er hat ihn beftimmt, die Heimat Ormus zu verlafltn um 
einen größeren Schauplatz für feine Gaben und Triumphe aufzu- 
fuchen, wärend Bambino darauf eingieng, um fich den gefärlichen 
Annäherungen der Damen von Ormus zu entziehen und in der 
Feme vielleicht zu finden was ihn erlöfen könte. Das Ziel der 
gemeinfamen Reife ift der Hof des «großen Königs», in deffen 
Schilderung des VerfaflTers fatirifche Laune fich nun behagUch er- 
geht. 

Nachdem das 17. Jarhundert die Kritik gegen das despotifche 
Königtum herausgefordert hatte, war es im achzehnten zum Gegen- 
ftande des Spottes geworden. Crebillon hatte jenen Typus des 
abgefchmackten , felbftgefälligen , in Weichlichkeit verkommenen 
Sultans in die Mode gebracht, den Wieland im Goldenen Spiegel 
und in Stücken wie der Schah Lolo weiter ausbildete und variierte. 
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Man brauchte nicht die Königs-Throne Europas zu muftem um 
-ZU diefen Geftalten Modelle zu finden; man fand auf Deutfchlands 
Fürftenftülen, neben fo mancher kräftigen und würdigen Geftalt, 
Nachamer der franzöfifchen Ludwige bis in die kleinfte Dimenfion; 
und die Nachamung des fünfzehnten gelang um fo beflTer, je leichter 
(ie war. Vor kurzem erfl hatte Klinger den Hof von Mannheim 
kennen gelernt; er hatte gefehen und fich fchildern lafTen, wie 
ein von der Natur gefegnetes Land und ein begabtes, aber ge- 
knechtetes und knechtifch gefmntes Volk darnieder lag unter einem 
fchwachen, eiteln und finnlichen Fürflen, defTen Anläufe zum Guten 
wenig Wirkung hatten, weil fie nur aus Liebe zum Rum hervor- 
giengen, indes das Böfe durch feine Nachgiebigkeit gedieh, weil 
feine Neigungen fich dabei wol befanden. Gewiß waren diefe 
Eindrücke nicht unbeteiligt bei der tollen Caricatur, die er von 
dem großen König und deffen Treiben entwarf; aber er nam die 
Züge zu feinem Gemälde wo er fie fand, und Kenner wären viel- 
leicht im Stande manchen heimzuweifen. Offenbar ifl daß er, mit 
unfagbarem Hone, das berümte Verfönungsmanifeft des Herzogs 
Karl von Würtemberg zu feinem fünfzigften Geburtstage — dem 
15. Februar 1778 — zu verwenen fich beeilte (i, 194). Die gröfte 
Angelegenheit des Hofes und ganzen Volkes ifl des großen Königs 
tägliche Verdauung, zu deren Behuf er in feierlichem Zuge aus- 
getragen wird; er felbfl ifl groß in kindifchen Anfchlägen und in 
der Meinung von fich felbfl; feine flärkfle Leidenfchaft ifl die 
Neugierde, feine gröfle Tugend der Mangel an Eiferfucht; feine 
Gefellfchaft befleht aus einem Bonzen, einem Poeten und einem 
Projectenmacher; die Stelle einer fchönen und klugen Gemalin, 
die er nicht leiden kann, hat eine gefchminkte Mätreffe eingenom- 
men; und die Königin trägt mit ein^m tüchtigen Kanzler die Sorgen 
der Regierung, von denen ihr Gemal fo wenig wie möglich er- 
färt und erfaren will. Ali fürt fich an diefem Hofe mit einem 
modifch flilifierten Eloge du Roi ein und macht folches Glück, daß 
er alsbald zum Sprecher und Gefchichtfchreiber des Königs er- 
nant wird. Er verdunkelt die alten Günfllinge indem er den 
König aufs befle unterhält, der nicht merkt, wie er ihn mit jedem 
Worte zum beflen hat. Die Mätreffe hat natürlich, wie alle Damen, 
ein Auge auf Bambino geworfen; da fie von ihm nicht befriedigt 
werden kann, nimmt fie, einmal erhitzt, diefen Dienfl Von dem 
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häßlichen Ali an und wird damit deffen Verbündete. Es fehlt nur 
daß fein Freund als Liebhaber eine fefte Herfchaft über die Königin 
gewinnt, um Alis Stellung auch von diefer Seite völlig zu decken. 
Bambinos Unwiderftehlichkeit hat fich allerdings bei der von der 
Liebe noch nie berürten Frau bewärt; fie irrt mit ihm in den 
Gärten und Hainen ihres Luftfchloffes umher, laufcht feinem Ge- 
fange, geftattet feine Zärtlichkeiten, fchwelgt mit ihm in Gefiilen, 
die der ärmfte für platonifch nimmt. Aber zu feinem Schrecken 
wird er plötzlich entteufcht und muß aus der Nähe der angebe- 
teten fliehen, die den ihm vergebens angebotenen Schatz demnächft 
einem unfchön^n und blöden, aber heldenhaften Prinzen fchenkt. 
Daß fie hiemit nur tut was in der Ordnung ift, verfteht fich im 
Sinne des Verfaflers von felbft, Rückfichten ehelicher Treue gegen- 
über einem Gemal wie der große König kommen nicht in Frage. 
Dem Starken gehört die Schönheit — und jede Schönheit: diefe 
Grifaldo-Moral gilt auch hier. 

Vom Hofe des großen Königs verfetzt der Dichter feinen 
Helden in «die große Stadt», und kann nunmehr fein Buch durch 
Streiflichter auf die gefellfchaftlichen Zuftände in Paris beleben. 
Bambinos erfte Bekantfchaft ift dort eine fanfte, einfache, unfchul- 
dige Blondine, mit der er das bei der Königin verlorne Spiel von 
neuem beginnt. Der abgefchmackte Ehemann, der die tugendhafte 
Schöne nur zur .Weide feiner Eitelkeit benutzt, bant ihm felbft die 
Wege. Schon . glaubt er hier gefimden zu haben was er fucht, 
als er die Entdeckung machen muß, daß die vermeintliche Plato- 
niftin heimlich auf Ehefcheidung geklagt hat — wegen phyfifchen 
Unvermögens ihres Gatten. Er bricht in Vorwürfe gegen fie aus: 
«dubetrogft mich, daß du in all meine geheiligte Empfindungen 
eintratft, da es nichts war als Werk deiner Einbildungskraft — bey 
dir find alle Seelenkräfte gleich — du kennft den Unterfchied nicht 
zwifchen den untern und obern Seelenkräften, die allein heilig, 
unferer werth. — Belly. Gütiger Himmel! was foU ich von 
oberer und unterer Seele — ich bin fo grade wie mein Herz will 
und hebe dich nach all feinen Kräften». Um feinen Kummer zu 
vergeflen läßt fich nun Bambino in die große Welt einfüren und 
lernt alsbald feine Rolle auf diefer Büne fpielen. «Sanfte Canzane! 
o Belly! o Königin Alma! hättet ihr euren Liebling jezt gefehen, 
den ihr in Macht des größten Gefiihls wieder eure liebende heiße 
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Bruft drücktet! wie jezt Schaalheit und Unvermögen aus feinem 
eitlen Blick leuchtet, da doch in eurer Gegenwart, an eurem Hals 
jedes herrliche, was die Natur in ihn gelegt hatte, lebendig ward. 
Ach jezt fchift er mit fo leichtem, dünnem Wind dahin,' als war 
er bloß für dieß und nichts anders gebohren, und der Unglück- 
liche fchmeichelt fein edles Herz fo weit ein, daß er ihm eine 
Glückfeeligkeit aufbürdet, wobey es ganz zu Grunde gehen muß. 
Doch er ift fchuldlos, und wer wird die fchönfarbigte, augenergö- 
zende Tulpe anklagen und darum verachten, daß fie keinen fußen Ge- 
ruch duftet wie die fuße Rofe oder die Nerven ergreifende Lilie. » 
Eine Reihe von verfchiedenartig charakterifierten Goquetten ftellt 
ihm Netze, zwifchen denen er fich mit glückUcher Impertinenz be- 
wegt, «Er nahm zu an Lift, Verfchlagenheit, Bosheit und Groß- 
fprechen. Machte den guten Damen fo viel von fich weiß, daß 
fie auf taufend wunderliche Grillen verfielen, wenn fie den Knoten 
auflöfen wollten, warum das immer beym Reden bliebe. » Elend 
find nur feine ftillen Stunden; um darüber hinaus zu kommen legt 
er fich aufs Verfemachen, das ihm neue Triumphe bereitet; und 
hier findet der Verfaffer Gelegenheit zu folgendem, in eine An- 
merkung verwiefenen literarifch-politifchen Ausfalle: «viele feiner 
kleinen Gedichten, an Miene, Chloe u. f w. nebft einigen fchauer- 
lichen Balladen find von unfern Dichtern aufgefunden worden, und 
paradieren in AUmanachs und periodifchen Schriften. Ihr Stempel 
ift leicht zu erkennen. Sie tragen die Castratio cordis et mentis an 
der Stirne. Meiftens find fie artig und fein, thun dem Herzen 
auch gar nicht weh noch wohl. Auch haben fie einige Trauer- 
fpiele in diefer Art an den Tag gegeben, worin fie die Leiden- 
fchaften völlig nach dem Ton der Weifchen Capaunen, die in 
Kirchen und Opernhäufem die Ohren der Großen kizlen, geftimmt 
haben. Die ganze Welt lieft und fieht das Ding gern, denn das 
Blut bleibt fo ruhig, die Lebensgeifter fo kalt, und die Dinge 
(? foU wol Dinger heißen) von Menfchen fehen den entnervten 
Kerls fo gleich — daß es salns publica worden ift, es müflfe und 
dürfe nicht anders gehen als via castrationis cordis et naturae, daß 
es uns wohl behage, und keiner die Sporen empfinde, die die Ge- 
waltigen der Erde in die Rippen uns fezen. Laß fie reiten, fagte 
ein Mann, ich hab noch keinen muckfen gehört. Vid. Theorien, 
Journalen und Bibhotheken». Mitten in diefem der Eitelkeit ge- 
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weihten Leben findet der Held die felbftlos liebende Canzane 
wieder, die alles verlaffen hat um ihn zu fuchen. Er genießt an 
ihrer Seite feiige Stunden, one darum dem Geflatter in der großen 
Welt zu entfagen. Die Enthüllung, die die Kataflrophe herbei- 
fürt, bewirkt ein Profeflbr, der Experimente mit der Elektrifierma- 
fchine macht*; der Umfland, daß Bambino den elektrifchen Schlag 
nicht fült, fürt ihn auf eine Hypothefe, die das rechte trifft. Die 
vorher entzweiten Anbeterinnen des Helden vereinen fich zur Erhär- 
tung des Sachverhaltes und demnächft zur Rache im Stil* der 
thracifchen Mänaden. 

Die Intermezzos, die AU und dem großen Könige gewidmet 
find, enthalten mehr Dialog als Erzälung. Ali trägt die Gefchichte 
des Königs vor, die er zu fchreiben begonnen, obgleich es an 
allem Stoff dafür fehlt; der König liefert feine Beiträge dazu und 
gibt fonflige geiftreiche Einfälle zum beflen, z. B. wie man auf 
warhaft königliche Weife Schach fpielen könne: auf einem qua- 
drierten Hofe, mit lebendigen Würdenträgem flatt der Figuren. 
Hier erfcheint der Kanzler um zu melden, daß von einem gefär- 
lichen Nachbarn der Krieg erklärt worden fei. Der König mag 
den Krieg nicht und will nicht zugeben daß Krieg gefürt werde, 
bis der Kanzler ihn nach den Raritäten des feindlichen Monarchen 
lüftern macht und ihm felbft einfällt, daß deflTen Gefangennehmung 
Gelegenheit geben würde, das projectierte Schachfpiel mit einer 
wichtigen Figur zu bereichem. Nun gibt er Erlaubnis, wo mög- 
lich zwei Könige zu bekriegen und fie ihm zu bringen famt ihren 
Königinnen. Ali- findet geeignet zu raten, daß der große König 
mit zu Felde ziehe: «ich weiß du hafl unendHch viel WiflTenfchaft 
im Kriegswefen. — König. Bifl du toll, Ali? Ich in Krieg — 
mich friert bey diefem Gedanken. Ein König der in Krieg geht, 
Ali, meint es fchlecht mit fich felbfl, und ein König foUs gut mit 
fich meinen oder er ift ein fchlechter König. Ifl der König da 
fich für feine Unterthanen todt fchlagen zu lafiTen, oder find feine 
Unterthanen da, fich für ihn todt fchlagen zu laffen? Nein! Laßt 
uns das Schachfpiel auf königlichen Fuß fetzen, uns in die Berge 
verfchheßen und die auslachen, die fich für uns todt fchlagen lafl^en. 



* Man erinnert fich wie damals in Paris Franklin mit feinen elektrifchen 
Experimenten Mode war. 
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weil wir ihnen Brod geben. Dann ich fag dir, Ali, todtfchlagen 
und (ich todt fchlagen laflen, find die fchändlichften und unver- 
nünftigften Gewohnheiten in der Welt, die ich fo gerne durch eine 
allgemeine Verordnung abfchafFen möchte als ich lebe. Wir wollen 
darauf denken!» Hiemit nimmt der zweite Teil auch von Ali und 
dem großen König Abfchied. 

So hatte denn Klinger mit der Kunftgattung begonnen, die 
ihm nachmals den meiden Rum eintragen folte. Das phantaftifche 
Element, das auch fpäter noch in feinen Romanen mit dem fati- 
rifchen und philofophifchen verbunden bleibt, bis es zuletzt abfällt, 
ift für jezt noch das hauptfächliche; es macht vielmehr die Erzä- 
lung wefentlich aus. Es fchwebt in einer unreinen Region, und 
es geht, wie bei Crebillon, auf eine niedrige Art der Wirkung aus. 
Doch ruht die Satire, die bei jenem nur die Abficht hat, mit Be- 
hagen zu erhärten, daß wirklich das Schlechte und Gemeine das 
allein Wirkliche ifl, bei Klinger noch immer auf einem Grunde 
des Glaubens an das Gute und hat eine Beimifchung von verach- 
tendem Zorn gegen Lüge, Heuchelei und Willensfchwäche, die 
dem entnervten Geifle des Franzofen fremd ifl. Sie bewegt fich 
in der doppelten Richtung gegen den verrotteten Zufland der ab- 
foluten Monarchie und gegen die verlogene SchönfeUgkeit des Zeit- 
alters. Diefer gegenüber pflanzt fich freilich jener im Grifaldo zu- 
erfl hervorgetretene brutale Naturalismus auf, der im Verhältnis 
der Gefchlechter zu einander alles auf den Naturtrieb und das 
Recht des Stärkeren zurückfürt und für den ein reines Wefen wie 
Canzane eigentlich etwas fo unmögliches und unwares, wie ein 
fich felbfl beherfchender, Zucht und Sitte heilig haltender Mann 
fein müfle; ein renommiflifcher Cultus der Manneskraft, wie ihn 
auch Schiller in einem bekamen Jugendgedichte getrieben hat. 
Eigens ihm gewidmet ifl im zweiten Teil die Epifode von der 
blonden Prinzeflin und dem flarken Prinzen, wo die Jammergeflalt 
Bambinos neben Ali ein zweites drückendes Gegenbild erhält. Die 
Erfindung des Romans ifl keck und kraftvoll, ebenfo die Sprache, 
die bereits jenen wuchtigen Schritt und Metallklang der fpätern 
Werke diefer Gattung hören läßt und nur in einer Neigung zum 
hafligen Fortfehreiten in neben einander geordneten kurzen Satz- 
gliedern und zu fchwülfligen Hänflingen einen Nachklang der fli- 
liflifchen Unarten des Anfängers verrät. 
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Ich habe mit diefer Betrachtung des Orpheus der Lebensge- 
fchichte Klmgers vorgegriffen, die vor Vollendung der beiden erften 
Teile einen bedeutungsvollen Wendepunct überfchritt. 

Als er im December an Heinfe von feiner zeitherigen Arbeit am 
neuen Orpheus fchrieb, war er in Mainz, wohin dieSeylerifche Gefell- 
fchaft zu Anfang Novembers von Frankfurt abermals übergefiedelt war. 
Hier verkehrte er mit dem im 49. Brief erwänten Canonicus Mo- 
litor, von dem mir nichts in Erfarung zu bringen gelungen ifl, als 
daß ihn Bahrdt auf feiner Durchreife im Herbfl auffuchte: genug 
um zu fchließen, daß ihm der Ruf eines aufgeklärten Mannes und 
eine gewiffe geiflige Bedeutung zugekommen fein muß. Klingers 
Verhältnis zu ihm geflaltete fich nahe genug, um die örtliche Nähe 
in der Form des Briefwechfels zu überdauern, ja fein brieflicher 
Verkehr mit feinen Angehörigen wurde nun eine Zeit lang durch 
Molitors Einfchluß vermittelt, indem diefer durch den noch immer 
in Mainz verweilenden Schumann die Briefe an KUnger empfieng 
und die von ihm kommenden beförderte. Und noch ein wichti- 
gerer Voneil entfland den Klingerifchen durch diefes Mannes freund- 
fchaftUche oder doch menfchenfreundliche Teilname. Er wirkte 
ihnen eine kleine Penfion bei dem Statthalter von Dalberg aus; 
wie es fcheint, waren es järlich zweimal fünfzig Gulden; und er 
bekümmerte fich auch darum daß die Auszalung nicht vergefTen 
wurde. Die Beweife für alles dies finde ich in Agnefens Briefen 
an Schumann, die häufig Aufträge und Worte des Dankes an 
«unfern lieben Freund MoHtor» enthalten. In einem Briefe vom 
29. Augufl 1789 fpricht Klinger von dem Coadjutor, «den ich 
fehr gut kenne, und von dem ich manchmal Briefe bekomme». 
Daraus muß man wohl fchließen, daß Dalberg felbfl gleichzeitig 
mit der Seylerifchen Gefellfchaft, fei es im Sommer oder im Herbfl^ 
einige Zeit in Mainz war, da eine von Weimar .aus gemachte 
Auf^^artung in Erfurt jene gute Bekantfchaft noch nicht wol be- 
gründet haben kann. Jedenfalls wird es durch ein perfönliches 
Intereffe für Klinger um fo erkläriicher, daß der hochgeflellte 
Priefler fich durch Molitor zu jener Unterflützung beflimmen ließ, 
die den Son in einer drückend empfundenen Verpflichtung namhaft 
und auf die Dauer erleichterte. 

Ende Februar 1778 verließ Klinger Mainz und die Seylerifche 
Gefellfchaft aus einer Urfache, die uns dunkel bleibt. Seinem 
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Freunde Schleiermacher, dem er fonft nicht mehr fchrieb, weil er ihm 
fchriftlich nicht mehr glaubte deutlich werden zu können, glaubte 
er wenigftens bei einer Veränderung feiner äußeren Lage feine 
neue Adreffe fchuldig zu fein, und dem verdanken wir über jenen 
Schritt die einzige, rätfelvoUe Nachricht vom 26. Februar, die wol 
der Abreife unmittelbar vorausgieng. So viel ergibt fich daraus 
unzweifelhaft, daß kein Bruch mit Seyler im Spiele war und daß 
das Verhältnis zu ihm durch die Reife noch nicht gelöft werden 
folte. Der Auftrag, auf Befragen zu antworten, daß er noch bei 
Seylers fei, daß er nur gereift fei um Freunde zu fehen, hätte gar 
keinen Sinn gehabt, wenn er nicht dem waren Sachverhalt ent- 
fprach. Und dennoch «ich muß fort! fort!» Was war es, das 
eine zeitweilige Trennung von der Gefellfchaft, vielleicht mit dem 
Hintergedanken einer endgiltigen, fo notwendig machte? Unwill- 
kürUch bringt man jene leidenfchaftlichen Wone mit dem ihnen 
vorausgehenden Satz in Verbindung: «ich wollt' ich könnte dir 
einen Strich von all dem Drang, von all den Kämpfen hinwerfen, 
in denen ich bißher gelebt, und iezt fchrecklicher, wilder, glück- 
licher und unglücklicher als ie lebe»; aber man kommt damit aus 
einem Rätfei ins andere. Doch leitet der Gedanke « zugleich glück- 
Hch und unglücklich» zu dem vorhergehenden Brief an Müller 
über, darin er fich ebenfalls findet; und hier fteht er in deutlichem 
Bezug auf eine angedeutete Leidenfchaft, deren Gegenftand von 
dem Schreiber durch irgend eine Kluft getrennt ift. Eine Leiden- 
fchaft, die neben dem Verhältniffe zu Pfyche entftanden war: denn 
diefe, auf die noch vor kurzem ein Brief von Heinfe angefpielt 
hat, muß wol mit dem « Weib » gemeint fein, an das Müller hier 
nicht denken foll, «obfchon die Nerven voll find von ihr». Jene 
Leidenfchaft ift gleichwol fo mächtig, daß fie zum Selbftmord reizen 
kann; «mein Herz fchwoll geftern dem Rhein hinab», das kann 
nicht etwa fo viel wie Rheinabwärts heißen, wenn man weiter lieft : 
« und es ftund jemand gegenüber mit dem ich hinabgegangen dort 
wäre in Fluthen und Tiefen». Und doch tut diefe Leidenfchaft 
zugleich wol und weh, kült indem fie brennt: nur das können 
die Worte fagen wollen: «mir ift wohl im Schatten meiner Sonne», 
womit alfo das « glücklich zugleich und unglücklich » vom Anfang 
des Briefes wieder aufgenommen wird. 

Kein früherer Brief hatte noch diefe Leidenfchaft angedeutet. 
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Wenn es im December heißt « längft hätt ich dir gefchrieben wenn 
mich der Teufel nicht immer am Schopf hätte und mich zufammen- 
reiten wollte », fo darf man nur an melancholifche Anwandlungen 
denken, die dem ärmften fein verirrter ausfichtslofer Lebens- 
gang warlich nahe genug legte, wenn ihm Aufregung der Sinne 
und der Phantafie gerade Ruhe Ueß. Ganz heiter war noch der 
letzte Brief an Heinfe im Januar gewefen. Es ift fichtlich eine ganz 
neue Phafe feiner wechfelreichen Herzensgefchichte rafch eingetreten, 
und diesmal eine mit ungewönlich ftarker Beteiligung des Herzens, 
fofern wir uns des bewuften Leichtfmiies erinnern, damit er bereits 
in Weimar das Verhältnis zum fchönen Gefchlechte behandelte und ■ 
darüber an Schleiermacher berichtete. Spätere Briefe kommen natür- 
lich auf das, was jezt kaum angedeutet wird, nicht im befonderen 
zurück; aber fie geben zur Genüge zu verftehn, daß er wärend 
feiner Verbindung mit Seyler, neben dem, was er bei Pfyche fand, 
noch eine reiche Erfarung im Fach der Frauengunft gefammelt 
hat, wozu die freien Sitten der Zeit — man ftudiere fie nur in 
dem tugendhaften Siegwart — Gelegenheit gaben, one daß man 
zu den Verworfenen des Gefchlechtes hinabfteigen durfte. «Wenn 
du nur etwas von den teufUfchen, gewaltfamen und herrlichen 
Lagen gewußt hätteft, worin ich mich feit anderthalb Jahren be- 
fand» (Br. 46). «Ich hab deiner nicht vergeffen, fowenig im Ge- 
brauß des Kriegs, als auf dem fonftigen weichen Sopha in den 
Armen der Schönen» (Br. 49). «Genoffen hab ich was fich ge- 
nießen läßt. Schwamm an fchäumenden glühenden Bufen, aus 
einer Umarmung in die andre, fühlte alles, was WoUuft zu ge- 
nießen geben kann» (Br. 55). Man fleht, was er im Orpheus 
fchrieb, hatte er gelebt und die Frauen fo, wie er fle fchildert, wirk- 
lich kennen gelernt. Seine Crebillonaden waren nicht, wie die Wie- 
landifchen, ErzeugnifTe der fich im Studierzimmer erhitzenden Phan- 
tafie eines ehrfamen Philifters; fie waren Schaum von den Wellen eines 
wilden Lebens wirklicher, ungezügelter Ueberkraft; und mögen fie 
darum kunftlofer, ja häßlicher fein als jene, fie ekeln weniger. 

In Ermanglung irgend welcher beftimmten Auskunft mag 
man hienach die Vermutung gelten laffen, daß es die Liebe war, eine 
heftige, unmögliche, ihm mit peinlichen Conflicten drohende Nei- 
gung, die Klingern zu Ende Februar von Mainz und der Seyleri- 
fchen Gefellfchaft vertrieb. 



FÜNFTfeS CAPITEL 
Bei Schlofler und im Kriege. 

Wo folte fleh Klinger hinwenden, wenn er das Bedürfnis 
fülte, irgendwo in der Ferne, in Sicherheit vor den Dingen, 
die ihn bedrängten, zu Atem zu kommen? Nachdem Goethes Freund- 
fchaft wie ein fchmerzlich fchöner Jugendtraum hinter ihm lag, 
gab es noch zwei Menfchen, an die fich fein Herz in früheren, 
reineren Tagen tief und für immer feft angefchloffen hatte: Kayfer 
und Schleiermacher. Der letztere, noch one felbftändige Stellung 
im Leben, konte ihm nicht wol auf einige Dauer eine Zuflucht 
bei fich bieten. Alfo mufte Zürich das Ziel der Winterreife fein, 
die er jezt antrat, und nur an Zürich konte Schleiermacher bei den 
Worten «ich reife nach der Schweiz» denken. Dort war neben 
Kayfer deffen Gönner Lavater, der leicht glaubende und liebende, 
freundliche und hilfreiche, der « herliche Mann », damals noch auf 
dem Gipfel feines Anfehens in der literarifchen Welt; und dort 
oder in der Nähe war der noch immer nicht in feiner waren Ge- 
ftalt erkante Kaufinanii, noch immer der wunderbare, vielgewan- 
derte, überall geheimnisvoll einflußreiche, das Gute und die Guten 
unermüdlich fördernde. Schon zwei- oder dreimal hatte er in 
Klingers Leben einzugreifen verfucht; vielleicht daß ihm diefer 
jezt eine neue Gelegenheit nahe zu legen wünfchte. 

Der Weg nach Zürich fürte über Emmendingen, an dem ftatt- 
liehen Amtsfilze eines Frankfurtifchen Landsmanns vorbei, der mehr 
denn zwölf Jare älter als Klinger, von Haufe aus durch einen 
weiten gefellfchaftlichen Abftand von ihm getrennt und feit dem 
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Herbfte 1773 fchon von Frankfurt entfernt, ihm nicht anders als 
im kalten Licht einer Refpectsperfon erfcheinen konte, wenn er 
auch vor Jaren in Goethes Gefellfchaft eine Weile fich freund- 
fchaftlich mit ihm berürt hatte. Daß diefer Mann Goethes Schwager 
geworden war — Cornelia lag jedoch feit Juni 77 bereits im 
Grabe — mufte jezt eher als Grund ihn zu meiden erfcheinen. 
Wie kam es, daß Klinger den Plan faßte, bei Georg Schlosser 
feinen erften Aufenthalt zu nehmen? Deffen Einwilligung dazu, 
oder gar feine Einladung muß er ja gehabt haben, als er den 26. 
Februar feinem Freunde fchrieb.. 

Vielleicht hat feine alte Gönnerin, die gutmütige Frau Rat 
Goethe, die in einem Brief an Lavater vom 20. März* erwänt, 
daß Klinger jezt bei ihrem Schwiegerfone fei, die Hand im Spiele 
gehabt. Man kann fich den Hergang auf allerlei Weife ausmalen, 
aber daß irgend welche alte Bande dabei eine Wirkung übten, 
bleibt doch die einzige Erklärung für den Umftand, daß Klinger am 
26. Februar auf die Gaftfreundfchaft des Oberamtmanns in Emmen- 
dingen rechnen durfte. 

Man hat es fonderbar gefunden, «daß die in Weimar ver- 
unglückten und mit Goethe verfeindeten bei dem Schwager Schlofler 
ein Unterkommen fanden » ; man hat gemeint, diefer muffe « mehr 
auf Seite der gefallenen Größen» gewefen fein**. Ich denke, als 
er Lenz aufgenommen, wird er von diefem felbft das erfte von 
deffen Ungnade bei Goethe gehört haben. Wie Klinger bei dem 
letztem fl:and mufl:e ihm allerdings, als jener kam, durch Lenz 
bekant fein; aber das konte doch einen Schloffer nicht an der 
Erweifung eines rein menfchlichen WolwoUens hindern, auch wenn 
er Klingem als den fchuldigen Teil anfah. Uebrigens war er bis 
zu einem gewiffen Grade deffen Schickfalsgenoffe; zwar nicht Un- 
gnade, aber doch Vernachläffigung war fem Teil geworden, feit Goethe 
in Weimar fich befeftigt hatte. Er fchrieb den 3. Mai 1777 an 
Merck: «Goethe hat mir neuUch durch feinen Bedienten fchreiben 
laflen, ohne nur ein Grüß dich Gott beizufetzen. Das Ding hat 
mich anfangs entfetzlich geärgert und im Emft gefchmerzt. Nun 



* 12 Briefe von Goethes Eltern an Lavater. Als Mfcr. f. Freunde zur Feier 
des 4. Jan. 1860 in Druck gegeben v. S. Hirzel. S. 15. 
** E. Schmidt, Lenz u. Klinger S. 71. 
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fühl ichs nicht mehr! Er war innig von mir geliebt, er hat mich 
aber vorbereitet, erftaunlich gleichgültig gegen ihn zu fein» (Wag- 
ner I, S. 113). Daß diefe Stimmung einen mit Goethe zerfallenen 
in ein milderes Licht fetzte, läßt fich wol denken. 

Es war eine feltfame Fügung , daß KUnger zum zweiten Mal 
auf feiner Irrfart durchs Leben, jezt one alles Zutun von beiden 
Seiten, mit Lenz unter einem Dache zu wonen kam. Aber welcher 
Unterfchied! Der liebenswürdige, wenn auch wunderliche Dichter, 
der ihn vor den Göttern Weimars fo fehr in Schatten geftellt 
hatte, war jezt ein armer Wanfinniger, an dem SchlofTer Barm- 
herzigkeit übte. Im Januar hatte ihn Kaufmann, nachdem er one 
Zweifel das feinige getan, ihm den Kopf mit reUgiöfer Schwärmerei 
zu überreizen, veranlaßt, von Wintertur, wo er fich zuletzt auf- 
gehalten, ins Elfaß zu Oberlin, dem berümten Pfarrer im Stein- 
tal, zu gehn. Die reUgiös gefunde Atmofphäre, die ihn hier 
umgab, hätte etwas früher vielleicht ftärkend auf feinen moralifchen 
und phyfifchen Menfchen gewirkt; jezt war es zu fpät. Sein Wan- 
finn, der fich bereits angekündigt hatte, brach in der furchtbarften 
Weife aus; er ward nach Straßburg in Röderers Hand und von 
diefem zu Schloffer gebracht, deffen Gaft er bereits vor Jaresfrift, 
nach der Verbannung aus Weimar, gewefen war. Wie Klinger 
mit diefer Trauerkunde empfangen wurde und einen wolgemeinten, 
aber äußerft robuften Curverfuch mit dem Kranken anftellte, hat 
er nach langer Zeit in dem fiiiher fchon benutzten Briefe vom 17. 
October 18 19 dem Dr. Dumpf erzält. «Ich fah Lenz zum letzten- 
mal in Weimar, völlig blühend und gefund — und eben damals 
und vorher war das meifte gefchehen, was ihn in kein freund- 
liches Licht fetzte. Als ich nach dem bayerfchen Succeffionskriege 
meinen Freund Schloffer in Emmendingen befuchte, fagte er mir 
gleich, Lenz fey bey ihm Völlig rafend und in Ketten. Zugleich 
fagte mir mein Freund, Lenz fey bey Lavater in Zürch gewefen, 
habe dann zu Fuß die Alpen durchlaufen, durch den Froft der 
Berge und die Hitze der Thäler, habe die Religion falfch aufge- 
faßt durch die Phantafie, wie es fchiene bey Lavater; fey nach 
Straßburg gekommen, habe ein verdorbenes Kind durch Gebeth 
von den Todten auferwecken wollen etc. Ich ließ mich in fein 
Zimmer füren, wo ich ihn gefeffelt auf dem Bette fand. Ich hörte 
feine Reden kaum eine Viertelftunde (deren Inhalt ich mich ent- 
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halte mitztitheilen) als ich den Grund zu feiner Krankheit in der 
veranlaßten Abfchwächung zu entdecken glaubte. Aber es war 
durchaus keine Verftellung von feiner Seite; er war wirklich rafend. 
Ich fagte Schloflem daß ich Lenz noch diefen Abend curiren würde. 
Als die Nacht einbrach, ließ ich ihm die Haare fcheeren, in meinen 
Reitermantel nakend einwikeln, und ihn unter meiner Begleitung 
hinter dem Garten an einen kleinen Fluß tragen. Ich befahl den 
Leuten, mit dem eingewikelten Lenz mitten in den Fluß zu gehen, 
den Mantel aufzufchlagen, und ihn von ihrer Höhe. in den Fluß 
auszufchütten, ihn dann öfters unterzutauchen u. f. w. Diefes Bad 
dauerte etwa 10 Minuten, und Lenz war völlig bey fich. Man 
legte ihn zu Bette, er fchlief ruhig und Morgens erfuhr er von 
den Leuten alles, was ich mit ihm vorgenommen. Als ich ihn 
Morgens befuchte, ftattete er mir heißen Dank ab, verdarb aber 
alles mit einem Bekenntniß alles deflen, was er gegen mich unter- 
nommen, worauf ich ihm zur Lehre ,nur das fagte: ich fehe wohl, 
daß ich dich von der phyfifchen Narrheit geheilt habe, aber nicht 
von, der eitlen Einbildung, du feieft fo wichtig, daß alles was du 
thuft und fchreibft gegen deine Freunde, von Bedeutung für fie 
fei.» Merkwürdiger Weife fchien der improvifierte Irrenarzt imd 
Hydrotherapeut durch einen nicht nur augenblicklichen Erfolg gerecht- 
fertigt zu werden. Schloffer konte an Röderer berichten: «Sie 
werden fich freuen, lieber Magifter, wenn Sie hören, daß Lenz 
hergeftellt ift; wenigftens allem menfchlichen Anfehen nach. Er 
treibts wieder mit uns; das ift mit Klingem und mir. Er fpricht, 
fcherzt, lachte fpielt Schach, lieft, zeichnet, mit einem Wort, er ift 
faft wäeder wie fonft, nur empfindlicher und fchwächer». Am 
28. März hieß es freilich fchon wieder: «Der arme Lenz ift pito- 
yable übel», und den 8. April war er «ganz rafend» (Stöber, 
J. G. Röderer S. 68 f). 

Klingers Bericht enthält übrigens mehr als ein Rätfel. Zwar 
die Zeitbeftimmung «nach dem bayerifchen Succeffionskriege » ift 
keines, fondern ein leicht begreiflicher Gedächtnisfehler: als Klinger 
1779 zum zweiten Male nach Emmendingen kam, war Lenz nicht 
mehr dort und nicht mehr in Deutfchland. Aber was war es, 
das zur Zeit von Klingers Aufenthalt in Weimar Lenzen in kein 
freundliches Licht ftellte ? Und was hatte er nachmals gegen Klinger 
unternommen? Ob damit etwa deffen Nachfrage bei Heinfen nach 
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einem Briefe, den Fritz Jacobi von Lenz erhalten, zufammenhieng, 
und das Verfprechen, von diefem Briefe keinen Gebrauch zu machen, 
der Lenzen fchaden könne (Br. 41)? Ich befitze durch Jegor von 
Sivers aus einer Abfchrift, die ihm vorgelegen, folgende Zeilen von 
Lenz: «ich hab' Euch verfprochen es Euch fauer zu machen. 
Klinger, ja Maler Müller und Wagner felbft, den recht fehr fchätze. 
Nehmt Euch alfo in Acht vor mir, parirt ja wohl und wenn Ihr 
Blöße findet, fo floßt hinein auf mich wie ihr wollt und wie ihr 
könnt. Göthe hat ein Pasquill von mir, worin Euch allen die 
Köpfe gewafchen werden — bis ihr gefcheuter feyd».. Ifl diefes 
feltfame CoUeaivfchreiben wirklich an Klinger gelangt, fo kann 
das darin erwänte Pasquill* zur Beantwortung unferer Fragen nicht 
helfen; die offen angefagte Fehde konte Lenzens Gewiflen nicht 
drücken. Aber die Abfchrift, die Sivers befaß, könte auch aus 
einem unbenutzten Concepte herrüren. Etwas gefchriebenes war 
es doch, worauf fich Klingers demütigende Antwort bezog; und 
ein gefpanntes Verhälmis zwifchen beiden beftand fort, nachdem 
Lenz von feiner Krankheit wieder hergeftelk fchien, was ein Brief 
Fr. L. Nicolays an feinen Berliner Namensvetter vom 3./ 14. No- 
vember 1780 (in Nicolays Briefwechfel bei Panhey) beweift. 
Gleichzeitig mit Klinger war damals Lenz nach Petersburg ge- 
kommen, und Nicolay fchrieb, daß beide « nicht die heften Freunde 
zufammen zu feyn fchienen». 

Klinger lebte das Früjar gut, «mit Reiten und arbeiten» 
(Br. 46). Ein Pferd ftellte der Gaftfreund, und zu deffen vergnüg- 
lichem Gebrauche lockte die weite Rheinebene, der nahe Kaifer- 
ftul mit feinen herlichen Ausfichten und der Schwarzwald, in den 
mehrere Täler hier einfüren; von naher Höhe winkte die Hoch- 
burg, der alte Grafenfitz, von dem Schloflers Oberamt den Namen 
trug, in deflen Trümmern Lenz ein Jar vorher fich anungsvoll 



* Ift damit das Pandamonium Germanicum gemeint, fo muß der Brief in 
Lenzens vorweimarifche Zeit fallen, denn nach feiner Ausfönung mit Wieland 
konte er ja mit einer Veröffentlichung des Pandämoniums weder drohen noch 
daran denken. Dann aber wäre der Brief vor dem Erfcheinen von Müllers Situa- 
tion und Wagners Kindermörderin gefchrieben; und was hatten diefe vorher 
. begangen? Ich denke daher lieber an ein unbekant gebliebenes Pasquill aus 
4er Weimarer Zeit. 
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den Wanfinnsausbruch Lears vergegenwärtigt hatte*. Gegenftand 
der Arbeit war der Orpheus, von dem die zwei erften Teile fertig 
wurden, indes Schloffer durch feine Verbindungen in Bafel für 
einen Verleger forgte. Der dortige Buchhändler Thumeyfen über- 
nam das Werk und lieferte die zwei Teile auf die Herbftmeffe; 
warum auf dem Titel fämtlicher Teile Genf als Druckort und 
J. H. Legrand als Verleger angegeben wird, weiß ich nicht. Ehe 
das Gefchäft mit Thurneyfen zu Stande gekommen war, hatte 
man, wie es fcheint, daran gedacht das Werk im deutfchen Mu- 
feum unterzubringen, wohin es freiUch noch weniger als in den 
Merkur paffte; denn Schloffer fchrieb den 28. März an Boie: 
«Klinger und Lenz find jezt bei mir. Der erfte empfielt fich 
Ihnen. Er wird wenn er Zeit findet Ihnen wieder einmahl was 
ins Mufäum fchicken. Er hat in der That viel Genie und fcheint 
mir noch im Wachfen zu feyn»**. 

Das eigentliche Ziel der Reife rückte in den Hintergrund. Als 
Klinger den 28. April an Schleiermacher fchrieb, wolte er erft zu 
Ende Mai mit Schloffer nach der Schweiz gehn und Kayfer « 6 Stun- 
den von Zürch, wo ich einer Verfammlung der Schweyzer beywohne, 
im Wald finden». Gemeint ift die Jaresverfammlung der helvetifchen 
Gefellfchaft, die damals in dem Bade Schinznach im Aargau ftatt 
zu finden und von Schloffer als Gaft befucht zu werden pflegte: 
er traf da feine Freunde aus Zürich, Bafel und Colmar, die Lavater, 
Ifelin, Sarafin und Pfeffel. An Sarafin hatte er den 8. April ge- 
fchrieben: «ich werde Ihnen noch mehr» — über Lenz — «mündl. 
fagen, wenn wir nach Schinznach kommen, denn das Jahr muß ich zu 
meiner Erholung die Reife machen. Schreiben Sie mir doch wie ichs 
am heften einrichte. Ich denke mit meinen Pferden biß Bafel zu reifen. 
Schlagen Sie mir vor wie ich dann weiter komme. Klinger der jezt 
bey mir ift, wird vielleicht auch mit gehen; und mit Pfeffeln, den 
ich künftige Woche befuche, will ich auch Abrede treffen»***. 






* Merkur 1777, IL 16 fg. 
Original im Befitze Weinholds. 

Diefe und die folgenden Briefftellen find mir aus Sarafms Nachlaß in 
Bafel von Hrn. Prof. W. Vifcher dafelbft mitgeteilt worden. Was Hagenbach, 
Jakob Sarafm u. feine Freunde, in den Beiträgen zur vaterl. Gefchichte hsgeg. 
V. der hiftor. Gefellfch. zu Bafel 4, S. 67 ff. davon bringt, ift hiedurch fowol 
vermehrt als berichtigt. 
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Ein wichtigerer Plan aber als diefer war inzwifchen mit Schloffer 
zu Stande gekommen. 

Das unerfprießliche Engagement bei Seyler, das Klinger nach- 
mals gegen Höpfher als eine Sottife bezeichnete, erfchien ihm in 
diefem Lichte wol jezt fchon; daß es der ernfte, arbeitfame Schloffer 
(o anfah und daraus kein Hehl machte, darauf kann man fich ver- 
laffen. Ernftliche Beratungen über des Gaftes Zukunft werden nicht 
lange ausgeblieben fein, und es konte nicht fehlen, daß deffen 
alte Vorliebe für den Militärftand wieder zum Vorfchein kam. Da 
fchaffte nun Schloffer den Rat, daß Pfeffel ihm durch Franklin 
eine Stelle im Kriegsdienfte der Vereinigten Staaten verfchaffen 
folte. Franklin war Gefanter am Hofe Ludwigs XVL, der vor 
kurzem, am 6. Februar, einen Allianzvertrag mit dem jungen Frei- 
ftate gefchloffen hatte und in den Krieg mit England eingetreten 
war. Ob der blinde Pädagog und Dichter in Colmar eine un- 
mittelbare Verbindung mit dem berümten amerikanifchen Popular- 
philofophen, Phyfiker und Diplomaten befaß, weiß ich nicht; wenn 
nicht, fo war ihm derfelbe doch durch feinen Bruder Chriftian 
Friedrich zugänglich, der als Jurisconsulte du roi, mit Gefchäften 
des auswärtigen Departements betraut, in franzöfifchem Dienfte 
ftand und am Sitze der Regierung lebte*. In Deutfchland wie in 
Frankreich nam Alles, was nur von Rouffeau angehaucht war, leb- 
haften Anteil am Freiheitskampfe der Colonien; und wenn Klinger 
im Sommer 1776 nach dem Plane der Herzogin Amalia aus bloßem 
Kriegsfeuer bereit gewefen war, als Landsknecht die Sache der 
Freiheit zu bekämpfen, fo mufte er jezt, auch wenn das politifche 
Pathos bei ihm keine befondere Rolle fpielte, immerhin noch lieber 
die Gelegenheit ergreifen, auf der Seite das Schwert zu ziehen, 
der er fich fchon damals in der Perfon feines Wild im Geifte an- 
gefchloffen hatte. 

Am 22. April war Schloffer mit ihm in Colmar, um ihn dem 
Manne, der für ihn tätig fein folte, vorzuftellen; den 23. ritten fie wie- 
der nach Haufe. Klinger, der um Intereffe einzuflößen alle Urfache 
hatte, fich hier im heften Lichte zu zeigen, zeigte fich charakteriftifcher 
Weife im fchlechteften; er bewies, daß er noch nicht fo weit zum 



* Sein Eloge, 1807 i"^ Inftitut de France vorgetragen von Degerando, ab- 
gedr. bei A. Stöber, Chr. Fr. Pfeffel der Hiftoriker und Diplomat. 1859. 
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Manne gereift war, um Rückfichten der Klugheit fowol wie der 
Höflichkeit und des Zartgefüles für etwas feiner würdiges zu er- 
achten. Der treff*liche Mann, deflen Gaft er an jenem Tage war 
und deflen Beiftand er fuciite, hatte fleh in Gellerts Schule als 
Dichter gebildet und fich der literarifchen Revolution, zu deren 
Trägem Klinger gehörte, nicht angefchloflen. Er glaubte noch an 
Regeln und Theorien; nicht das Gefiil war fein Feldgefchrei, nicht 
das rückhaltlofe Ausleben und Austoben der Subjectivität war ihm 
Aufgabe des Dichters, wol aber der moralifche Nutzen. Er tadelte 
es an Lavater, feinem Freunde, daß diefer fo viel aus Lenz machte; 
für Goethes Größe hatte er keinen Maßftab; aber alles redÜche 
Wollen war ihm achtungswert und die Duldfamkeit nicht nur in 
der Religion, fondern auch in der Literatur Herzensfache. Auf die 
Literatur kam man natürlich zu reden, Klinger ließ fich mit jenem 
abfprechenden Fanatismus aus, mit jener genialifchen Selbftüber- 
hebung, dadurch er einft Höpfiier von fich geftoßen hatte, und Pfeflel 
wurde fchwer geärgert. Der fi-ifche Ausbruch feiner Entrüftung 
findet fich in einem Briefe vom 24. an Sarafin und deflen Gattin. 
«Geftem, liebfte Freunde! ift Schlofl^er und fein Schildknappe wie- 
der abgereift. War' er doch allein gekommen! Alle unfre Augen- 
blicke w^ären feiig gewefen! Der brave Mann entwürdigt fich in 
folcher Gefellfchaft, ich hab es gefehen, daß er fich entwürdigt. 
Aber das Freunde, kann ich nur euch fagen, feit vorgeftern bin 
ich mit den deutfchen Genien auf ewig zerfallen. Weder ich, noch 
die Meinigen find unmittelbar beleidigt; aber es ift Folter, einen 
Buben, der eine Handvoll Shakefpears-Excrementen gefireflen hat, 
ehrliche Leute, die nicht nach Shakefpears-Excrementen flinken 
und doch ehrliche Leute find, verachten und befchimpfen zu fehen. 
Vergieb mir's Bruder! mein Herz läuft über; aber wahrlich mein 
Blut ift kalt. Ich mußte mich zwingen, aber Gottlob! es gelang 
mir zu fchweigen. Seit vorgeftern, Bruder! bift du in meinem 
Bufen um einen Platz höher hinauf gerückt. Aber laß uns vor 
dem heiligen Gott, vor der heiligen Menfchheit, laß uns einander 
fchwören, den Menfchen bloß nach den Thaten feines Herzens, 
und auch da mit Nachficht, niemals aber ihn nach feinem Wiflen, 
nach der Gattung feines WiflTens, nach den Lücken feines Wiflens, 
zu beurtheilen und zu fchätzen. Schreibt Einer was, nun, fo hab' 
er Dank dafür nach dem Grade des Nutzens oder des Vergnügens, 
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fo er uns oder andern ehrlichen Leuten verfchafft hat. Dank hab* 
er auch fchon dafür, daß er uns Nutzen oder Vergnügen hat ver- 
fchaffen wollen. Ift aber feine Schrift nicht geradezu ein Balfam 
für die Unglücklichen, ein Elixir für unfre Jugend, fo foll er, wo- 
fern fie nicht gerade das Gegentheil ift, uns immer noch lieb darum 
fein; aber fein Herz, nicht feine Ode, fein Schaufpiel, fein Roman 
foll uns fein Verdienft beftimmen. Es giebt fo viel Leute, die 
nichts von alle dem gefchrieben haben und, wo nicht mehr werth, 
doch gewiß eben fo wenig Schurken find, als alle Klopftock und 
Wieland und Goethe und der ganze Rudel der wahren oder fein 
wollenden Genien, deren bloße Intoleranz ihnen jedes brave Herz 
verfchließen follte. . Schade fiir eine Philofophie, Schade für einen 
Gefchmack, ja Schade fiir eine Religion, die uns Fehler aufdecken, 
aber nicht Fehler dulden, nur das Herz durchbohren, aber nicht 
öfthen lehren» u. f. w. Schon drei Tage darauf folgte ein zweiter 
Erguß: « mein Genien-Abentheuer werdet Ihr von Doris als einer leib- 
hafften Zufchauerin noch früher als von mir erfahren. Noch ein- 
mal, es geht uns perföhnUch nichts an und das (lies: da) S. er- 
fahren, daß wir dabey gelitten, hat er mich durch Lerfe um Ver- 
zeihung bitten laffen. Der edle Mann weiß nicht wie lieb er mir 
ift und bleiben wird. Du hatteft Recht zu vermuthen daß ich 
fchwieg weil es nicht Zeit war zu reden, Lerfe thats auch, weil 
wir ohne Verlezung der Gaftfreyheit nicht anders handeln konnten. 
Freylich wird S. feinen K. mit nach Schinznach bringen und in 
einem Wagen mit diefem zu reißen ift für mich keine kleine Buße, 
w:enn ers macht wie hier. Allein du und Schloffer werden ja mit 
feyn und über diefes habe ich bißher von meiner Philofophie als 
einzige Frucht wenigftens die Kunft eingeerhdtet, die fchon meine 
Religion mich hätte lehren follen: Vertragt gern die Narren». 

Als PfefFel auf diefe perfönliche Berürung hm es der Mühe 
wert fand, die literarifchen Erzeugniffe des verabfcheuten Genies 
kennen zu lernen, fand er auch da nicht viel, das ihn verfönen 
konte. «Wir lefen nun», fchreibt er am 29. April dem Bafler 
Freunde, « an Klingers Trauerfpielen. Hier und da wieder fchwimmt 
ein fchöner Gedanke in einer Sündfluth von Schaum und faulem 
Wafler. Seine Plane aber find weit natürlicher als Goethens, 
Lenzens und Wagners feine. Die Charactere hingegen meift rafend. 
Ein Vater z. B., dem fein Sohn die Entfiihrung feiner Tochter 
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hinterbringt, will, fie nicht hindern, weil der Entführer ein herz- 
hafter Kerl ift, von dem er fich einen rafchen Buben zum Enkel 
verfpricht.» Es gibt ein Gedicht von PfefFel, das eine unfaubre 
Figur der Auslaflung vom 24. aufnimmt und mittelft derfelben 
feine Spitze gewinnt, und das der Dichter in feinem chronologifchen 
Regifter dem Jare 1778 zuweift. Es ift one Zweifel nach jenem 
Befuch entftanden und hat dem Dichter dazu gedient, den ärger- 
lichen Eindruck von Klingers Perfönlichkeit und Schriften durch 
deffen epigrammatifche Geftaltung aus fich heraus zu fetzen. Es 
ift überfchrieben «Der Fund» und «an meinen Lerfe» gerichtet: 

Ein Enkel Theuts von modifchem Gefühle, 

Ein Genius mit Namen Legion, 

(Denn ihrer, Freund, find nun in Deutfchland viele,) 

That einen Ritterzug nach Albion, 

Um, wie es Goethen einft gelungen. 

Die Mufe Shakefpears auszufpähn 

Und des Kothurns Begeifterungen 

Mit kühnem Aug ihr abzufehn. 

Er kömmt nach Stratford, küßt mit Wonnefchauer 

Den Maulbeerbaum vom großen Mann gepflanzt 

Und tritt ins Heiligthum, um defTen fahle Mauer 

Noch oft um Mittemacht ein Chor von Elfen tanzt. 

Der Finkenritter fucht in allen Ecken 

Den fronen Schatten auf; allein fein Adlersblick 

Entdecket nichts; er flucht auf fein Gefchick 

Und zog fchon feinen Dolch, als er mit fiißem Schrecken 

Noch unveriiegt des Dichters Nachttopf fand. 

Er bringt ihn im Triumph ins deutfche Vaterland. 

So prangte Manchas Held mit feinem Wunderbecken. 

Jtzt fchüttet er ihn aus . . . das war ein Wetterguß! 

Kopf weg, ihr Deutfchen! Was darin gewefen. 

Könnt ihr im Meßkatalogus, 

Artikel: Trauerfpiele, lefen.* 

Diefer lebhafte Widerwille konte gleichwol die Gutmütigkeit 
des Mannes nicht nieder drücken. In dem Briefe vom 29. heißt 
es vor der fchon mitgeteiken Stelle : « ich wiederhole es, daß ich 
um Schloffers willen feinen Klinger fehr gerne dulden will und 
daß meine Antipathie gegen die Genies bloß ihre Art zu denken 
und zu reden, nicht aber ihre Perfonen angeht. Mit Klingern 
dürfte ich ohnehin viel zu fchwatzen bekommen, weil ich ihm, 



• Pfeffels Poet. Verfuche (Bafel 1789) 1,97. 
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unter uns gefagt, durch Franklin eine Kriegsftelle in amerikanifchen 
Dienften verfchafFen foll und bereits darum gefchrieben habe». 
Und dennoch tut er dem kriegsluftigen Dichter wieder Unrecht, 
wenn er fortfärt : « fein Vorfatz ift, als ein braver Kerl zu fechten, alles 
Mitleid zu verbannen und bei der erften fchmerzhaften Wunde fich 
felbft durch den Kopf zu fchießen. Das heißt in unfern. Tagen 
Kraft, Energie, Selbftftändigkeit. Einem folchen Eifenfreffer möchte 
ich aber doch keinen Maulefel zu befchützen anvertrauen. Es ift 
den tragifchen Poeten und Empfindlem fo mancher Ausdruck ge- 
läufig, bei dem fie nichts denken und nichts fühlen». Daß er jedes 
eigene Mitleid mit andern verbannen wolle, kann Klinger nicht 
gefagt haben, denn er war ein gemütvoller und wolwollender 
Menfch; und daß er jedes Mitleid Anderer gegen ihn felbft ver- 
bannen wolte, ift eine undenkbare Tollheit, eben wie der Vorfatz, 
fich im Fall einer fchmerzhaften Wunde felbft zu töten, eine un- 
denkbare Feigheit. Das wird er gefagt haben, daß er fich er- 
fchießen wolte, falls er zum Krüppel gefch offen würde, und das 
wird man ihm, fobald einmal, in einer vom Chriftentum abfehen- 
den Moral, der Selbftmord in Frage kommen darf, nicht allzu fehr 
verargen. Und Unrecht über Unrecht gefchah ihm, wenn er unter 
die tragifchen Poeten geworfen wurde, die bei ihren Ausdrücken 
nichts denken noch fülen: feine poetifche Schwäche war ja eben 
das Unmaß fubjectiver Warheit, womit er nicht überzeugen konte, 
weil man in ihm hätte wonen muffen, um alles glaubhaft zu fin- 
den, und es dann doch immer nur für ihn war gefunden hätte. 

Das amerikanifche Project war alfo im Gange; am 28. April 
gab Klinger in gehobener Stimmung wie einft bei dem gleichen 
Anlaß in Weimar, feinem Freunde Schleiermacher Andeutungen 
darüber, die im Juni von Paris aus völlig folten aufgeklärt werden. 
Das Reifegeld war befchafft, indem Turneyfen die zwei erften 
Teile des Orpheus für die nächfte Herbftmeffe übernommen hatte. 
Der Theaterdichter lag fchon fo weit hinter dem freudigen Sol- 
daten der Fortuna, daß er kein Wort mehr über fein endliches 
Auseinanderkommen mit Seyler verlor. Wie mag Schleiermacher 
fich erftaunt haben, als er drei Monate fpäter einen Brief aus 
Ehingen an der Donau erhielt, daraus er fah, daß fein Freund 
fchon mehr denn fo lange — vor lauter Freude gab es einen 
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Irrtum in der Zeitrechnung — Lieutenant bei der Armee des 
römifchen Kaifers wäre. Der Brief, der ihm dies fchon früher hatte 
anzeigen follen, findet fich nicht vor und muß ihm nicht zuge- 
kommen fein. 

Wenn der neue OflScier die Zeit, daß er feine Charge hatte, 
fo lang fchätzen konte — und die Zeit, die viel neues bringt, ver- 
rinnt langfam — , fo muß mindeftens die unerwartete Wendung 
feines Schickfales fchon in den nächften Tagen nach dem 28. April, 
wo er noch nichts davon wufte, eingetreten fein. Die Reife nach 
Schinznach, die zu Ende Mais beabfichtigt war, konte nun one 
Zweifel nicht ausgefürt werden; und nach einem fpätern Briefe, 
der auf zwei verlorene Gelegenheiten des Wiederfehens zurück zu 
blicken fcheint, hat er Kayfern vor feinem Abgange nach Böhmen 
nicht mehr gefehen. 

Kaifer Jofeph hatte das Erlöfchen des baierifchen Kurhaufes 
für die rechte Gelegenheit gehalten, um die alten öfterreichifchen 
Gelüfte nach Vergrößerung auf Koften Baierns zum Ziele zu füren. 
Der Erbe diefes Landes, Kurfiürft Karl Theodor von der Pfalz, 
hatte fich wilhg gefunden, feine Anerkennung durch einen Ver- 
trag zu erkaufen, der Niederbaiem an Oefterreich überließ, und 
Jofeph hatte fofort Befitz davon ergriffen. Preußen widerfetzte fich 
einer folchen Verfchiebung der MachtverhältnifTe, Kurfachfen, das 
Anfprüche auf die AUodialerbfchaft hatte, fchloß fich ihm an. 
Wärend der Streit mit den Waffen der Diplomatie gefürt wurde, 
rüfteten beide Parteien eifrig zum Kriege und fuchten ihre Heere 
durch Kräfte aus dem Reiche zu verflärken. Ein ehrenreicher 
Veteran aus dem fiebenjärigen Kriege, der Feldzeugmeifler Jofeph 
Heinrich Freiherr von Ried, einer ortenauifchen Adelsfamilie ent- 
flammt und als^ kaiferlicher Minifler, mit der Refidenz in Ulm, 
beim fchwäbifchen Kreife beglaubigt, verfah damals zugleich 
die Oberdirection der k. k. Werbung im deutfchen Reiche*. An 
diefem Würdenträger hatte Klinger, wae er den 29. JuU fchreibt. 



* Vergl. Hirtenfeld, der Militär-Maria-Therefia-Orden und feine Mitglieder, 
S. 129 fgg. Rieds Name ift in der Gefchichte unferer Literatur befleckt durch 
den Anteil, der ihm an Schubarts graufamem Schickfal beigemeflen wird : f. Strauss, 
Schubarts Leben 1,338 fgg. 387. 439. Wirkliche Beweife liefern wenigftens die 
Briefe, die Strauß mitteilt, nicht, und die Meinung, «Ried fei durch Veran- 
laffung einiger Katholiken Schubarts Ankläger», konte in proteftantifchen Krei- 
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einen mächtigen Freund gefunden, der fein perfönliches Interefle 
an einem fo martialifchen und begeifterten Freiwilligen fogar durch 
das Gefchenk eines fchönen Pferdes betätigte. SchlofTer war mit 
ihm bekam, fei es durch heimatliche, fei es durch dienftliche Be- 
ziehungen; in einem Briefe vom 14. October 1777 fchreibt er an 
Röderer: «ich habe mit dem General Ried eine Zufammenkunft 
in Offenburg verabredet» (bei Stöber a. a. O. 62). So war er im 
Stande, diefem feinen Schützhng empfehlend zuzufiiren. Irgend 
eine zufälUge Gelegenheit wird es rafch entfchieden haben, daß er 
den foeben eingefädelten amerikanifchen Plan wieder fallen ließ 
und Klingers Wünfchen diefen kürzeren und einfacheren Weg zu 
ihrer Befriedigung eröffnete. 

Im Frankfurter Staats-Riflretto vom 30. Mai 1778 findet fich 
die Nachricht: «zu Eppingen an der Donau errichtete der K. K. 
Hauptmann ChevaUer de Wolter ein Freykorps von mehreren Com- 
pagnien unter dem Namen « Reichs-Volontairs » ; in der Nummer 
vom 3. Augufl heißt es fodann: «das Corps der Wolterifchen 
Reichsvolontärs ifl als Garde des Kaifers ins Staabsquartier beflimmt; 
den I. Augufl marfchiert es von Echingen ab». Mit beiden fal- 
fchen Schreibungen ifl Ehingen gemeint, ein Städtchen einige Mei- 
len oberhalb Ulm. Dort alfo trat Klinger ein und lernte den Dienfl; 
von dort aus fuchte er am 26. Juni feinen alten Bekanten Miller 
in Ulm auf, der zwei Tage darauf an Voß fchrieb: « innliegenden 
Brief fchik fogleich an Friz Stolberg! Es ifl viel dran gele- 
gen, es Hegt ein dringender Brief drinn von Klingern, der bey 
einem Kayferl. FreyCorps Lieutenant ifl, und vorgeflern in Ulm 
bey mir war. Das wird wohl des tollen Kerls fein letzter Genie- 
flreich feyn. Er machts gar zu toll, und doch bin ich ihm gut». 
Vermutiich gieng Klinger den Grafen um irgend eine Empfehlung 
an, die ihm in feiner jezigen Lage Nutzen verfprach. Wie fehr 
waren die beiden jungen Männer, die in den 75er Sommertagen 
zu Gießen einander fo gut verflanden hatten, inzwifchen aus ein- 
ander gewachfen! Der eine war mehr als ein Jar als der Ge- 
noffe von Schaufpielern umhergezogen, der andere ins geiflliche 

fen gewiß one Beweis entftehn. Feft fteht, daß er um feine Verwendung 
für den Unglücklichen angerufen wurde und nichts für ihn tat: i, 373. 392. 
Herzog Karl war wirklich fchwer gereizt; aber an Oefterreich hatte (ich Schu- 
bart nicht im mindeften vergangen. 
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Amt eingetreten; jener hatte den Orpheus, diefer den Siegwart 
gefchrieben. Was für Klingern ein endliches Anlangen bei feiner 
waren Beftimmung bedeutete, das konte Miller nur als den neu- 
ften und toUften feiner Genieftreiche verftehn. Bei jenem aber ift 
nun jede Fafer gefpannt vor Luft und Energie. Keinen Augenblick 
des Genuffes wufte er nachmals jenem zu vergleichen, da ihn der 
Feldzeugmeifter zu feiner Charge rief und er im Tumulte der Sin- 
nen einen Stoß Manufcripte dem Feuer übergab, in der Hoffnung 
nie wieder nach dem Sodom der Schriftftellerei zurück zu kehren 
(Br. 55). «Ich bin ganz Soldat», fchreibt er am 29. Juli, «denke 
und empfinde nichts andres»; «alle meine Geifter find lebendig», 
und «fo determinirt und gerichtet wie ich bin muß mirs wohl 
gehn, wie's falle». Dies letzte will fagen, entweder zeichne ich 
mich aus und komme empor, oder ich finde den Tod vorm Feinde, 
oder ich gebe mir, wenn ich zum Krüppel werde, felbft den Tod; 
und jeder diefer Fälle ift beffer als ein Leben des Druckes und 
der pedantifchen Enge, dafür ich von der Natur zu groß und ftark 
angelegt bin. Es ift immer ein misliches Gefchäft, die möglichen 
Fälle zu berechnen; daß der Krieg zu Ende gehn könte one ihn 
verzehrt noch auch ihm Gelegenheit zur Auszeichnung geboten zu 
haben, entgieng ihm. 

Am 3. Juli erließ Friedrich IL feine Kriegserklärung und über- 
fchritt die böhmifche Grenze bei Nachod; aber nicht vor dem 
I. Auguft war das auf 500 Mann veranfchlagte* Wolterifche Corps 
fo kriegsbereit, um den weiten Marfch aus dem Herzen Schwabens 
nach Böhmen anzutreten. Es hatte fich, ob mit oder one Grund, 
die Hoffnung gemacht , zur Bedeckung des kaiferlichen Stabsquar- 
tiers beftimmt zu fein; es wurde aber, wie aus Klingers Brief vom 
24. Oaober hervorgeht, dem Corps des Generalmajors von Sauer 
zugewiefen. Die kaiferlichen Streitkräfte waren in zwei Armeen 
aufgeftellt: die eine unter Lacy, bei der fich der Kaifer felbft be- 
fand, hatte Front gegen den von Schießen aus operierenden König, 
die andere unter Laudon gegen den Prinzen Heinrich, deffen Ba- 
fis Sachfen war. Von diefer zweiten Armee bildete Sauer, dem 
ein gleichzeitiger Schriftfteller das Lob eines tüchtigen Rarti- 
fans gibt**, den äußerften linken Flügel. Seine Stellung war 

* Oefterr. Kriegsalmanach 2. Teil (1779), S. 150. 
** S. K. W. von ScHÖNiNG, der bayerifche Erbfolgekrieg (1854), S. 207. 
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im Beginn des Krieges auf Teplitz und Außig geftützt; als zu An- 
fang Auguft, nach dem Gewaltmarfche des Prinzen Heinrich über 
den Paß von Gabel, Laudon fich hinter die Ifer zurückzog, mufte 
er diefer Bewegung hinter die Eger bis in die Gegend von Budin 
und Wellwam folgen, wo er am 27. und 28. einen heftigen Stoß 
des preußifchen Generals Platen auszuhalten hatte. Erft nach die- 
fen Tagen kann Wolter zu ihm geftoßen fein. Vom 8. Septem- 
ber an flirte dann Prinz Heinrich, one gegen Laudon etwas ausge- 
richtet oder nur gewagt zu haben, feine Armee aus der völlig aus- 
gefogenen Gegend ihrer bisherigen Aufftellung bei Leitmeriz über 
die Elbe zurück; Laudon folgte ihm und reichte am 18. mit fei- 
nen Vortruppen wieder bis Wellwarn, wärend Sauer fich Eger- 
aufwärts nach Saatz gezogen hatte. Bereits am 11. aber war ein 
Detachement von ihm, das auf 1400 Mann angegeben wird, im 
fächfifchen Erzgebirg erfchienen, hatte eine Gewehr-Manufactur 
in Olbernhau zerftört, erhub in Annaberg und Marienberg Contri- 
butionen und trieb fich mindeftens acht Tage in diefer Gegend her- 
um. Sauer felbft vertrieb am 23. eine preußifche Truppe von 
3500 Mann aus der Gegend zwifchen Poftelberg und Lobofiz, 
welchen letztern Ort Prinz Heinrich den 24. räumte, um feinen 
Rückzug nach Sachfen über Nollendorf zu bewerkflelligen. Sauer 
ftand hierauf, durch die von den Ständen der öflerreichifchen Nieder- 
lande gefchickten Truppen verflärkt, am 8. October wieder in 
feiner urfprünglichen Stellung um TepUtz, und diefes muß mit Baa- 
den gemeint fein, in deflTen Nähe Klinger am 24. bereits vierzehn 
Tage in demfelben unbequemen Quartiere lag. Die Armeen can- 
tonnierten jezt, one daß darum die Feindfeligkeiten eingeftellt wur- 
den. Doch gefchah wenigflens auf diefer Seite des Kriegsfchau- 
platzes nur noch ein ernfterer OfFenfivfloß, im Februar durch den 
preußifchen General MöUendorf auf Brücks, der ^ber den General 
Sauer nicht betraf. Von diefem gibt der öfterreichifche Kriegs- 
almanach (II, S. 61) an, daß er felbft, nach der Detachierung im 
September, im October verfchiedene Befuche in Sachfen abgeftattet 
habe, deren einen denn, nach Klingers Bericht vom 24., das Wolte- 
rifche Corps mit gemacht haben muß. 

Diefem Werke, dem Frankfurter Staats-Riftretto und dem öfterreichifchen Kriegs- 
almanach ift entnommen was ich über Sauers Anteil an dem Feldzuge beizu- 
bringen weiß. 
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Das böfe Quartier hatte doch an jenem Tage die längfte Zeit 
gewärt; denn am 14. November datierte er die Vorrede zum dritten 
Teile des Orpheus «auf dem Schloß . . . in B . . .». Daß er ihn 
damals wirklich dem Verleger fchickte, beweift der Brief vom 22. 
desfelben Monates, wonach er «unter der Preffe» fein foll. So 
bald alfo kehrte der begeifterte Soldat, der nun alle Strapazen und 
Entberungen des Felddienftes kennen gelernt und doch die Cam- 
pagne « mit allem Genuß » überftanden hatte, freiwillig nach « So- 
dom» zurück. Er tat es in einer Lage, die jede Nötigung zum 
Erwerb für die nächfte Zukunft auszufchließen fehlen: offenbar 
alfo zum Vergnügen, denn fein Ehrgeiz lag ja nun auf einem 
andern Gebiete. Das Quartier auf dem Schlöffe fchaffte dazu 
Muße, Bequemlichkeit und Stimmung; und kam er einmal zum 
Schreiben, fo gieng es, wie wir wiffen, unglaublich rafch. Die 
Vorrede ift im Ton der Galanterie an die Damen gerichtet, zu 
deren Apologie ja das Buch beftimmt fein folte; obgleich dies, 
wol gegen die Meinung des Autors, von Thumeyfen nicht auf 
den Titel gefetzt wurde. Der Schluß der Vorrede beweift, wie 
feltfam jenem felbft die Lage vorkam, darin er den Teil fchrieb 
oder doch vollendete: «wenn Sie wüßten, wie und wo diefer dritte 
Theil gefchrieben worden ift, Sie würden noch einmal fo begierig 
lefen, indeffen Geduld! mit dem vierten Theil follen Sie alles er- 
fahren, und haben Sie diefen einmal geprüft, fo bin ich meiner 
Apotheofe gewiß. Wie fanft wird alsdann meine Afche ruhen! 
Kaum kann ich's erwarten, daß die fchönen Hände mir die Kränze 
winden, und die liebliche Augen, die ich jezt mit aller Wärme 
des Lebens küffe, auf mein Grab weinen». Man hat die Wal fich 
bei diefen letzten Worten eine auf dem böhmifchen Schloß an- 
geknüpfte flüchtige Soldatenliebfchaft, oder nur eine Redefigur zu 
denken. Der dritte Teil erfchien 1779, one Zweifel zur OftermefTe. 
Er ift geringer an Umfang als die beiden erften; aber die ftimmungs- 
voUe Nachtfcene aus Pyrrhus, die denn doch dem Scheiterhaufen 
der Manufcripte entgangen war, und das fchon einmal gedruckte 
Fragment des Götterfones wurden ihm als Anhänge beigegeben. 
Seltfam zwar; aber warum nicht, wenn Thurneyfen den Druck 
zu zalen bereit war. 

Die Wendung, die dem SchlufTe des zweiten Teiles mit Can- 
zanens Auftreten gegeben war, ermöglichte eine Fortfetzung, hätte 
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fie aber an fich nicht nötig gemacht. Mit Bambinos Entzauberung 
und mit der Vereinigung des Paares, der nun nichts mehr im 
Wege ftand, hätte das Märchen füglich zu Ende fein können? Um 
es fortzufpinnen mufte ein neues Motiv gefunden werden; und ein 
folches ift denn auch dadurch bereits angeknüpft, daß dem Helden 
bei feiner Entzauberung gefagt ward: «fo lang du ihrer Liebe 
würdig bleibft, folft du haben, was du nicht haft». Es wird fich 
alfo nun um die Bewärung des Manngewordenen Bambinos gegen- 
über einer reinen und hingebend treuen Geliebten handeln. Be- 
wärt er fich, wie bei feinen Antecedentien vorauszufehen, nicht, 
fo folte er allerdings wieder werden was er war und damit die 
Gefchichte aus fein; aber vielleicht wird der Autor auch dann Rat 
wiflen, um fich ihrer noch femer gleichfam als eines Spaliers für 
wucherndes Epifodenwerk bedienen zu können. 

Canzane, kaum mit Bambino vereinigt, wird ihm wieder ent- 
zogen, noch ehe fie feinen ftürmifchen Werbungen widerftrebend 
erliegen konte. Eine Stimme erfchallt: «meine Tochter! vergißt 
du fo deinen unglücklichen Vater! Fliehe! Fliehe! Rette dich und 
denk an Lucinde deine Baafe!» worauf Canzane mit den Worten: 
« verwünfchte Baafe ! unglückliche elfenbeinerne Bettlade ! Bambino, 
du fiehft mich hier nicht weiter » ihm vor der Nafe verfchwindet. 
Wie das kommt, was jene Worte bedeuten, bleibt einftweilen 
dunkel. Der Verfafler braucht den KunftgrifF, den Zufammenhang 
der Dinge, die er erzält, anfänglich zu verbergen und dann uner- 
wartet zu enthüllen. So werden wir vom zweiten Capitel an mit 
dem Zauberer Linko bekant gemacht, one zu wiflen, was er uns 
angeht. Er ift ein fehr gutmütiger Mann, der in feiner Jugend 
alle Freuden genoflen hat und nun im Alter feine Freude darein 
fetzt «diejenigen zuft'ieden zu ftellen, in denen die Quellen des 
Lebens noch heiß fprudeln». Er hat einen wunderbaren Tempel, 
darin man dreierlei Echo hört, von allen Liebesfeufzem weiblicher 
Herzen, von allen Klagen gepeinigter Völker und von allen Seuf- 
zern des Unvermögens, die von «den Poeten ohne Herz, den Schrift- 
ftellern ohne Beruf» ausgeftoßen werden. Für diefe letzte Art der 
Not hat er eine Gattung verworfener Sylphen zur Hilfe beftimmt, 
die er mit « Producten fchaler Köpfe » füttert, worauf fie das ekle 
Mal auf das «trockne Gehirn» der feufzenden «fchmeißen», «und 
fo findet ihrs wieder in Allmanachs, Bibliotheken, Journalen, Dramen 
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und Romanen». Für die Not der Liebenden hält er viele Ritter 
und Prinzen an feinem Hofe, deren Pflicht ift, den guten Kindern 
beizuftehn; die unbarmherzigen Könige reißt er, wenn fies zu toll 
treiben, vom Thron herunter und verfetzt fie an Orte der Qual, 
den dummen läßt er durch feine Gnomen Streiche fpielen, indes 
er den guten fchützende Genien beigibt. Seine eignen Kinder aber, 
die durch eine höhere Gewalt verzaubert find, kann er nur mit 
der Ausficht der Erlöfung tröften. Seine Tochter — es ift Can- 
zane — fchmachtet in der elfenbeinernen Bettlade, fein Son auf 
dem Roß Hermelin, das nicht von der Stelle kann. Prinzeflinnen 
und Ritter beruft er durch feine Sylphen in den Zauberwald, der 
fein Schloß umgibt, um da die fchweren Proben zu beftehn, die 
zur Erlöfung der beiden Unglücklichen gehören. Nun werden wir 
plötzlich in das Königreich Los verfetzt; es ift merkwürdiger Weife 
der Name der Graffchaft, zu welcher die vom Sauerifchen De- 
tachement zerftörte Gewehrfabrik Olbemhau gehörte. Es folgt 
eine neue Variation der Satire über despotifche Regierungen. Der 
alte König ftirbt — natürlich ift Linkos Gnome dabei im Spiel — 
an einem Zufammenwirken von Indigeftion und woUüfliger Auf- 
regung, wobei der Autor eine kleine Parodie eines firanzöfifchen 
Eloge liefert, und der fchläfrige verdrießliche Dauphin befteigt den 
Thron. Der Kanzler lieft ihm ein nachgelaflTenes Papier des ver- 
ftorbenen Monarchen vor, das eine voUftändige Anweifung in der 
despotifchen Regierungskunft enthält und das in Warheit eine 
glänzende Partie des Buches bildet. Es fteckt, in gefchliffener 
Form, eine Fülle fcharfer, treffender Weltbeobachtung darin, die 
man einem fo jungen, in bedeutenden LebensverhältniflTen noch 
unbewanderten Autor kaum zutraut. Ebenfo pikant find die ver- 
fchiedenartigen Bemerkungen der Untertanen bei dem Regierungs- 
wechfel. Ein andres Bild von verwarnen und doch neuen Zügen 
tut fich demnächft auf in dem moralifchen Porträt des Königs von 
Calmari, fo lebendig, daß man unwillkürlich die damaligen deutfchen 
Höfe muftert, um es wieder zu erkennen. Aber dann geht es in 
fantaftifchem Stil weiter. Der rechtmäßige Thronerbe, noch ein 
Knabe, gibt feiner eingekerkerten Mutter Zeichen mit Steinen, die 
er nach dem Fenftter ihres Turmes wirft, damit fie einander ihre 
Not klagen können ; er ftellt fich um feiner Sicherheit willen dumm 
und unterhält fich mit dem Günftling des Königs in Hamletifchem 

RiEGBR, KUiiger. lä 
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Tone; da ein Anfchlag gegen ihn im Werk ift, umgibt Linko die 
Königsburg mit einer Kluft, daraus Flammen fchlagen, worauf das be- 
freite Volk den Knaben zum König ausruft. Beide Gefchichten 
find aber nicht nur als Beifpiele von Linkos heilfamem Eingreifen 
in die Politik angebracht. Der in Flammen eingekerkerte König 
hat zwei Töchter, die der Prinz vom fchwarzen Roß, der oberfte 
von Linkos Rittern, heraus holen muß, und der verdrießliche Nach- 
folger in Los hat feine vier Töchter im Schloß von Baifora ein- 
gefperrt, «wo fie den Prinzeffen Ennui auf eine erftaunende Art 
fühlen » und plötzlich von Linkos luftigen Pagen in der Chaife des 
Windes entfürt werden. Alle fechfe finden fich zu dem uns fchon 
bekamen Zwecke in dem Zauberwald zufammen, und fie treflFen 
dafelbft zum Glück fieben Liebhaber, die Linko als Erlöfer fiir 
Canzanen verfuchen will. Die Gefellfchaft, die auf diefe Weife 
entfteht, erinnert in der Charakteriftik ihrer Mitglieder und der 
Art von Abenteuern, darein diefe verwickelt werden, an den neuen 
Amadis; unter den Damen finden fich prüde, fentimentale, kokette 
und naive, unter den Herren Gecken, Roues, Tölpel und Männer. 
Nachdem fie die befchwerlichen Felfen, die den Zauberwald um- 
geben, überfliegen haben, werden fie von Linkos alter Amme em- 
pfangen, die ihnen die Honneurs macht und in einem Altenweiber- 
ftil mit vielen läppifchen Zärtlichkeiten die Aufgabe, die ihrer harrt, 
famt allen dazu gehörigen Umftänden offenbart. Auf diefe Weife 
werden die Begebenheiten, die zu Canzanens und ihres Bruders 
Verwünfchung gefiirt haben, epifodifch beigebracht, Begebenheiten 
des Feenreiches, die fich um die elfenbeinerne Bettlade drehen, 
und darin Crebillons unreine Phantafie und mehr erraten laflende 
als ausdrückende Manier wo möglich noch überboten wird. Die 
Probe, die alle vor dem eigentlichen fehr complicierten Erlöfungs- 
werke abzulegen haben, befteht natürlich darin, daß ihre Sinne 
durch die Verfürungen, die im Zauber walde ihrer harren, fich nicht 
überwältigen laflen; und ob fie wirklich Sinne haben, wird zuerft 
in einem Tempel der Prüfung feftgeftellt, deflen Ausftattung dem 
Lefer zum Glück verfchwiegen wird. Auf pikante Dinge ift man 
befonders dadurch vorbereitet, daß Trutine, « die dicke, geiftige 
und keifende», den Plato auswendig weiß und ürini, «die keufche 
und kluge», den Ariftoteles, den Grandifon und Siegwart lieft. 
Nun endlich, im zwölften Capitel, hören wir wieder von 
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Bambino, den wir mit dem zweiten verlaflen haben. Mit glühen- 
den Farben wird uns die herliche Männlichkeit gefchildert, die 
jezt in ihm zum Vorfchein kommt. Er verläßt die große Stadt 
um Canzanen zu fuchen; aber neben ihr ift feine Phantafie auch 
von Almas Bild erfüllt. Brillante erfcheint ihm, er fragt nach 
Canzanen, aber die Fee will die erfte Frucht feiner Mannheit zum 
Dank für feine Entzauberung pflücken, und er bezalt den Dank. 
«Wie konte fie — Canzane — ihm das aufrechnen, da fie Be- 
herfcherin feines Herzens blieb?» Und er träumt wieder von ihr 
in den Armen der Fee, die ihn one Auffchluß zürnend verläßt. 
Neuer Entfchluß, Canzanen bis ans Ende der Welt zu fuchen. 
«In diefem Entfchluß ftürmte er ins Leben hinein, lebte und webte 
und genoß, und fuchte Canzane. Und was war wol natürlicher? 
Warum verfchwand fie vor feinen Augen im fchönften Augenblick 
feines Lebens? Was konnte er dafür, daß Linko vor fo viel taufend 
Jahren der Fee Lucinde eine elfenbeinerne Betdade ftahl und daß 
nun Canzane in diefer elfenbeinernen Bettlade liegen muß? Wie 
konnte er das träumen? Wie ahnden? Wie den Eigenfinn Linkos 
vermuthen, daß bloß fein Herz ihn führen foUte, weil's feine un- 
vergleichliche Prinzeffin geführt hatte?» Zu diefer merkwürdigen 
Betrachtung macht der Verfafler, um fie ins volle Licht zu fetzen, 
noch folgende Anmerkung: «Die Damen werden all diefe Ent- 
fchuldigungen nicht gelten laffen, und die Damen, als Damen, die 
fich fo gleich an Canzanens Stelle fezen, haben recht. IndeflTen 
fehen fie immer mehr, wie ftark die Richtigkeit der Apologie ift, 
und mit welcher Unpartheylichkeit fie betrieben wird. Wie leicht 
wäre es fonft gewefen der Natur eine Nafe zu drehen, oder ihm 
einen Mantel der Schwärmerey oder Philofophie umzuhängen, den 
die Phantafie der Natur zum Troz fo leicht fpinnt». Man fieht 
hier aufs deutlichfte, wie es bei Klinger förmlich zur Theorie ge- 
worden ift, daß der Mann, der es im vollen Sinne des Wortes 
ift, dem Weibe, auch wenn es Treue verdient, nicht treu fein 
kann. Er kann mit dem Herzen lieben, und er wäre treu, wenn 
ihn bloß das Herz füren könte; aber die Sinne verlangen auch 
neben einer Herzensliebe, zum mindeften wenn diefe ihnen keine 
Befriedigung gewähren kann, ihr Recht. So will es die Natur, 
und wer anders denkt, teufcht fich und andre durch Schwärmerei 
oder Philofophie. Dahin alfo hatte Roufleaus Naturevangelium, 
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verfetzt mit dem Sauerteige Wielands, unter aem Einfluß eines 
heißen Blutes und unter den Erhitzungen des Geniewefens diefen 
edeln, aber unbewarten Geift gefiirt; und vielleicht ift die objective 
Confequenz darin nicht zu leugnen. Den Lefer muß bedünken, 
daß Bambino nun bereits Canzanens unwert geworden fei; aber 
fo lange die Fee fo fehr ihre Rechnung bei ihm findet, darf man 
offenbar nicht erwarten, daß fie aus dem angedrohten Emfl machen 
werde. Nun aber verfchlägt ihn feine Irrfart in das Land des 
großen Königs, er kommt vor Almas wolbekanten Garten, er fucht 
fie auf, findet fie in tiefer Trauer imi den Geliebten, der ihn einfl 
erfetzte und der im Kriege gefallen ifl. Da er fie von feinem 
veränderten Zufland unterrichtet, ifl fie bald bereit fich von ihm 
tröflen zu laffen, «und fo führte fie die Liebe in dunklen Ha)m, 
wo fie fanfte Zephirs, melodifcher Gefang, fanftes Surren der Quellen 
empfieng, und fich mit ihrem Seufzen, Girren und Schmachten 
vermifchte». In diefer erwartungsvollen Situation bricht der dritte 
Teil ab. 

Der vierte trägt auf dem Titel die Jareszal 1780, aber er ifl 
noch vor der neuen Wendung vollendet, die Klingers Schickfal 
durch den Friedensfchluß vom 13. Mai 1779 erhielt. Dies ergibt 
fich aus der Vorrede, wo er (S. 13) von einem Schauplatze fpricht, 
« der meinem Herzen volle Genüge giebt, und keine meiner Kräften 
ungenuzt läßt » ; die hier gebrauchte Form der Gegenwart fchließt 
jeden Zweifel aus. Eine andre Stelle der Vorrede: «Zauberin 
Phantafie! die du mit deinen reizenden Farben meine befchneite, 
flürmigte Einöde überfchüttefl » , beweifl überdieß, daß der Teil 
noch im Winter abgefchloffen worden ifl. Es ifl daher für uns 
in der Ordnung, ihn gleich jezt nach dem dritten zu betrachten. 

Die das erfle Kapitel bildende Vorrede, darin Heinfe apo- 
flrophiert wird, ifl durch ihren aphoriflifchen, alle Mittelglieder 
des Gedankens fparenden Stil auf den erflen Blick kaum zu ver- 
flehn, auf den zweiten durchfichtig genug und für die damalige 
Lebensanficht des Verfaffers lehrreich. Ein Motto aus Ariofl ifl 
ihr vorausgefchickt: 

O vita nostra di trovaglio piena, 
Come ogni tua allegre:^:^a poco dura 

u. f. w., worauf fie felbfl, die Geflalt des Fragmentes affeaierend. 
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nach drei Gedankenftrichen mit Und anfängt. Kurz alfo und ver- 
gänglich find aile unfre Freuden; die Zeit «die ewig am großen 
Mahl der Zerftörung fitzt», «fiehft du, Heinfe, wie fie mit der 
fcheußlichen Veränderung, der gänzHchen Vernichtung im Bunde 
hinter uns herfchleicht ! » «Glüklich daß ein Schleyer die Augen 
der Sterblichen dekt, und fie ihre unfichtbare Tritte nicht eher 
gewahr werden, als im Augen blik der gänzlichen ErfchlafFung». 
Unfire gröfte Woltat ift «die rofenfarbene Göttin, die Zauberin 
Phantafie. Wenn fie uns fi-effende Wunden fchlagen, unfer Herz 
-zermalmen, daß w4r mit Löfiing unfirer Exiftenz all den Geißlen 
entfliehen möchten, fo fchiebft du uns dein Zauberküffen unter 
das Haupt » u. f. w. Sie bricht « dem widrigen Gefchick die Spitze 
ab». Und nun geht es in eine Invective gegen die Moraliften 
und Prediger über, die fich in den Garten der Zauberin ftalen, die 
«räfonniren was uns glücklich macht zu Lifl: und Betrug der Sin- 
nen, wenn fie's noch dabey laflen». Ihr ganzer Kampf wird auf 
eigne Schwäche und Kränklichkeit zurückgefürt. «Warum keucht 
Geliert Moralen, als weil Obftructionen in feinen Eingeweiden 
wüthen, und die bleiche Hektik an feiner Leber nagt.» Er 
hat Cronegks Witz verkältet, feine feurige Seele überdämmert, 
«daß er fich in MelanchoUe und Gräbergefang fchraubte, und die 
Mufter einer aufgetrockneten Phantafie für die Leiterin der feinigen 
anfah»; in einer Anmerkung bekommt auch Rabener fein Teil, der 
mit Geliert zu den Schriftftellern gehört, die beim Publikum immer 
im * unermeßHchen Vorteil gegen einen Shakefpere, Swift, Pope 
find: natürlich, weil fie nie aus dem Kreiß herausgehn, «um den 
fich eine Wochenftuben-Unterhaltung dreht». Es wird mit SmoUetts 
Reife nach Italien argumentiert, der krank hin kam und nichts von 
allem fchönen genoß, bis fich fein Blut unter heiterm Himmel 
wider reinigte. Auch die Armut macht den Moraliften. «Füllt 
den Beutel jenes ruhmredigen Menfchenfreunds mit Ludwigs, fein 
Predigen, die allgemeine Menfchenliebe (wovon keiner genießt, 
weil fie zertheilt ift, wie der Tropfen im Ocean) wird verfchwin- 
den, er wird den blumigten Pfad des Lebens fuchen und aus feiner 
Phantafie borgen, was fie ihm darbieten kann. » Der hartarbeitende 
Ackersmann «achtet die fchwühle Hitze nicht, weil fie ihm den 
Abend mit dem nußbraunen Mädchen bringt. Der PfafF wird's 
gewahr und nennt es Sünde. Der König und der Pfaff haben 



278 Vorrede des 4. Teils. 

fich in den armen Teufel getheilt, diefer züchtigt feinen Leib auf 
Erden, und jener quält feine Seele und bedroht die-Unfchuld feines 
Herzens mit fchwarzen HöUenftrafen». «Unglückliche Wichte! 
die ihr nie den Raufch der Leidenfchaften gefühlt habt, die Kräften 
nicht kennt, womit fie uns ausrüften! die ihr in der Wiege der 
Schwachheit feufzt, nicht feiten an der Bruft des griftgramigten, 
bleichen Mißbehagens feufzt, warum dringt ihr uns als einzige 
Mufter Ideale auf, womit man eine Welt voll Heuchler, troftlofer 
Hektiker und grillenhafter Hypochondriften peupliren könte?» 
Zum Schluffe wird noch als eine befondere Species «der Heeres- 
zug der moralifchen Bramarbas » hervorgehoben und in einer An- 
merkung mit der «Sammlung voll Unfinn, die unter dem Namen 
Allerley* herauskam», exemplificiert. 

Der ganze Angriff wird erft durch den Gegenfatz recht yer- 
ftändlich. «Es war nur ein Jean Jaques Rouffeau — und möcht 
ich deinen Namen hinzufetzen, Freund . . . , an deffen Seite ich 
die glüklichften Tage meines Lebens zubrachte, als ich mich eben 
dem wilden Geräufch entzog.» Schlofler alfo ift neben Rouffeau 
der Moralift, den man gelten läßt; in welchem Sinne zeigen die 
letzten Sätze der Vorrede. Sie hängen mit dem vorhergehenden 
nicht zufammen und zwei Gedankenftriche machen darauf aufinerk- 
fam, daß etwas fehlt, ob es nun der Autor oder der Verleger ge- 
ftrichen habe. «Aber der Weife! der Weife! Und wer ift weife, 
der nicht gelebt hat? Und wenn wird er weife? Und wird er darum 
weife, feine graue Erfahrung auf den jungen Frifchling zu pfropfen ?- 
Ausrotten ift ihre Sache und nicht leiten. Die Quelle verftopfen, 
damit fie Schleichwege nimmt; genug wenn fie nur nicht raufcht 
und ihnen Schwindel verurfacht. Ganz anders Socrates, ganz anders 
die Griechen! Seht in das Herz des unerfahrnen Jünglings. Ihr 
werdet taufend Neigungen zum Guten entdecken, bis ihr eine 
zum wahrhaft Böfen findet. Späht dem Grund nach, der Kanal 
diefer einzigen ift außer ihm. Glückliche, wonnenvolle Zeit, wo 
fich das Herz zum Menfchengenuß drängt, der Jüngling alles mit 



* Allerley aus den Reden und Handfchriften großer und kleiner Männer. 
2 Teile. Frankf. u. Lpz. 1776 — 77. Das Buch, wie es fcheint, von Kaufmanns 
Jünger Ehi-mann herausgegeben, enthielt Ausfprüche und Briefftellen des erftem 
neben folchen Lavaters u. a. S. Hamanns Sehr. u. Br. hrg. v. Petri 5, 3 14. 
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Liebe und Freundfchaft umfaßt, bis ihm Erfahrung, Sittenprediger 
und Helvetius den Betrug eröfnen.» 

Die Rückkehr zur Natur war durch Rouffeau Loßung für die 
Moral geworden. Frei von ererbten Satzungen wie von conventio- 
neilen Anflehten folte fie nur aus der Beobachtung der gefunden 
vollen Menfchennatur abgezogen, es folte gleicher Weife La Mettrie 
wie die Lehre der Kanzeln und Katheder abgelehnt werden. Claf- 
fifch ift hiefür die Stelle im Goldnen Spiegel (bei Hempel 18, 82) 
über die «moralifchen Giftmifcher » : «ich finde deren zwei Gat- 
umgen in der Welt. Zur einen rechne ich die üppigen Sittenlehrer, 
deren Seele blos in ihrem Blute ift, die den wefentlichen Vorzug 
des Menfchen vor dem Thiere mißkennen und das höchfte Gut 
gefunden zu haben glaubten, wenn fie den Maulwürfen und Meer- 
fchweinchen keinen Vorzug eingeftehen müßten; zur andern diefe 
gravitätifchen Zwitter von Schwärmerei und Heuchelei, welche unter 
dem Vorwande, die menfchliche Natur von ihren Schwachheiten 
zu befreien, ihre Grundzüge auskratzen und ihre einfältig fchöne 
Form am einen Orte ftümmeln, am andern recken und aufblafen, 
um eine Mißgeburt aus ihr zu machen, für die man keinen Namen 
finden kann. Beide find als Störer der geheiligten Gefetze der 
Natur und ak Verderber des fchönften unter allen ihren Werken 
anzufehen». Eine Stelle, für die Goethe in feiner Recenfion (bei 
Hirzel 2, 458) fich zu befonderem Danke verpflichtet fülte. 

Damit meinte man fleh denn auf dem Wege der alten Griechen 
zu beflnden; die Folge war, daß Wieland und entfchloflTener Heinfe \ 
griechifche Sittenverderbnis als natürliche Moral auftifchten. In 
änlichem Sinne verftand die letztere Klinger, one fleh viel Rechen- 
fchaft zu geben, daß er damit über feinen RouflTeau, der in der 
Theorie den Genfer Calviniften nie ganz verleugnen konte, ftark 
hinaus gekommen war. Wol aber durfte er fleh mit RouflTeau 
eins wiflTen in dem pädagogifchen Grundfatze, nicht ausrotten, 
fondern leiten zu wollen, und ebenfo mit SchloflTer, der es durch 
feinen 1771 erfchienenen Katechismus der Sittenlehre für das Land- 
volk wol verdient hatte, als Apoftel für Deutfchland neben dem 
Genfer Propheten genant zu werden. Diefes vielgelefene und in 
feiner Art vortreff'liche kleine Buch ift nicht was fein Titel befagt, 
fondern eine Anleitung für Prediger zum Unterricht in der natür- 
lichen Moral. «Wenn der Endzweck der Tugend die höchfte 
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Glückfeligkeit ift; und wenn der Menfch von Natur gezwungen ift, 
nach feiner höchften Glückfeligkeit zu verlangen, fo ift er ge- 
zwungen tugendhaft zu feyn. Mit diefem Satz fteht und fällt die 
ganze Sittenlehre, denn ihr Grundfatz ift ganz willkührlich, wenn 
er nicht nothwendig in der Natur gegründet ift» (Ausg. v. 177 1 
S. 23). Schloflers Methode befteht hienach darin, dem Verftande 
die Folgen der Tugend und des Lafters klar zu machen und da- 
durch den Trieb nach Glückfeligkeit richtig zu leiten. Den Be- 
griff Gottes braucht er dazu nicht, die Folgen werden rein als 
natürliche, nicht als von Gott verhängte betrachtet. Das Gefetz 
Gottes, das dem natürlichen Menfchen als ein äußeres gegenüber- 
tritt, fchUeßt er als Beweggrund zur Tugend ganz aus. Nicht das 
religiöfe Motiv überhaupt: war er doch ein wirklicher Chrift, der an 
die Offenbarung und die Gottmenfchheit Jefu glaubte. Aber das re- 
ligiöfe Motiv folte nur in der* Ausficht auf die glücklichen Folgen der 
Tugend im ewigen Leben beftehn und erft am Schluffe der ganzen 
Unterweifung hervortreten, wenn der Schüler weit genug geför- 
dert wäre es zu würdigen. Befand fich Schloffer mit diefem 
Buche ganz im Farwaffer des Emil, fo trat nachmals fein nüch- 
terner, kritifcher, am praktifchen Leben gefchulter Geift den Tor- 
heiten der deutfchen Nachtreter Rouffeaus fchneidig entgegen. In 
feinen vier Schreiben über die Philanthropinen, die 1776 und 78 
in Ifelins Ephemeriden der Menfchheit veröffentlicht wurden, er- 
fchien der Schwindel der Bafedow und Bahrdt, zum Entfetzen ihrer 
gläubigen Verehrer,, in plötzlicher fcharfer Beleuchtung. Diefelben 
Schreiben enthalten aber auch, und befonders das vierte, pofitive 
Ratfchläge für die Erziehung, darin das unvergänglich wertvolle 
von Rouffeaus Ideen zur Geltung kommt. Schloffer fetzt an einer 
Reihe von Beifpielen aus einander, wie der Erzieher die natürlichen 
Triebe des Zöglings felbft zu feinem Endzweck benutzen könne; 
er ftellt den Satz auf, «daß man die Zöglinge früh zum unmittel- 
bahren Genuß ihres itzigen, und weil es in der Natur liegt auch 
künftigen Wohls gewöhnen und daß man die angebohme Begierde 
nach diefem Genuß als Reffort zur Thätigkeit im Kind und Jüng- 
ling eben fo gebrauchen foU, wie fie im Manne gebraucht werden». 
Das war der volle klare Gegenfatz zur Methode der Naturver- 
ftümmler, und das vierte, noch in frifcher Erinnerung ftehende 
Schreiben, das diefen Satz und feine Ausfürung enthielt, war es 
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wol zu meift, dem Schloffer den Platz neben Rouffeau in Klingers 
Vorrede zu danken hatte*. 

Ich verweile nicht umfonft fo lange bei einer Stelle, die 
Manchem unbedeutend fcheinen kann. Es ift bedeutfam genug, 
daß hier bereits neben einander die beiden Namen auftreten, die 
Klinger lange Zeit nachher als Leitfterne feines Denkens und Lebens 
bekäme. An Rouffeau, den man auch in feinen Verirrungen ver- 
ehrte, weil er fie mit philofophifcher Objectivität bekäme, mante 
fein noch frifches Grab, das fein Bild der Gegenwart entrückte und 
bereits auf das Fußgeftell der Gefchichte erhub; an Schloffer, deffen 
Leben und Denken erfreulich übereinftimmte, die gegenwärtigfte Er- 
innerung genoffener Liebe und Güte. Und fo tritt auch der Gegen- 
ftand des Haffes auf, der nachmals in der Gefchichte eines Teutfchen 
den moralifchen Gegenpol zu Rouffeau bildet, Helvetius, der Verfaffer 
des Buches sur V Esprit, das die Selbftliebe — etwas fehr verfchiedenes 
von dem nur in der Tugend zu befriedigenden Glückfeligkeitstrieb — 
als einziges Princip der Bewegung in der moralifchen Welt procla- 
mierte. Man fieht, daß Klingers fpätere Lebensanficht in den Haupt- 
puncten jezt fchon fefl geflellt ifl, und die Elemente eines tiefen 
Emfles fcheinen unter dem leichtfertigen Treiben feiner Phamafie 
hervor, inde$ er fich diefes in Schutz zu nehmen bemüht. 

Denn das ifl doch die Beziehung der Vorrede, die uns befchäftigt, 
zu dem Buche. Sie will fo viel bedeuten, als ob der Verfaffer 
ausdrücklich fagte : diefes Buch ifl eine der Früchte aus dem Zauber- 
garten der Phamafie, die mir dazu gedient hat, mich über ein Teil 
Erdenweh hinweg zu teufchen, und andern eben dazu dienen mag: 
zum Teufel mit einer Moral, die ihnen und mir das misgönm. 

Ali und der große König waren im dritten Teile ganz ver- 
geffen, dafür wurden wir an die Höfe von Los und Calmari gefärt, 
da doch einmal jeder Teil des Romans aus einem politifch-fati- 



* Am 7. Januar 1790 fchrieb Klinger an Schleiermacher: «von Schloffern 
hab ich nie ein gedrucktes Wort lefen können, er ift einer der edelften Men- 
fchen, hat aber feine Seele zu einer Gottheit und zu einem moralifchen Idealif- 
mus hinaufgefchraubt, der gegen meine Natur ift». Diefes «nie» kann fich nur 
auf Schlofferns fpätere Schriften (nach 1780) beziehen, da die früheren zu einem 
folchen Urteil jedenfalls keinen Grund gaben; und es ift kaum denkbar, daß 
Klinger, als fein Gaft und in täglichem Gedankenaustaufche mit ihm lebend, ver- 
fchmäht haben folte, von feinen gefchriebenen Worten Kentnis zu nehmen. 
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rifchen und einem phantaftifch-erotifchen Faden zufammen gedreht 
fein muß. Im vierten treten jene alten Bekanten wieder auf, wo- 
bei nur zu beklagen bleibt, daß bei ihnen jede Verflechtung mit 
dem Schickfal Bambinos längft aufgegeben ift. Das erfte, fünfte 
und achte Capitel ift ihne'n gewidmet, und das Motiv darin ift die 
zuerft erwartete, dann glücklich erfolgte Geburt der Leibesfrucht, 
damit Zuma durch Alis Zutun gefegnet wurde, die aber der große 
König mit lächerlicher Freude auf feine eigene Rechnung fchreibt. 
Seine Umgebung ift jezt durch einen Traum- und Sterndeuter ver- 
mehrt, der Alis Creatur ift, und ihm dazu dient, den König auf 
Schritt und Tritt defto ficherer von fich abhängig zu machen. Er 
war eigentlich Metaphyfiker von Fach*, benutzt aber nun die philo- 
fophifche Maske als profitable Verkappung, one doch den einge- 
bildeten, unbeholfenen Pedanten ganz los zu werden. Es würde 
zu weit füren, wolten wir auf die fpaßigen Reden und Einfälle des 
großen Königs eingehn, welche die drei Capitel füllen; er ift ein 
ergötzlicher mit wirklichem Humor durchgefurter Charakter, dem 
man, nach dem Maßftabe der Caricatur, Lebenswarheit nicht ab- 
fprechen kann. Nur die Ausfälle auf die Philanthropine mögen 
hervorgehoben werden, damit jezt Klinger in feiner Weife Schloflers 
Polemik fecundiert. Während Zuma erft in Wehen ift fällt dem 
hoflhungsvoUen Vater plötzlich ein, daß der Erziehungsplan, « wo- 
von wir fo viel redeten», noch nicht da fei, «und doch muß der 
Erziehungsplan vor der Geburt anfangen». Er felbft ift glücklicher 
gewefen als der zu erwartende Prinz: «als ich zur Welt kam, waren 
fchon alle meine Lebenstage beftimmt — meine Lehrmeifter er- 
warteten mich, um mich gleich aus dem Schoos meiner Mutter zu 
empfangen. Freylich hab ich fie nicht leiden können; aber wären 
fie nicht da gewefen, was hätt' ich anfangen foUen? Wer hätte mir 

fagen foUen, daß ich der große König wäre? Sobald man 

mir aber auf die rechte Art beygebracht hatte, wer ich fey, und 
warum ich fey, öfiieten fich mir alle Thore der Weisheit und alle 
Tugenden regneten auf mich, und jedermann konnte fich nicht 
genug über mich verwundern. Ganze halbe Tage erftaunten die 
Leute und unterhielten mich von meinen großen Eigenfchaften, und 
alles Wahrheit, pure Wahrheit». Es wird gemeldet, der Prinz fei 
geboren, aber tot; der König fagt: rrwär ein Philanthropin in 
meinem Lande, würde alles nicht gefchehen. Es kann kein Menfch 
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auf die Welt kommen ohne Philanthropin und Methode». Nun 
kommt die Meldung, der Prinz lebe, man könne aber nicht er- 
kennen, von welchem Gefchlecht er fei, ob Prinz oder Prinzeflin; 
darauf Ali: «nun müßen wir den Erziehungsplan an einem andern 
Zipfel anfaffen. Es geht mit aller Methode fo. Es ift freylich fo 
nöthig nicht, dann faft alle Philanthropine find fo eingerichtet, als 
hätten die Eleven nichts. Ich kenne einen großen König, der hat 
eine Akademie angelegt, wo man den Reiz und Trieb der Natur 
niederprügelte. Wir dürfen jezt nur der gewöhnlichen Methode 
folgen». Indes wird auch die Meldung bezüglich des Gefchlechtes 
in erwünfchtem Sinne berichtigt, ja der neugeborene ift unge- 
gewönlich entwickelt und ruft bereits: «ich! ich bin der große 
König!», worauf der glückliche Vater fagt: «ich danke dem Himmel, 
daß er da ift, und daß er fchon weis was er ift, damit ich ihn 
nicht zu erziehen brauche — — Sey ruhig, Ali; der Prinz weiß 
fchon fo viel als ich, und den möcht ich fehen, der mehr wiflen 
wollte». Wer Bahrdts Philanthropinifchen Erziehungsplan in Marfch- 
lins zur Hand hat, wird vielleicht in diefen Stellen des Orpheus 
genaue Beziehungen darauf entdecken; one Abficht wird Roufleau 
felber mitverfpottet, der für feinen Emil fchon eh er geboren ift 
einen Gouverneur verlangt. Nebenbei bekommt wieder Herzog Karl 
von Würtemberg feinen Hieb, indes man in minder beftimmter 
Weife auch den Fürften Franz von Deflau und fogar Schloflers 
Herren, den guten Markgrafen Karl Friedrich, der 250 Exemplare 
von Bahrdts Erziehungsplan übernommen 'und Kinder nach Deflau 
und Marfchlins gefchickt hatte, wenn nicht getroffen doch geftreift 
finden mufte. 

Das dritte Capitel nimmt die Gelchichte Bambinos auf, der 
am Schlufle des dritten Teiles im Begriffe war, in Almas Armen 
zu vergüten was er ihr einft fchuldig geblieben. Brillante und 
die alte Fee Ypfilona find ungefehene Zeugen der Scene. Man 
folte denken, daß Bambino nun wenigftens das neugefchenkte ver- 
wirkt habe und in feinen früheren Zuftand zurückkehren müfTe; 
und wirklich tut ihm Brillante, die hier keine Urfache hat ein Auge 
zuzudrücken, ftrengen Vorhalt ob feiner Untreue an Canzanen, 
feiner Nichtachtung ihres Schickfalfpruches; aber der VerfafTer hält 
eine Variation des alten Motives für nötig. Ypfilona, die ihre eignen 
Abfichten mit Bambino hat, muß ihn daher auf eine neue Weife 
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verzaubern: «das, was Brillante dir wiederfchenkte, erfülle jedes 
Herz mit Ekel und Abfcheu, bis dich Criftall entzaubert und du 
Criftall erwärmft!» Was mit den letzten Worten gemeint fei bleibt 
bis auf weiteres rätfelhaft; Bambino aber gewart eine fcheusliche 
Verwandlung an fich, und Alma hat (ich bereits mit einem Schrei 
von ihm losgeriflen. Sie läßt ihn fliehen, macht fich Vorwürfe 
darüber, möchte ihn wenigftens mit derjenigen Verzichtleiftung 
lieben, wie es unter feinen Umftänden allein möglich, und erkennt 
doch daß « Träume, Schwärmereyen, Empfindeleyen » ihrem Herzen 
keinen Erfatz bieten können. Bambino felbft aber greift nach diefem 
Erfatze; « feine Phantafie blickte in fich nach neuen Refourcen, und 
fifchte zum Selbftbetrug auf was fie vermochte». «Heilige, befee- 
ligende Empfindungen fäußlen um mich! Schwärmerey, wie fie meine 
erfte Jugend im Hayn, am Bach beglükte, fchießt in reinem Gefühl 
von neuem in mir auf» — und doch wogen mit diefen Gefulen 
heiße Erinnerungen an Alma unaufhaltfam auf und ab; ein deut- 
liches Selbftbekentnis des Verfafl!ers. Bambinos Zuftand ift nun 
weit qualvoller als in feiner früheren Verzauberung: denn «die 
Kräfte tobten, das Feuer brannte». Er feufzt: «nimm doch Plato 
mich in deine Arme, dämmere mich ein mit deiner Laute! Umgebe 
mich heilige, ätherifche Luft!» Und wirklich «fchlichen Piatons 
Grillen mit einem Heereszug von Langeweile und Leerheit fich 
wieder ein»; «er tröflete fich zu Zeiten mit Sentiments, und fühlte 
fich oft nebft dem Ideal der Schönheit, das Ideal der reinften Tugend, 
fchalt auf feine Sinnen und buhlte mit feiner Einbildungskraft». 
Und doch war «Alles nur Moment: Kraft, Muth und Liebe, Plato 
und WoUufl». So langt er bei einem einfamen Gebäude an, wo 
heilige Braminen am Grabe des Gottes Foxix und der Göttin der 
reinen Liebe beiden mit afcetifchem Leben und himmlifcher Con- 
templation dienen. Ihre «ganze Religion ifl auf Geift ohne allen 
Gedanken auf Körper und Natur gebaut;;. Daneben werden fie 
von Jung und Alt angebetet, haben den Schlüffel zu allen Herzen, 
fr machen arm und reich, tröflen und verdammen, vernichten und 
helfen, wie Foxix und des Schikfals Buch es will». Hier kann 
man Bambinos anziehende Perfönlichkeit — und feine Schätze ge- 
brauchen. «Laßt ihn einige Wunder thun! Beftimmt feinen Ur- 
fprung! Laßt ihn einigemal fehen, alles wird ihn anbethen!» Es ift 
leicht zu erkennen, welche Religion und Inftitution mit dem Zerr- 
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bilde, bei all feinen indifchen und platonifchen Zügen, gemeint 
wird; das vierte Capkel wird darüber noch deutlicher. In einem 
Tempel findet Bambino die Marmorftatue der Göttin der reinen 
Liebe, die nackt ift « um ihrer Reinheit willen » ; er erkennt in ihr 
die Züge Canzanens und läßt fich in den Orden aufnehmen, um 
nun ganz in der Schwärmerei für die entrückte Geliebte zu leben. 
Die übrigen Capitel des Teiles befchäftigen fich mit den 
Abenteuern der Herren und Damen in Linkos Zauberwalde, die 
fich in eine Reihe einzier Erzälungen auflöfen. Zuerft von Belline, 
die einem azurblauen Vögelchen nachlauft und darüber in das 
Schloß eines Ritters gerät; im fpannenden Augenblicke bricht die 
Gefchichte ab. Dann von Trutine und Urini, die wegen der pla- 
tonifchen Verwantfchaft ihrer Seelen zufammen gehn. Sie löfen 
Sätze aus dem Ariftoteles auf; weinen über Siegwart, « deflen Seele 
fie für wahren Ausfluß der Sternen hielten», und entzweien fich 
über den von Urini behaupteten Piatonismus ihres Papageien, bis 
diefer eine Papageiin verfolgt und feine Herrin ihm nachlauft. Sie 
begegnet einem Faun, der auf ihre Ideen einzugehn verfteht und 
angibt er habe fich zum Plato bekehrt. Der Faun ift aber Ritter 
Pallas, der Anbeter Trutinens, der inzwifchen von einer Nymphe, 
der er nachgeftellt hatte, verwandelt worden ift. Im Begriffe, der 
platonifchen Urini den Piatonismus immer fülbarer zu demonftrieren, 
wird er mit feiner Schülerin von Joconde belaufcht, die ebenfalls 
einen Cavalier aufgelefen hat, und die Gefchichte bricht ab. Ritter 
Rok endlich gerät in die Netze der Königin Elfe, die einen ganzen 
Kreis von Befchützern um fich gefammelt hat, davon fie jede Nacht 
einen belont. Ihre Schwefter Genevra, die ihre Reize durch Zauber- 
kunft hatte zerftören wollen, ift durch den großen Atlas, arioftifchen 
Angedenkens, das Oberhaupt der Feenwelt, in Chryftall verwandelt, 
Ypfilona hat aber ausgemacht, daß nach Genevras Erlöfung die 
wollüftige Elfe von deren Schickfal betroffen werden foU. Daher 
müflen immer einige der Befchützer den Zugang zu der Hole bewachen, 
darin die verzauberte liegt und klagt, und fo ift der Faden der 
Epifode glücklich wieder mit Bambinos Gefchichte Verfehlungen. 

Als Klinger am 22. November von Schleiermacher wiflTen 
wolte, wie er und andre die beiden erften Teile aufgenommen, 
fchrieb er «der dritte und toUfte» fei unter der Prefle. Es ift 
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war, der erfte und zweite kommen einem methodifch und gefttzt 
im Vergleich mit dem dritten vor. Es war natürlich, daß der 
Verfaffer, um das Intereffe der Lefer und vielleicht noch mehr um 
fein eigenes an diefer Art von Schriftftellerei zu erhalten, die 
groteske Phantaftik der Erfindungen zu fteigern fuchte; zu diefera 
Ende fetzte er nunmehr die Feenwelt, die anfangs nur wenig aus 
dem Hintergrund hervortrat, in lebhaftere Bewegung und fchuf 
einen complicierten Apparat von Epifoden, die zuerft felbftändig 
dazuftehn fcheinen und fich doch in die Haupthandlung einfugen. 
Wie die Erzälung an ungelöften Rätfein vorbeigeht und jäh von 
einem zum andern Gegenftand überfpringt, fült man fich gefoppt 
und wird ärgerlich; plötzlich hat man den Faden des Zufammen- 
hanges wieder in der Hand, um neuen Neckereien entgegen zu 
gehn. Der Ton wechfelt nach Verhältnis der Gegenftände; er 
ift im Ganzen leichter gehalten als in den zwei erften Teilen, am 
leichteften und flottften in den arabeskenhaften Scenen im Zauber- 
walde. Eine neue Manier, die im dritten Teile auftritt, ift die 
öfter wiederkehrende Anrede an die Damen, und eine andre die 
fpringende Erzälung in kurzen, ftiliftifch von einander getrennten 
Abfatzen; beides wird im vierten Teile wieder aufgegeben. Wenn 
diefer feinen Vorgänger nicht abermals an Tollheit überbietet, fo 
gelingt es ihm doch auf deflen Höhe zu bleiben. 




SECHSTES CAPITEL. 

Nach dem Kriege. Zürich, Emmendingen 
und Bafel. 

Befchränkien fich die öfterreicKifchen Feldherrn auf eine ängflliche 
Defenfive, fo wurde doch auch von preußifcher Seite der 
Krieg nur mit halbem Herzen gefun. Friedrich der Große hoffte 
Rußland zum Bundesgenoffen zu gewinnen und damit Oefterreich 
mühelos zum Verzicht auf die baierifche Erwerbung zu nötigen. 
Katharina ließ fich auf eine tätliche Beteiligung nicht ein, war aber 
zu diplomatifchen Dienften bereit. Den heften Bundesgenoffen 
hatte Friedrich an der eignen Mutter feines Gegners, fo bitter fie 
ihn haßte. Maria Therefia hatte das ganze bairifche Abenteuer 
von Anfang an mit gröfter Abneigung gefchehen lalTen und es 
ihrem Sone fo fchwer gemacht, daß auch er endlich nach Ruß- 
lands Hand griff, um fich mit einigem Anftand wieder heraus zu 
ziehen. Am lo. März 1779 wurde der Friedenscongreß in Tefchen 
eröffnet, und von da an ruhten die Waffen, Im April räumten 
die kaiferlichen Heere bereits ihre bisherigen Stellungen und wir 
finden Klinger am 23. in Prag, von wo er feinem Freunde Kayfer 
die Nachricht gibt, daß all feine «heißgeträumte, flark gefühlte 
Projecte verftoben», daß fein «erfter kriegerifcher Lauf zu Ende» 
fei. Am 13. Mai ward der Friede unterzeichnet und demnäclift 
zur Reduaion der Armeen gefchritten, davon die Freicorps vor 
allen andern Truppenteilen betrolFen wurden. Das Onoifche war, 
wie man den 11. Juni im Frankfuner Staats-Riftretto las, bereits 
vor dem 27. Mai feinem Schicldal verfallen. Diefe Zeitung hatte 



288 Klinger verabfchiedet, in Zürich. 

zwar am 5. Februar die Nachricht gebracht: «das Wolterifche 
Freycorps foll fleh die Ehre verdient haben, daß es zu einem Feld- 
regiment gemacht wurde » ; aber daraus war nichts geworden, und 
Ende Mai, wenn nicht früher, muß auch Klinger feinen Abfchied 
in der Tafche gehabt haben. 

Ueber feine Plane für diefen Fall hatte er (ich in dem ange- 
fürten Briefe gegen Kayfer ausgelaffen. Er wolte zuerft nach Ulm 
reifen und fich bei Ried melden, der ihm, wie aus der Anlage zu 
Nr. 54 der Briefe hervorgeht, bei feiner Aufteilung im Wolterifchen 
Corps verfprochen hatte, ihn fpäter, bei entftehender Gelegenheit, 
in das Regiment zu nehmen, deffen Inhaber er war ; von da wolte 
er zu Schloffer, um bei ihm zunächft feine Genefung von einem 
Uebel abzuwarten, das nach der Weife wie er es andeutet eine 
Folge lockerer Sitten gewefen zu fein fcheint. Diefen letzteren 
Plan hätte er fchwerlich gefaßt, wenn ihm bekant gewefen wäre, 
daß in Schloffers verödetem Haufe feit dem 24. September wieder 
eine Frau waltete, die feingebildete, zartfinnige Freundin Fritz 
Jacobis und Goethes, Johanna Fahimer; wie Schleiermachers und 
deffen Schwefter Briefe (Br. 54) werden ihm auch Schloffers feine 
auf dem Kriegsfchauplatze nicht zugekommen fein. In der Tat 
findet fich nirgend eine Andeutung, daß Klinger vor dem Herbft 
in Emmendingen gewefen fei, und feine Spur verfchwindet in 
diefem Sommer eine IZeit lang völlig. Im 51. Briefe blickt er 
auf einen luftigen Aufenthalt von zwei Monaten in der Schweiz 
zurück, und nach Schloffers Zeugnis (Wagner 2, S. 171) war er 
in der erften Hälfte des Octobers bereits bei ihm, wärend er in 
den letzten Septembertagen, wo Goethe mit dem Herzog von 
Weimar und Wedel in Emmendingen einkehrte, zweifellos nicht 
dort war. Rechnet man alfo September und Auguft auf den Aufent- 
halt in der Schweiz, fo bleibt es unaufgeklärt, wo und wie er im 
Juli und Juni gelebt hat. Es fcheint daß er von Prag ftatt auf 
dem nächften Wege nach Ulm zuerft nach Wien gegangen ift, 
um fich dort an der Quelle um eine neue Ofiicierftelle zu be- 
werben, und daß er abfchreckende Erfarungen machte; denn dies 
dürften doch die Worte «ich kenne Wien» im 54. Briefe, und 
in dem Zufammenhange den fie haben, vorausfetzen. Nachher 
wird er über Ulm nach Zürich gereift fein, um eine gute 
Weile mit dem unwandelbar geliebten Kayfer zufammen zu leben. 
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Den 8. September fchrieb Wilhelm Gottlieb Becker, ein junger 
Dichter und Gelehrter aus Kurfachfen, als Confervator der Dresdener 
Kunftfchätze nachmals rümlich bekam*, an Kayfer: «habe herz- 
lichen Dank lieber Bruder für deine erfreuliche Nachricht, daß du 
herkommen willft nach Bafel mit Klingern, den ich wieder zu 
fehen mich freue. Grüß ihn zum Voraus, ich wünfch' ihm Glück 
zu feiner Aufnahme» (Grenzboten 29. 2, 506). So lange alfo 
war er geblieben, und hatte fich wärend diefer Zeit in den Orden 
der Freimaurer aufnehmen laflen; denn in den Briefen an Schleier- 
macher gibt er fich von jezt an wiederholt als Mitglied kund. Es 
war die Blütezeit der Maurerei, da in der Loge Jedermann, der 
fich eines humanen Strebens bewuft war, Erfatz für die in Ver- 
achtung geratene Kirche fuchte; und fie hatte an Kayfer einen 
Adepten, dem es an Begeifterung nicht leicht einer zuvor tun 
konte. Bis an fein Lebensende blieb er fich darin treu, und be- 
reits im 77er Sommer fehen wir ihn auf die Erwerbung mau- 
rerifcher Schriften bedacht (Nr. 69 der Briefe). Wenn in feiner 
Perfon die Sache an Klinger heran trat und fich mit der Macht 
der Freundfchaft verband, ift nicht zu verwundern, daß fie ihn für 
jezt gewann, bis nachmals mit der fchärferen Ausbildung feiner 
geiftigen Eigentümlichkeit ein leidenfchaftlicher Widerwille gegen 
alles ordensmäßige und geheimniskrämerifche Wefen in ihm her- 
vortrat. 

Wärend er im Genuß eines alten Freundes und einer ihm 
neuen reichen Natur frohe Tage verlebte, entflieg feinem Geift 
eine dramatifche Conception, die in heiterer Phantaftik fich dazu 
hergab, gewifle Ideen, die ihm der maurerifche Verkehr mit dem 
Reize der Neuigkeit entgegentrug, poetifch zu verwerten. Das erfte 
Element dazu, die Geflalt um die fich alles drehen folte, lieferte eine 
literarifche Neuigkeit diefes Sommers, die geeignet war, feinen gan- 
zen Sinn aufs lebhaftefte zu ergreifen. Vom Dichter der Emilia 
Galotti war nach fieben Jaren endlich wieder ein Drama erfchienen. 
Unter den Nebenperfonen desfelben hat der Derwifch für die 
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Handlung nur den Zweck, zwifchen Saladin, deffen Schatzmeifter er 
ift, und Nathan, der fein Freund ift, die Beziehung herzuftellen; 
nachdem dies gefchehen, ift er überflüffig und muß verfchwinden, 
und dies wird vom Dichter geiftreich fo motiviert, daß der eh- 
malige Bettier, den der Sultan ausgewält hatte, um einer freigebi- 
gen Verwaltung feines Schatzes ficher zu fein, durch die Schwierig- 
keiten diefes Dienftes zur Verzweiflung gebracht fich nach feinem 
alten Stande zurückfehnt und nach dem Ganges entflieht, wo er 
allein <( Menfchen » weiß. Er fpielt die Rolle des gutmütigen Pol- 
terers im Nathan; von Grund aus edel fehlt es ihm nicht an klein- 
lichen Zügen: die Liebhaberei am Schachfpiel macht ihn zum Pe- 
danten, und in Geldfachen ift er, nicht in feinem, aber in frem- 
dem Interefl^e, engherzig; dabei ein Fanatiker der perfönlichen Frei- 
heit, der eben darum nur unter Gymnofophiften leben kann. Ein 
mit fichtlicher Liebe individualifierter Charakter, der aber über das 
Stück, darin er vorkommt, hinausweift, weil er aus der Handlung 
fcheidet, um unter andern Verhältniflen fein Wefen voller zu ent- 
falten; daher fich denn auch Leffing mit dem Gedanken trug, ihn 
zum'Protagoniften eines Nachfpiels zum Nathan zu machen. Klingers 
Phantafie hielt die Hauptfache feft, das Verlangen und die Flucht 
nach dem Ganges, die Liebe zur Freiheit, die Verachtung des Reich- 
tums und der Ehre, die Furcht vor der Nähe der Sultane ; im übrigen 
mifchte er die Elemente des Charakters in feiner eigenen Weife, 
indem er befonders die Jovialität, die er felber damals für das 
höchfte Gut feines Lebens hielt, ftark in ihm hervorhob. Das 
Hauptmotiv aber für die Handlung in feinem Derwisch lieferte 
Niemand anders als Caglioftro — oder zunächft die Loge la Mo- 
destie in Zürich, als Gefäß deflen Rumes. 

. Diefer ftand zu jener Zeit, wenn noch nicht in höchfter, 
doch noch in frifcher, unangekränkelter Blüte. Der geheimnisvolle 
Graf war zuerft in England, dem Mutterlande der Maurerei, als 
deren Reformator aufgetreten, indem er fie auf eine angeblich 
urfprüngliche ägyptifche Obfervanz zurück fürte und überall wo 
er hinkam ägyptifche Logen gründete. Eben jezt war er damit 
in Mitau befchäftigt, von wo er feinem erften Miserfolg in Peters- 
burg entgegen gehn folte. Aus Aegypten ftammten feine ge- 
heimen Kentnifle in verhis, in herhis, in lapidibus^ die er daher 
auch kurz als die Wifl!enfchaft der ägyptifchen Pyramiden bezeich- 
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nete. Mittelft diefer Kentnifle verrichtete er Wunderkuren, ja er 
verfprach feinen Gläubigen zu der moralifchen eine phyfifche 
Wiedergeburt und damit alfo eine unbegrenzte Verlängerung des 
irdifchen Lebens, wie er auch gelegentlich fein eigenes Leben aus 
dem femften Altertum herleitete. Wo er dies nicht tat, be- 
hauptete er doch weder feine Eltern noch feinen Geburtsort zu 
kennen und wolte feine Jugendjare in Arabien und Aegypten zu- 
gebracht haben*. Man mag fich denken, wie fehr die Kunde von 
diefen Dingen, die durch maurerifche Verbindungen überall hin 
dringen mufte, die Umgebung des w^underfüchtigen Lavaters in Be- 
wegung brachte. Fand doch in feinem fonft nüchternen Freunde, 
dem biedern Jakob Sarafin, Caglioftro fpäter nach fchlimmen Er- 
farungen die ausdauerndfte Stütze. 

Klingers Derwifch nun befitzt die Kunft, Tote durch ein in 
den Mund geflecktes Kerzchen zu neuem verjüngtem Leben zu er- 
wecken. Die Methode ift nicht die Caglioftros; fie ift wol nach 
dem alten, in Märchen auftretenden Volksglauben vom Lebens- 
lichte frei erfunden; die Wirkung aber kommt auf eins heraus. 
Und der Mann, der fie ausübt, ifl nicht was er fcheint, er ifl 
eigentlich Mitglied eines Ordens, der in Aegypten zu Haufe, und 
feine Kunfl flammt aus den ins Innere der Natur dringenden Stu- 
dien, die diefer Orden betreibt. In einer Unterredung mit dem 
Sultan (III, 4) gibt er hierüber die ofFenfle Auskunft. Der Sul- 
tan hat lang einmal vertraulich mit ihm zu reden gewünfcht. Der 
Mufti und feine Schar von Bonzen und Derwifchen liegen ihm an, 
den Wundermann zu verderben, weil er gegen das Gefetz han- 
delt; um ihnen antworten zu können will er wifTen, woher jener 
fei und feine Kunft habe. « Derwisch. Nun dann, ich bin kein 

Derwifch. Ich zog den Rock bloß an, w^eil ich keinen 

fchlechtern kannte, weil ihr meine Brüder hier nicht kennt. Sul- 
DAN. Wer find deine Brüder? Derwisch. Ich weiß nicht wie 
ich auf diefe Welt gekommen. Meine Väter, meine Brüder find 
die Weifen in Egypten, von deren Tugenden und Eigenfchaften 
ich weiter keine habe, als heitern Sinn. Seit meiner erften Jugend 
befand ich mich in den unterirdifchen Gängen um Memphis. Dort 
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wohnt Weisheit, Klugheit, Wiflenfchaft. Da wird das Innere der 
Natur entwikkelt, fo weit der fchwache Menfch nur dringen kann. 
Und eben diefe Schwäche, diefe Unzulänglichkeit zog mich von 
der Weisheit ab, und führte mich zu näherer Hülfe. Doch wurde 
ich im Orden in allen Graden eingeweiht. Suldan. Was ift das 
mit dem Orden? Derwisch. Lieber Suldan, der Orden hat das 
Gute, das er für keinen Suldan gemacht ift, und kein Suldan für 
ihn. Denn Weisheit, Schönheit, Stärke find die Pfeiler, worauf 
der Orden ruht, dazu gefeilen fich Wohlthätigkeit, Gerechtig- 
keit und Liebe; ich für mein Theil verband die Freude mit. Merk, 
dort ift der König das Oberhaupt des Ordens, doch kein Suldan. 
Ich forfchte in den Dunkelheiten der Natur, ließ mich von meinen 
Brüdern leiten, und fand im Mark der Innern geheimen Schöpfung 
das Licht, womit ich Todte an die Sonne rufen kann.» 

Indem Klinger diefe mit dem Zubehör Caglioftros ausgeftattete 
Figur als edeln Charakter mit Liebe durchfürt, ftatt fie, wie Goethe 
feinen GroQ-Cophta, als Betrüger zu entlarven, darf man nicht 
denken, daß er zu jener Zeit an den Abenteurer aus Meflina eigent- 
lich geglaubt habe. Wäre ihm in der Nähe die Frage Für oder 
Wider praktifch entgegen getreten, er hätte feiner ganzen Natur 
nach one Zweifel wider ihn Partei genommen. So aber ftand das 
Wunder in einer poetifchen Ferne, die es geftattete, mit der Vor- 
ftellung nur zu fpielen, wobei zugegeben werden mag, daß die 
Phantafie, mit allem Vorbehalte, vorläufig dafür eingenommen war. 
Möglich daß der Zorn und die Verachtung, womit Klinger nach- 
mals alles myftifche und wunderfüchtige Treiben verfolgte , gerade 
durch die Erinnerung einer eignen vorübergehenden Anwandlung 
genärt ward. Jedenfalls erfchien ihm der Verfuch dankbar und für 
die Satire ausgiebig, die Wirkung auszumalen, die das Dafein eines 
fo wunderbar begabten Wefens auf Menfchen und Zuftände üben 
müfte, und den Gebrauch darzuftellen, den dasfelbe von feiner Kraft 
machen oder nicht machen würde, wenn es fie in den Dienft der 
fittlichen Idee zu ftellen gefonnen wäre. 

Beides gefchieht fchon in der erften Scene des Stückes. Bei 
dem Gaftwirt zum Löwen in Ormus — diefe altberümte Handels- 
ftadt ift uns bereits als Bambinos Geburtsort bekam — kommen 
zwei vornehme Fremde an: der Mufti von Sammercand, ein ab- 
gelebter alter Geizhals, um hier zu fterben und fich von dem 
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wundertätigen Derwifch neu beleben zu laffen; der Prinz Orpnoko 
um Ginevra, die Schwefter des Sultans von Ormus, in deren Bild 
er fich verliebt hat, zu verdienen. Beide beftürmen den Wirt um 
Auskunft, dem Mufti gelingt es ihn in Befchlag zu nehmen, und 
er erzält, wie die Stadt voll Prinzen, Schachs, Muftis, Viziers und 
alter Damen fei, die alle auf das Lebenslicht des Derwifchs rechnen, 
wie er aber beharrUch nur gute luftige arme Leute erwecke, das 
Gold verachte, in einer Hütte von Milch und Früchten lebe und 
ftatt vornehmen Umganges einen Bettler zum Gefeilen habe. « Und 
glaubft du wohl, daß er einen Derwifch, Bonzen oder Kalender 
erwekte, die doch feine Brüder find? Um alles nicht. Mufti. Keinen 
Derwifch? keinen Bonzen? keinen Mufti? er ift ein Gottesläugner. 
WiRTH. — — Ja war der Suldan nicht, der ihn auch brauchbar 
findet, ich glaube, die Muftis, Derwifche und Bonzen hätten ihn 
fchon längft ans Kreuz gefchlagen. Sie haflen ihn wie den Satan, 
weil er fich um fie nichts kümmert.» Wir wifl^en bereits, was 
fich bei ihm, etwas jefuitifch, unter der Mönchskutte verbirgt, und 
fehen den feindlichen Gegenfatz der Loge zur Kirche lebhaft her- 
vor treten. Vom Sultan, der den Derwifch fchützt um ihn zu 
gebrauchen, hören wir fpäter, daß er gut war bis jener nach Ormus 
kam: feitdem, von der Furcht vorm Tode befreit, ift er ausgeartet 
und ganz Sukan geworden. 

Auch Prinz Oronoko findet übrigens viele Mitbewerber in 
Ormus. In der zweiten Scene begrüßt er fich mit feinem Coufin 
Prinz Muftapha, der ihn belehrt, daß es nun mit ihm, Oronoko, 
10 1 Prinzen feien, die um Ginevra feufzen. Sie ift verwünfcht 
beftändig ihre Diamanten zu zälen, bis fie neun und neunzig heraus 
bringt, es fehlt aber beharrlich einer, und nur wer diefen, den 
andern völlig gleichen; Hefert, foU ihr Gemal werden: fo hat der 
Sultan gefchworen. Beide Prinzen unterhalten fich in einem Tone, 
der an Strudelwitz und Prudelwitz erinnert. «Mustapha. Und 
empfindfam ift man jezt in Ormus zum Entzücken! Oronoko. 
Empfindfam, fagft du, eher cotisin, was ift das? Mustapha. Em- 
pfindfam, und die Mode hat den Damen erft neuerlich faux culs 
hinterlegt. Das Ding läßt göttlich und erhaben. Oronoko. Em- 
pfindfam und faux culs, und liebft die Prinzefl[in, Coufin. Mustapha. 
Du hätteft zu keiner brillanteren Zeit nach Ormus kommen können. 
Die feltene Carricatourn hier zufammen, die Verwirrung in den 



294 ^^^ Derwifch. 

Köpfen, in den Herzen, und der gute Ton» u. f. w. Er will feinen 
Freund, eh er ihn bei Hofe produziert, erft mit zum Derwifch 
nehmen. «Diefe Nacht ift mir ein wunderliches Ding begegnet, 
und Niemand kann mir's deuten. Von dem Derwifch hof ich 
alles». Caglioftro fah mit Hilfe feiner Geifter ins verborgene, 
erkante das zukünftige oder entfernte; eben dies wird auch dem 
Derwifch zugetraut, und zwar mit Grund. Er hat nämlich die ihm 
vom Sultan aufgegebene Löfung von Ginevras Schickfal gefunden, 
und fie hängt aufs genauefte mit dem wunderlichen Erlebnis Mu- 
ftaphas zufammen. Diefer war in den Befitz zweier Tafchenuren 
gekommen und hatte fie um Mitternacht plötzhch fagen hören: 
«ach diesmal find wir wiederum nicht aufgezogen worden >^ Als 
er nach ihnen griff, waren fie verfchwunden. Diefe Uren find zwei 
vom Zauberer Primrofo verwandelte Prinzefl[innen aus lUyrien, einfl 
die Geliebten der beiden Prinzen, und fie muffen aus einer Hand 
in die andre rollen, bis ein Befitzer fie bei dem Glockenfchlage 
zwölf aufzieht und ihnen dadurch ihre Geflalt wiedergibt; alsdann 
aber wird die eine von ihnen in einer Falbala ihres Unterrockes 
den Stein finden, der zu Ginevras Erlöfung erforderlich ifl, und 
der Erlöfer der Uren wird des Sultans Schwager. Diefes Geheimnis 
ifl jedoch dem Derwifch für keinen Muflapha feil. Er bewart es zu 
eignem Gebrauche: er will damit Derbin den Bettler, feinen Freund, 
auf die letzte Probe flellen. Diefer Freund ifl nämlich zugleich 
fein dankbarer, bis jezt ganz hingegebener Zögling in der Lebens- 
weisheit, deren Summe man ausfolgendem Wort erkennt: «Derbin, 
fo lang der gute, innere Funke freyer eigner Behaglichkeit uns be- 
wahren wird eine Rolle in diefem bunten Pofl!enfpiel mitzufpielen, 
fo lange wir als Zufchauer an den Verwiklungen, Verzerrungen 
und tollen Conventionen uns ergötzen, fuid wir glücklich». Es 
dauert den Derwifch, ihn der Gefar jener Probe auszufetzen: «doch 
überfleht er fie, fo hab ich einen Freund. Dann foU er mit an 
Ganges und in Freuden feines Herzens leben». Er verrät ihm alfo 
das Geheimnis der Uren; Derbin antwortet zuverfichtlich : «was 
foU mir das? Uhren und Prinzeffinnen find Derbins Sache nicht! 
Freude und deine Hand!» Es ifl hienach zu hoffen, daß er, wenn 
die Uren in feine Hand kommen, zwar die armen Kinder aus 
lUyrien fowie die Schwefler des Sultans erlöfen, aber auf den 
Preis verzichten wird. 
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Hiemit fchließt der erfte Act: noch aber ift die in ihm ent- 
haltene Anknüpfung der Haupthandlung zu erwänen. Der Der- 
wifch hat fich bisher vor der Liebe gehütet; da er die arme 
Frau, in deren Hütte er wont, vom Tod erweckte, hat er zuerft 
gefehen, daß deren Tochter Fatime fchön fei. Er ift verliebt; 
aber er wagt nicht Gegenliebe zu hoffen, macht fich ein Gewiffen 
daraus die Dankbarkeit auszubeuten und ftellt fich bei den ent- 
gegenkommenden Frauen fehr blöde an. Der Befuch des Muftis 
bricht die Scene ab, dem er die gewünfchte Kerze für den Todes- 
fall verabfolgt, aber nur, um ihm einen Streich damit zu fpielen, 
auf den wir gefpannt bleiben. 

Im zweiten Acte werden wir an Hof gefürt und lernen zuerft 
des Sultans Günftling Culi kennen, der unter dem Joche diefer 
Gunft feufzt, aber nicht die Kraft finden würde fich zu befreien, 
auch wenn nicht fein Vater, der Minifter, um fich «zu foutenieren», 
von ihm forderte, die Plage feiner Stellung zu ertragen. Beide 
find das genaue Gegenbild zu Derbin und dem Derwifch. Der 
Sultan felbft ift im Grunde kein übler Mann, wenigftens hat er 
Verftand genug, um es zu merken, wenn ihn ein Schmeichler im 
Schachfpiel will gewinnen laffen: «glaubt ihr Affen, weil ich aus 
Culis Mund gern etwas Süßes höre, fo wäre eure plumpe, niedrige 
Schmeicheley mein Futter?» Den Prinzen Oronoko, der ihm von 
Muftapha vorgeftellt wird, nimmt er als angenehmer, jovialer Lebe- 
mann auf; aber Chierwein und Circafllerinnen find fein Verderben, 
und er wird aus dem Sultanswege, mit der Ueberfättigung durch 
Steigerung der Reize zu kämpfen, nicht mehr herauskommen. In 
diefer Scene bereitet fich für den Derwifch, der das Schickfal andrer 
in Händen zu halten gewont ift, eine Schickfalsprüfung und damit 
die Verwickelung des Dramas vor. Halli, der fchönen Fatime 
häßlicher Bruder, dient im Palafte, und durch ihn weiß man, daß 
der Derwifch beider Mutter vom Tod erweckt hat. Die Neugierde 
des Sultans ift dadurch angenehm erregt, er fpendet Gnaden an 
Halli, er will von ihm alsbald nach der Hütte gefiirt fein. Zur 
Unzeit wird er erinnert, daß der Divan gerade jezt feiner Gegen- 
wart bedarf: «der Divan foU fich hängen, ich will ihm Stricke 
fchicken». Die Scene wechfelt und wir befinden uns in der Idylle. 
Im Garten bei der Hütte bringt endlich der Derwifch das Ge- 
ftändnis feiner Liebe vom Herzen und feiert den leichteften Sieg; 
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feine Armut und feine Verachtung des Reichtums ift für die arme 
kein Hindernis; die Mutter und der treue Derbin fegnen den Bund, 
da meldet Halli zu allgemeinem Schrecken den Sultan und fein 
Gefolge. Der Sultan ift äußerft gnädig, möchte den Derwifch an 
Hof ziehen: rrwas fitzeft du in der fchwarzen Hütte? Derwisch. 
Um über dich zu lachen». Auch dies ftört des Sultans gute 
Laune nicht: er will die Mutter fehen und fordert fie auf zu bitten 
was zu ihrem Glück noch fehle. Inzwifchen hat Culi die ver- 
fchleierte Fatime entdeckt, fie muß ihr Geficht zeigen, Sultan und 
Günftling brechen in Entzücken aus. Hier nun bezalt auch ein fo 
weifer Liebhaber wie der Derwifch den Tribut der Sterblichkeit 
und unterliegt einer Krife feines Charakters, die den pfychologifchen 
Gehalt der Handlung ausmacht. Der gute Mann wird eiferfüchtig, 
was durch feine anfängliche Verzagtheit gegenüber Fatimen, feine 
Unerfarenheit in der Liebe gut vorbereitet ift. Er zeigt fogar 
feine Eiferfucht und muß fich vom Sultan fchrauben laflen, der mit 
fehr bedenklichen Verheißungen fcheidet. Derbin, der die Scene 
belaufcht hat, folte nun als unbeteiligter Vernunft predigen: aber 
er zeigt plötzlich eine kleine Seele, die nicht glauben kann, und 
gießt Oel ins Feuer. Der Act fchließt mit der Aufwartung der 
zwei faden Prinzen bei der diamantenzälenden Ginevra, die ein 
tüchtiges Mädchen zu fein fcheint, denn fie will von Gecken nichts 
wiflen: «noch hört ich keinen, der in meine Seele ganz gefprochen 
hätte ». 

Den dritten Act beginnen der Sultan und Culi. Jener hat 
nach Fatimens Anblick feine Sklavinnen fatt; er hat fie dem Culi 
alle gezeigt, um fie mit jener vergleichen zu können, und Culi 
ftreicht ihm ihre Reize vergeblich heraus- Der Sultan muß Fatimen 
haben; aber wie fie dem Derwifch abfpannen? Er hat diefen zwar 
beftellt um ihn zu verfuchen, und er fängt es nicht uneben an. 
Das oben mitgeteilte Gefpräch hat den Derwifch dahin gefürt, ihm 
fehr ungefchminkte Warheiten zu fagen und jede Hoffnung auf die 
Kerze im Falle des Bedürfnifles zu benehmen. Da meint der Sultan: 
«hör, lieber Derwifch, ift nicht die Liebe die Quelle alles Guten?» 
und fo kommt er auf Fatimen; der Derwifch lacht ihn aber aus 
und geht. Culi weiß Rat, die Schöne zu fchaffen, jedoch nicht 
für den Sultan. «Hier» — er meint fich felbft — «ift Jugendkraft, 
und kein verkälteter, aufgefchraubter, von dem Genuß verbrauchter 
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Sinn! — — Nach folchen Augen, folchem Wert des Herzens hab 
ich längft gegeizt, für einen Sultan ift das nichts, der will erhizt 
fcyn». Er hat Halli gewonnen, feine Schwefter zur Abendftunde 
in den Park zu locken, als gölte es eine Unterredung mit ihm, 
dem Bruder; dann foU er fie dem Culi überliefern. Fatime geht 
in diefe Falle, weil es ihr anliegt, den entarteten Bruder nochmals 
zu befchwören, daß er feiner Hofcarriere entfage und fich der 
Auswanderung nach dem Ganges anfchließe. Der Derwifch kommt 
nach Haufe, erfärt von Derbin wo fie hin gegangen, fleckt einen 
Säbel zu fich und geht ihr nach. Es ift Nacht; er belaufcht das 
Par unter dichtem Schatten, hört misdeutbare Worte, fieht Fatime an 
eines Mannes Hals, haut zu und beide Köpfe rollen. Ein Sklave 
kommt um Halli zu rufen und entdeckt den Irrtum. Der Derwifch 
nimmt fogleich zwei Kerzen, « zündet fie durch eine befondere Be- 
wegung, wie am Licht der Sternen, an », ein kleines fchwebendes 
Flämmchen läßt fich auf fie nieder und er fteckt fie den an die 
Rümpfe angefügten Köpfen in den Mund, worauf die Toten wie- 
der aufftehn. Da aber Derbin nachkommt, um Unglück zu ver- 
hüten, zeigt es fich beim Schein feiner Laterne, daß die Köpfe 
verwechfelt find. Wilde Scene, der Derwifch fucht den Streich 
zu wiederholen, aber Halli lauft davon, um mit Fatimens Kopfe 
fein Glück zu machen. 

Der Dichter hat hier ein Motiv eines Märchens benutzt, das 
Wieland im goldnen Spiegel (bei Hempel i, S. 37) mit den 
Worten anfiirt: «befaßen Sie vielleicht das Geheimnis der magifchen 
Mundkügelchen, womit der Prinz Telamir feinem Bruder und der 
fchönen Dely ihre Köpfe wieder auffetzte, als er fie ihnen aus 
einem Irrthum der Eiferfucht abgefchlagen hatte?» Ich kenne das 
Märchen nicht und muß es dahin geftellt laflfen, ob auch die Ver- 
wechfelung der Köpfe darin gegeben war. Sie dramatifch zu ver- 
wenden war gewiß ein ftarkes Wagnis von Klingers Humor. Um 
es richtig zu würdigen, muß man bedenken, daß der Derwifch, 
wie fchon aus den genauen Bünenweifungen hervorgeht, ganz fürs 
Theater gefchrieben und berechnet ift; aber wenn ich mir ein gut- 
launiges, äfthetifch nicht verzärteltes Publikum denke, fcheint mir 
bei gefchickter Ausfürung dem Wagnis eine durchfchlagende Wir- 
kung nicht fehlen zu können, die fich auch in den folgenden Aaen 
mit feiner Steigerung erhalten dürfte. Denn nun werden wir Zeugen 
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des Jammers der armen Fatime, die mit einem abfcheulichen Barte 
fich klar darüber ift, kein Gegenftand der Liebe mehr fein zu 
können, und des unglücklichen Derwifchs, der für feine Liebesbe- 
teuerungen weder bei ihr noch bei der Mutter mehr Glauben findet, 
und fleh felbfl die Vergeblichkeit feiner Anftrengungen, der Ver- 
wandlung keinen Einfluß auf feine Gefüle zu geflatten, geflehn 
muß. Hiebei ifl weislich angeordnet, daß man Fatimen nur ver- 
fchleiert oder vom Rücken fieht. Andrerfeits wird Halli, den Culi 
anfangs für Fatimen genommen, von diefem abgerichtet, um in 
Frauenkleidern bei dem Sultan aufzutreten und feine Schwefler zu 
fpielen, und der Sultan läßt fich wirklich täufchen. Indem fich die 
Handlung immer märchenhafter entwickelt, kommt es auch auf diefe 
derbe Unwarfcheinlichkeit nicht mehr an. 

Inzwifchen löfl fich das Schickfal der Uren. Am Schluffe des 
dritten Actes waren fie im Befitze des Muftis, der aus Vorficht 
Abends mit feiner Kerze im Münde einfchläft. Die verwünfchten 
PrinzefUnnen, die ihn am Hof ihres Vaters einfl gekant hatten, 
wollen ihm einen Streich fpielen und wecken ihn mit dem Ruf 
des Kiebizes, «des Todten Vogels», auf. Der alte Mann flirbt vor 
Schrecken; er erwacht zwar durch die Kerze alsbald wieder, aber 
in einer Verwandlung, als «abfcheulicher Alter mit zerißnen Klei- 
dern». Die Uren rollen mit dem Rufe «Räuber! Hilfe!» davon, 
die Sklaven kommen und prügeln ihren unkentlichen Herren hinaus, 
der im vierten Acte noch einmal heulend auftritt, nur um mit der 
Ab ficht fich zu hängen wieder abzugehn. Die Uren werden da- 
rauf von Derbin auf der Straße gefunden und wirklich mit dem 
Schlage zwölf aufgezogen, woraufdieerlöflenPrinzefTmnenerfcheinen 
und ihm fein Glück anbieten; er verfchmäht es, wankt, wirft endlich 
den Bettelfack weg und folgt ihnen zum Sultan, der fein Wort 
war macht. Muflapha und Oronoko, die hinzu kommen, finden 
ihn als defignierten Prinz-Gemal und flürzen darauf den Prinzeffinnen 
aus Illyrien in die Arme, one fie jedoch über das was inzwifchen 
gefchehen teufchen zu können. Der Sultan fordert zu Tanz und 
Luflbarkeit auf, aber Culi befchHeßt den Act mit den Worten : « gut, 
ich will dich fchon aus dem Taumel erfchrecken, und den Bettler 
aus dem Sattel werfen». 

In fünften Act erfüllen die guten Prinzeffinnen ihre zweite 
Dankespflicht gegen den Derwifch, und find fo glücklich ihm einen 
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ungeanten Beiftand anbieten zu können, mittelft deffen er hoffen 
darf, den fchändlichen Halli hiebgerecht vor zu kriegen. Der Zauberer 
Primrofo hat ihnen geftattet, ihn am Tag ihrer Erlöfung zu einer 
«großen, glänzenden, wohlthätigen Handlung» aufzufordern. Er 
wird befchworert, antwortet und heißt den Derwifch mit Fatime 
an Hof gehn. Dort fiilt fich Derbin, obwol ihm Culi bei feiner 
Prinzeffin im Weg ift, fo wol, daß er bereits an die Verlängerung 
diefes angenehmen Dafeins über das natürliche Ziel denkt und den 
Schwager Sultan (den er ganz prächtig findet) erinnert, doch ja 
des Derwifchs Flucht an den Ganges zu hindern. Der Sultan will 
denn auch das 4ieutige Feft damit befchließen, daß er, den Zug 
des Bacchus nach Indien vorftellend, mit Mufik nach des Derwifchs 
Hütte zieht, um ihn an Hof zu fchleppen. Einftweilen wogt der 
Tanz, aber mitten drin fchläft alles plötzlich durch Primrofos Zauber 
ein. Der Derwifch kommt mit Fatimen, der Mutter und den Prinzef- 
finnen, fürt Halli aus des Sultans Armen, nimmt an ihm und Fa- 
timen im Hintergrunde die erforderHche Operation vor und legt 
ihn mit feinem eignen Kopfe wieder dahin wo er ihn genommen 
hat. Die Prinzeffmnen möchten nun fliehen, aber der Derwifch 
muß erft feinen Spaß haben und den Sultan erwachen fehen. Es 
gefchieht, der Tanz geht weiter, indem folgt die Entdeckung und 
die Säbel werden bloß. Donner und Blitz, der Sultan bleibt be- 
zaubert ftehn und man hört Primrofos Stimme: «Suldan! Suldan! 
es giebt noch Wefen die einen Suldan drücken können! So macht 
man dich zur Fabel!» Er hat einen Wolkenwagen bereit um den 
Derwifch mit den Seinen an der Quelle des Ganges nieder zu fetzen. 
«Derwisch. Nun, Derbin, an Ganges folgft du mir wohl nicht. 
Ich vergeh dir alles. Derbin. Derwifch, ich bin gefallen. — Du 
haft Recht; Gold, Macht, eine gute Tafel, weiche Betten proben 
den Mann und greifen die heften Nerven an. Jovialität, die feltne 
Gabe, felbft gewählte Armuth, fetzen uns über alle Menfchen, 
machen uns die Welt zum Poflenfpiel. Ich fpiele mit, leb wohl 
und lache!» Nachdem fie den Wolkenwagen beftiegen haben wird 
der Sultan von Culi aus feiner Erftarrung geweckt und fchließt 
mit den Worten: «da fahren fie, und ein Sultan kann fie nicht 
halten, das ift abfurd!» 

Diefes Stück gewärt nach meinem Gefüle von allen Jugend- 
werken KUngers die am wenigften eingefchränkte Befriedigung. 
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Es ift in der glücklichften Laune erdacht und entfprechend leicht 
und flott ausgefürt. In aller Phantaftik fpiegelt es die Wirklichkeit 
des Menfchenlebens. Ein luftiges Luftfpiel durch und durch ift es 
zugleich ethifch belebt und mit bedeutenden Ideen gefättigt. Der 
complicierte dramatifche Organismus bewegt fich leicht und glück- 
lich; kein Glied ift zu viel und keines verjcümmert, kein not- 
wendiges Motiv leidet an mangelhafter Ausfürung. In ftiliftifcher 
Hinficht waren die alten Wildheiten fchon im Stilpo abgelegt; im 
Derwifch war um fo weniger Verfuchung dazu, als in der ganzen 
Compofition nicht einer jener gärenden Charaktere vorkommt, 
die wir aus den früheren Dramen kennen. 

Es ift bekant — und wer es nicht w^eiß, der lefe Bartholds 
Buch über Cafanova — daß die freigeiftifche und fittenlofe Ge- 
fellfchaft des i8. Jahrhunderts aufs tieffte in wüften Aberglauben 
verftrickt war. Um drei Dinge drehte er fich, die für den Menfchen 
one Gott und one unfterbliche Seele allerdings der Mühe wert 
wären: Erforfchung der Zukunft, Erzeugung von Gold, Erhaltung 
der Kräfte und des Lebens. Von diefen Wünfchen der Neugier, 
Genußfucht und.Todesangft fchmarotzte ein Heer von Schwindlern, 
darunter Caglioftro nur eine hervorragende Spitze war. Der Derwifch 
befitzt die dritte der drei Künfte, für diejenigen, denen es an Gütern 
der Welt nicht fehlt, die wichtigfte, nur um fie ihnen zu verfagen 
und ihres onmächtigen Verlangens zu fpotten; und fo hält durch 
ihn der Dichter feiner Zeit einen Spiegel vor wie Goethe im 
Groß-Cophta. Ward fein Werk von diefem an Stil und Kunft 
übertroifen, fo übertrifft es ihn an Frifche und guter Laune. 

Prüft man das Stück auf den fubjectiven Gehalt, der im Stilpo 
fo ganz zurück trat, fo findet man fichtlich die moralifche Er- 
rungenfchaft des letzten Jares darin nieder gelegt. «Freude und 
Jovialität, ihr koftbaren Kleinode, die ich nach fo hartem Kampf 
errungen, als die einzige Würze des Lebens gefunden habe, ver- 
laßt mich nie!» So fchrieb Klinger im Frühjar 1780 an Schleier- 
macher; und die Ermanungen, die er ihm im felben Briefe (55) 
gibt, ftellen wie ein Commentar den Sinn der Worte ans Licht. 
Die Vorausfetzung jenes koftbaren Gewinftes war das Aufgeben 
der geniehaften Prätenfion gewefen, des Herabfehens auf die Men- 
fchen, des Tobens gegen die Verhältniffe, des wilden Gefülskrames 
und maßlofen Steigerns von Luft und Leid, des wollüftig krank- 
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haften Zerarbeitens feiner felbft. Befcheidenheit und gefunde, prak- 
tifche Lebensauffaffung hatte er in dem tätigen, harten, ftreng dis- 
ciplinierten Leben gelernt, wo ihm « fo viele übrige Schuppen von 
den Augen getrommelt wurden». Er hatte den Grund zu beide m 
noch in einer andern Schule gelegt: in dem engen Zufammenleben 
mit Schloffer, das feinem Kriegsdienfte vorausgegangen war. Kurz, 
der Dunft und Nebel, der Sturm und Drang der Jugend war endlich 
abgetan und der Dichter ein heitrer, fefter Mann geworden, ent- 
fchloffen, mit dem ficher erfaßten Leben kaltblütig zu ringen, und 
feiner Kargheit zum Trotze die Quelle des Glückes zu genießen, 
die der leiblich und geiftig gefunde Menfch in fich felber trägt. 
Dies ift, wie man fieht, nicht der Standpunkt des Derwifches, der 
überhaupt nichts von äußern Gütern an das Leben verlangt; diefer 
Standpunkt einer auf Entfagung beruhenden Freiheit ift ein Ideal, 
das Klinger jezt würdigt, one es zu erfüllen. Sein perfönlicher 
Repräfentant, wenn auch nicht in jedem einzeln Motive, ift viel- 
mehr Derbin, und im Verhältniffe zu diefem repräfentiert der Der- 
wifch Schloffern. Wie könte man das fubjectiv zutreffende und den 
Ton des Herzens diefem gegenüber verkennen, wenn Derbin im 
erften Acte zum Derwifch fagt: «ich war wild und unbändig, du 
haft mich •zufrieden geftellt, mit meinem widrigen Schikfal ganz 
ausgeföhnt. Von dir geführt werd ich noch weiter kommen. — 
— Von dir lernt ich der Narren lachen, und mit Laune den trüben 
mühfeeUgen Gang des Lebens froh zu färben». War auch Schloffer 
nichts weniger als ein befitzlofer Einfiedler, fo konte man ihn doch als 
Typus eines wunfchlofen, völlig und aufs würdigfte ausgefüllten, 
friede voll in fich beruhenden Dafeins, das dem Poffenfpiele der 
Welt von außen zufieht, mit voller Warheit aufftellen. Dem gegen- 
über fpielte Klinger eben doch nur in Ermangelung eines befferen 
den lachenden Philofophen und war fich bewuft, daß er eine er- 
löfte Prinzeffm nebft Zubehör fchwerlich verfchmähen würde; und 
fo hat er fich in der Rolle des Derbin mit heitrer Selbftironie 
gezeichnet. 

Das Stück gab er, wie aus dem 54. Briefe hervorgeht, einem 
Verleger in Prag, den er wärend feines dortigen Aufenthaltes wird 
kennen gelernt und eine folche Abrede mit ihm getroffen haben. 
Es erfchien 1780 one Nennung des Verlegers, mit dem Namen 
Ormus für den Druckort. Ich weiß nicht ob es je aufgefürt wor- 
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den ift; es ift völlig bünengerecht, bedarf jedoch einiger Ma- 
fchinerie. Von Kritiken kenne ich nur die eine, völlig unbedeutende, 
natürlich geringfchätzige Recenfion in der AUg. d. Bibliothek 46. 
2. S. 431. 

Ich habe die Conception des Derwifchs mit Beftimmtheit nach 
Zürich verlegt; es ift eine andere Frage, ob er da oder überhaupt 
noch in der Schweiz vollendet wurde. Ich möchte es glauben, 
weil er ganz den Eindruck macht in einem Zuge hingeworfen zu 
fein; feft fteht nur, daß er am 21. Februar in der Hand des Ver- 
legers war und daß im November bereits^ die beiden Teile des 
Formofo fertig geworden find. 

In Zürich kam Klinger natürlich mit Lavater und feinem Kreife, 
dazu Kayfer gehörte, in Berürung, und daß fie freundlich war, 
kann bei Lavaters entgegen kommendem Wefen und dem vertrau- 
lichen Verkehr zwifchen beiden im folgenden Jare nicht bezweifelt 
werden. Der derbe Ausfall im Orpheus gegen das unter Lavaters 
Aufpicien erfchienene « Allerlei » konte, falls er zu deffen Kentnis ge- 
kommen war, daran nichts ändern; dazu war der Mann viel zu 
liebevoll. Nach Klingers fpäter Erinnerung von 18 14 (in dem be- 
kamen Brief an Goethe) hätte ihm jezt, im Spätfommer 1779, 
Lavater felbft über den einft von ihm verherlichten Kaufmann 
durch Mitteilung erftaunlicher « Schurkenftreiche » desfelben die. 
Augen geöffnet. Diefer fpielte damals noch den patriarchalifchen 
Landwirt auf dem Schlöffe zu Hegi bei Winterthur, zog aber im 
felben Herbfte nach Clarisegg am Bodenfee, wo ihm der vorüber- 
reifende, von Lavater kommende Goethe das bekante Epigramm 
an die Haustüre fetzte: 

Ich hab als Gottesfpürhund frei 
Mein Schelmenleben ftets getrieben; 
Die Gottesfpur ift nun vorbei 
Und nur der Hund ift übrig blieben. 

Noch am 7. Auguft hatte fich Lavater gegen Herder zwar 
über Kaufmanns «lieblofe, ftolze, richtende Härte», über feine «un- 
leidliche Stolzzornmüthigkeit, von der wir buchftäblich Arm- und 
Beinabfchlagen fürchten », beklagt, aber von Schurkenftreichen nichts 
erwänt*; die Enthüllung jener gewiffen «fonderbaren Komödie», 
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die er gefpielt und dadurch er ff alle feine Freunde von fich ent- 
fernt» hatte*, müfte alfo gerade in Klingers Aufenthalt in Zürich 
gefallen fein. 

Wenn der beabfichtigte Befuch in Bafel zu Stande kam, fo 
hat Klinger dort Lavaters und Schloffers Freund Jakob Sarafin und 
die gleichgeftimmten Männer, die diefen umgaben, kennen gelernt. 
Man muß vorausfetzen, daß er von Bafel nicht nach Zürich zu- 
rückgegangen, fondern nach Emmendingen weiter gereift fei, wo 
er darum nicht minder gut aufgenommen ward, daß SchlofTer eben 
erft mit Goethe verkehrt und die gelockerten Bande, die ihn mit 
diefem umfchlangen, neu befeftigt hatte. 

Stellt man fich beider Zufammenfein vor, fo fcheint es kaum 
denkbar, daß Schloffer, der fich Klingers fo treulich angenommen 
hatte und ihn jezt wieder erwartete , nicht die Rede auf ihn ge- 
bracht habe. Darauf muß er denn wol Goethes Darftellung von 
dem Zerwürfnis in Weimar und deffen Urfachen zum heften be- 
kommen haben, und wenn er damit Klingern demnächft bekant 
machte, fo erfur diefer jezt zuerft, von wem das «erbärmUche 
Zeug» ftammte, das Goethe bezüglich feiner geglaubt hatte; und 
es ift fchwer zu denken, woher er es früher oder fpäter folte er- 
faren haben. Diefe Kunde fügte fich nun allzuwol zu dem, was 
er fchon in Zürich über den einft mit Begeifterung umfaßten Kauf- 
mann hatte hören müflfen. 

In Emmendingen folte der Zeitpunct abgewartet werden, wo 
der Feldzeugmeifter das verfprochene für feinen Günftling tun 
könte. Ein neuer Krieg würde diefem Warten fofort ein Ziel ge- 
fetzt haben, und ungeduldig wurde danach am politifchen Horizont 
ausgefchaut. In diefe Stimmung feines Gaftes läßt Schloflfer einen 
Blick tun, wenn er den 14. October an Merck fchreibt: «Klinger 
ift nun bey mir. Ich wollt, feinetwegen mehr als eines Menfchen 
wegen, daß es wieder Krieg gäbe. Die Zeit wird ihm oft ver- 
wünfcht lang, und ihm wär's gut, wenn ftrenge Subordination ihn 
amüfiren hülfe». Und da es eben nichts half, den Krieg herbei, 
zu wünfchen, fo wurde Schlofler von neuem erfinderisch in Wegen, 
dem tatendurftigen Freunde die Kriegslaufban zu öfliien. Er fchrieb 
den 4. November an Boie: «es foll vor einiger Zeit ein patent 
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von England publicirt worden feyn, nach welchem dem, der eine 
gewiflTe Summe recroutes fchafFt, • allerley avantagen gemacht wer- 
den. Ich bitte fchafFen Sie mir das. Vielleicht können wir für 
Klingern etwas daraus machen. Wir ftreifen manchmal in hiefigen 
Landen und die Schurken, die wir fangen, könten wir auf keine 
beflere Art unterbringen. — Schicken Sie den Stilpo wieder. 
Klinger grüßt fie herzlich»*. Zur Abwechfelung folte er alfo 
nun einen Haufen in die Uniform gedeckter Zigeuner und Strauch- 
diebe nach Amerika bringen, um fie dort im englifchen Solde 
gegen die Sache der Freiheit als Kanonenfutter zu verbrauchen. 
Man fragt, warum nicht lieber der frühere Plan eines Eintrittes 
in den Dienft der Colonien wieder aufgenommen wurde — wenig- 
ftens dann, wenn die englifchen Avantagen fich als nicht ver- 
lockend genug herausfteUten. Mufte doch Klinger, als gedienter 
OiEcier einer europäifchen Militärmacht, jezt eine wertvollere Ac- 
quifition für die Colonien fcheinen denn vormals. Eine Antwort 
auf diefe Frage ift nicht vorhanden. Einftweilen ftand auch die 
auf Ried gefetzte Hoffnung noch zu lebendig im Vordergrunde. 

Wärend einer Wartezeit von unbeftimmter Dauer wolte der 
Beutel des verabfchiedeten Lieutenants beffer gefüllt fein als mit 
der uns unbekanten Summe, die der Prager Verleger für den 
Derwifch zalte, und fo mufte die melkende Kuh des bereits vier- 
bändigen Orpheus von neuem herhalten. Klinger fchrieb von diefetn 
den 21. Februar 1780 die bezeichnenden Worte : « diefes Buch hat 
ein großes Verdienft, indem mirs mit 70 Carolin bezahlt wurde». 
Für jeden Teil, deren damals fieben gefchrieben waren, gab alfo 
Thurneyfen zehen Carolin, und damit Grundes genug zu immer 
neuen Teilen. Kaum bei Schloffer angelangt muß der Autor ans 
Werk gegangen fein und es mit der bekamen, von keiner Reflexion 
gehemmten Hurtigkeit gefördert haben; denn er konte nicht nur 
die Vorrede des fechften Teiles «im November 1779 ^>, fondem 
aus demfelben Monat auch die des fiebenten, fie allerdings von feinem 
letzten Tage, datieren, und daß bereits der fünfte in Schloffers 
Nähe gefchrieben ift, dürfte fich aus einer gewiffen perfönlichen 



* Mitteilung Weinholds. 



Schlettwein. 305 

Wendung, welche die Satire darin nimmt, fchließen laffen, näm- 
lich aus den Beziehungen auf Schlettwein. 

Zu den folgenreichen geiftigen Anregungen, die Deutfchland 
im Zeitalter der Encyklopädiften aus Frankreich erhielt, gehört auch 
die der wiffenfchaftlichen Nationalökonomie. Hatte die Regierungs- 
kunft nach dem Merkantilfyftem darin beftanden, durch Regelung der 
nationalen Arbeit zu forgen, daß möglichft viel Geld ins Land 
herein und möglichft wenig hinaus käme, fo war nun erkant wor- 
den, daß das Geld nicht felbft Wert, fohdern nur Wertzeichen fei, 
und die Frage nach der Natur des Wertes fowie die damit eng 
zufammenhängende nach den wirklichen Quellen des Reichtumes 
in wiffenfchaftlichem Sinne aufgeworfen. Sie wurde von der phyfio- 
kratifchen Schule, oder wie fie zuerft genant ward, der Schule der 
Oekonomiften, dahin beantwortet, daß nur die Gaben der Natur 
unfern Reichtum wirklich vermehren, alfo nur die Arbeit, die der 
Natur ihre Gaben entlockt, wirklich productiv fei und alle an ihr 
nicht beteiligten Claffen nur durch Aneignung ihres UeberfchufTes 
reich werden. Diefe Aneignung erfchien als ein Naturproceß, der 
wenn er ungeftört bleibt, notwendig zum Glücke Aller fiire, und 
dem gegenüber die ganze Regierungskunft in der Enthaltung von 
allen Befchränkungen der Güterbewegung beftehe. Das Princip 
der freien Concurrenz war gefunden und alle Folgerungen daraus, 
die uns nun fo glücklich gemacht haben, wurden bereits gezogen. 
Im Vordergrunde ftanden jedoch die auf Steigerung des Boden- 
ertrages gerichteten landwirtfchaftlichen Neuerungen, von denen 
man nicht nur einen größeren Wolftand, fondern eine fich ins un- 
abfehbare mehrende Bevölkerung erwartete. Für diefes Ziel 
fchwärmte man alles Ernftes im Namen der Humanität: denn je 
mehr Menfchen die Natur als Grundlage eines glücklichen Dafeins 
dienen konte, defto mehr fehlen deren Zweck erfüllt zu werden; 
zugleich aber fehlen damit für die Blüte der Staatsfinanzen das 
eigentliche und einzige Zauberwort gefunden. Denn aus dem 
ph5rfiokratifchen Wertbegriff ergab fich für die Befteuerung der 
Grundfatz, daß eine einzige vom Grund und Boden nach dem 
Werte des Ertrags zu erhebende Abgabe das richtige fei, indem 
diefelbe von dem betroffenen bei dem Verkaufe des landwirtfchaft- 
lichen UeberfchufTes an die unproductiven Claffen nach Verhältnis 
abgewälzt und fo auf alle gleich verteilt werde. Der energifchfte 
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und wirkfamfte Vertreter diefer neuen Lehre war in Deutfchland 
Johann Auguft Schlettwein*, aus Weimar gebürtig, zehen Jare lang 
bis Ende 1773 als Kammerrat und ökonomifcher Reformator in 
badifchen Dienften, 1777 in Bafel, wo er öflentliche Vorlefungen 
hielt, feit dem Herbft diefes Jares durch K. Fr. von Mofer 
als Profeflor an der neugegründeten ftatswifTenfchaftUchen Facultät 
in Gießen angeftellt. Er war ein überaus fruchtbarer Schriftfteller 
und fanatifcher Doctrinär der Volksbeglückung; er agitierte mit 
{türmender Beredfamkeit für die Einfürung des jene bedingenden 
«natürlichen Regierungsfyftems», indem er deffen Sätze als «evidente 
Wahrheiten» verkündete, denen fich nur der böfe Wille entziehen 
könne. Seine Sat konte keinen bereiteren Boden finden als in dem 
Lande des Markgrafen Karl Friedrich, der felbft zu den eifrigften 
Jüngern der franzöfifchen Oekonomiften gehörte. Unter feiner 
Leitung wurde in drei dazu erkorenen Dörfern mit dem Impöt 
unique der Schule experimentiert; aber fein Einfluß fließ hier mit 
dem des Oberamtmanns der Graffchaft Hochberg zufammen, der 
zwei jener Dörfer angehörten. Das Experiment lief zu großer 
Unzufriedenheit der davon betroff'enen ab und wurde, nachdem 
der Urheber feine EntlaflTung genommen, allmälig wieder eingeftellt. 
SchloflTer war, fo fehr fein Denken unter RouflTeaus Antrieben 
ftand und fo eudämoniftifch er die Moral conftruierte, eine allem 
Doctrinarismus, Optimismus, und Utopismus abgeneigte Natur. Er 
wandelte als nüchterner Mann unter einem jugendlich fchwärmen- 
den Gefchlechte, als ein echter Politiker unter träumenden Idealiften. 
Minder anfchauungsreich und concret, minder darftellungsmächtig 
als Juftus Möfer, ift er dennoch in feiner Weife deflfen füddeutfches 
Gegenbild, wofür man nur auf feine Schutzfchrift fiir den ver- 
meintlichen Abderismus gegenüber Wieland (D.Muf. 1776. 1, 147 ff^) 
zu verweifen braucht. Ein Zuftand allgemeiner Glückfeligkeit, fo 
ficher er aus einer Lehre zu folgen fcheine, gilt ihm bei der menfch- 
lichen Mangelhaftigkeit für unerreichbar oder unabfehbar fern. Als 
Kunfl des Statsmannes erfcheint ihm nicht die Verwirklichung 
von Gedankenbildern auf einer Tabula rasa, fondern ein befchf i- 
denes Ausflicken des beftehenden, wodurch es dem erkanten befleren 
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fchrittweife genähert wird. Er fucht keine Verfaflungsmufter im 
Ausland, er verlangt die Wiederbelebung und Entwickelung der in 
Abname gekommenen deutfchen Landftände. In volkswirtfchaft- 
lichen Dingen ift er vor allem genauer Kenner der Volkszuftände 
und verfteht die Forderungen der Schule durch ein realiftifches 
Ausdenken der Folgen zu zerfetzen: fo in feinem auch jezt wieder 
lefenswerten «Zweifel über das neue franzöfifche Syftem der 
Policeyfreiheit, insbefondere in der Aufhebung der Zünfte», den 
er 1776 in Ifelins Ephemeriden veröffentlichte. Mit Ifelin konte 
er trotz abweichenden Anfchauungen gute Kameradfchaft halten, 
da die feine liebenswürdige Art diefes fentimentalen Philanthropen 
feinen verfländigen Widerfpruch in den Ephemeriden duldete und 
ihm maßvoll begegnete. Anders war es mit Schlettwein, der ihn 
mindeflens feit feinem Schreiben an Ifelin im erflen Stück der 
Ephemeriden von 1777 aller Rückfichten entbunden hatte. Der 
fanatifche Mann forderte hier geradezu, daß keine Ideen mehr in 
der Zeitfchrift Platz finden dürften, die «evidenten Wahrheiten» 
zuwider liefen, und das mit namentlicher Bezeichnung SchlofTers, 
deffen Ausfürungen über die Philanthropine er als Gift und Pro- 
ducte der Eitelkeit, deffen Art der Unterfuchung er als «fittlich 
bös » bezeichnete, noch vieler derber und kränkender Worte nicht 
zu gedenken. 

SchlofTers Wefen war zu gehalten und fittlich zu vornehm, 
um fich durch Angriffe in diefem Stil auf den Kampfplatz locken 
zu laffen. Ein leichtgefinnter junger Scribent wie Klinger konte 
fich deflo leichter berufen fülen, einem folchen Gefellen, deffen in 
den Unterhaltungen mit dem Gaflfreund notwendig gedacht wurde, 
im Vorbeigehn eins anzuhängen ; er mochte es um fo eher, wenn 
die peflimiflifche Anlage feines eignen Geifles im Verkehr mit 
Schloffer genärt, auf die philanthropifch-politifchen Schwärmereien 
des Zeitalters hingelenkt und ihm dadurch der Hintergrund für den 
perfönlichen Spott geliefert war. Der Schauplatz desfelben ifl das 
vierte Capitel des fünften Teiles, das fich mit den Abenteuern des 
Prinzen Farolimikuk von Goldftein befchäftigt. Diefer Prinz ift 
ein großer Politiker, in deffen Gehirn «Hallers und Marmontels 
Staatsromanen*, der goldne Spiegel u. f w. — alles Bücher, die 

* Ufong, Alfred, Fabius und Cato; Bdiisaire, les Incas. Man vergleiche 
Schloffer im Brief an Wieland über die Abderiten: «ihr Herren glaubt doch 
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die Schäden der Welt mit einem Pflafter heilen — dann der ganze 
Zug der Staats-Phantaften, famt dem berühmten Schlettwein, den 
franzöfifchen Reformateurs, Finanziers, teutfchen Oeconomiften nicht 
übel wirtfchafteten». Man würde hier Ifelins Namen und feine 
Träume eines Menfchenfreundes nicht vermiffen, wenn perfönliche 
Rückfichten feine Schonung nicht geboten hätten. Da der Prinz 
nicht Reiche genug befaß um in jedem auf eine befondere Art 
zu experimentieren und fo jeden diefer Herren zufrieden zu ftellen, 
fo befchloß er in der einen Herfchaft, die ihm gehörte, nach allen 
zufammen zu regieren. Dies tat er fo lange, «bis der politifche 
Calcül fo ausfiel, daß ihm von der ganzen Herrfchaft nichts übrig 
blieb, als Riks » — fein Roß — « und fein Schwert Joconde. Zu 
feinem allergrößten Verdruß aber mußte er täglich fehen, daß 
troz den himmlifchen Grundfätzen, die er nach Anleitung diefer 
Genies unter das Volk zu ftreuen fuchte, Mord, Todfchlag und 
alle Gewaltthätigkeiten überhand nehmen». Natürlich hofft er 
durch Erlöfung der Prinzeffin von der elfenbeinernen Bettlade die 
erforderlichen Länder zu gewinnen, um die Erfarungen, die er 
gemacht, in deren Regierung zu verwerten. «Ich kann alle ge- 
fcheidte Bücher auswendig herfagen. Den Profeffor Schlettwein, 
ein Mann, der nicht feines gleichen an Finanzen und fonftigen Po- 
liticis hat, hab ich auch gelefen. Was geht mir nun weiter ab!» 
« Dumm war's fireylich, daß ich nach meines Verwalters Rath, der 
alles auf Schlettwein hielt, Torff" von meinen fetten Wiefen graben 
ließ, am Ende wftder Heu für dich» — den Riks, — «noch TorfF 
hatte, wovon ich meine Spiel Schulen zu bezahlen dachte; doch 
muß einer nicht rechnen, was er dem Beflen der Menfchen auf- 
geopfert». Nun ifl er an eine (rgoldne Höhle voll Edelfleine und 
Pracht» geraten und glaubt fein Glück gemacht: «gehn wir immer 
hinein. Schlettwein hat mich nicht umfonfl um alles gebracht, das 
Ziel, was er mir fo weit hinausgerückt hat, find ich endlich». Da 
er eine fchöne Prinzeffin in der Hole findet, flellt er fich vor und 



wohl nicht, daß ein bürgerlich Gefezbuch fo leicht geändert wird, wie ein paar 
Schuh?' Freylich in euren Ufongen, euren goldenen Spiegeln und dergleichen, 
habt ihr gut Gefezbücher ändern. Ihr fchafft euch lauter Genien, wo ihr fie 
braucht, lacht über die Feenmärchen der Alten, und macht noch zehnmal un- 
wahrfcheinlichere ». (A. a. O. 157 f.). 
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erzält in der Kürze feine Gefchichte. «Auch bin ich ein kleiner 
Liebhaber vom Spiel, befonders von den Würflen. Hätt aber alles 
nichts zu fagen gehabt, war mir der Profeflbr Schlettwein, den 
Prinzeflin Clanduna kennen werden, nicht dazwifchen gekommen; 
der Mann geht etwas ins Große hinein* Calculirt in die Millio- 
nen, und läßt die hundert gewiß durchfallen. Sonft ein weiter 
Kopf! » 

Schwerlich ift etwas dabei gewagt, wenn ich meine, daß 
Klinger auf diefe willkürlich und geflifTentlich angebrachten Aus- 
fälle gegen einen Autor, der ihn perfönlich nicht intereflierte und 
deffen wifTenfchaftliche Studien ihm fern lagen, nicht gekommen 
wäre one einen erneuten und noch neuen Verkehr mit SchlofTer; 
und daß daraus hervorgeht, wann der fünfte Teil des Orpheus 
abgefaßt worden ift. Es ift zugleich von Wichtigkeit, hier die 
erfte Aeußerung jenes politifch-focialen Peflimismus zu erkennen, 
mit dem Klinger aus feinem Zeitalter fo merkwürdig heraus tritt, 
und zu bemerken in weffen Schule derfelbe erwachfen ift. Denn 
der fubjectiv-pathologifche Peflimismus des Götterfons war bereits 
überwunden und bildete kaum noch die Stimmungsgrundlage, da- 
rin diefer objectiv-kritifche Wurzel faffen konte. 

Und er gibt Geh auch fönft noch in eben diefem Teile des 
Romans kund. Um fich eine Abwechfelung in der Form der Satire 
zu verfchaffen fchaltet der Verfafler im erften Capitel ein ganzes 
Drama «von der moralifchen Gattung» ein, das Ali gedichtet und 
vor dem großen König zur Auffürung gebracht haben foU. Es 
heißt Prinz Seidenwurm der Reformator, oder die Kron-Kom- 
petenten, und wird von Harlequin, der die Hauptrolle darin hat, 
mit einem Prolog eröffnet, der die Worte enthält: «die Welt ift 
alt und krüplicht! hat allerley Gebrechen und Beulen! Da es alfo 
die Beftimmung der politifchen Köpfen ift, alles gerade fchief und 
alles fchiefe grad zu machen, fo komm ich hierher » u. f w. Von 
vorn herein, wie man fleht, eine den Schlettweins entgegen gekehrte 
Spitze, wärend das ^em Prolog noch vorausgehende Lied des 
Harlequin die Ideen des verbannten Götterfones anklingen läßt 
und daran erinnert, wie fehr verfchieden der metaphyflfche Hinter- 
grund bei Klingers Peflimismus von dem des Schloflerifchen war. 
Das Stück felbft ift ein «tolles Fratzenwefen», darin die politifche 
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Frage, ob Erb- oder Walmonarchie, verhandelt wird. Sie lag in 
der Luft der Zeit, nachdem Rouffeau im Contrat social gelehrt 
hatte, daß der Souverän das Volk fei und daß das fouveräne Volk 
jede von ihm übertragene Gewalt jeder Zeit zurück nehmen könne. 
Indem Klinger eine folche Zurückname practifch ad absurdum 
fürte hatte er keinen Angriff gegen die Theorie des Verehrten 
Philofophen im Sinne; aber es zeigt fich zur Genüge, daß er, fo- 
fern die Politik Anwendung ift, deffen Schüler nicht fein will. 

Der erfte Aa fpielt in dem Grabgewölbe der Könige von 
Trilinik. Der foeben beigefetzte Caromasko ftellt hier feine Be- 
trachtungen an, aus welchem die Moral des Stückes fofort an deffen 
Eingang hervortritt. Der König war als Prinz von fünfzehn Jaren 
an die Regierung gekommen und doch fagten ihm die Leute da- 
mals fchon, er wüfte mehr als fie alle, wäre die Sonne die fie 
erleuchtete. Er glaubte das auch, bis fie geftern dasfelbe zu feinem 
Erben, dem Prinzen Seidenwurm, fagten, der doch «dummer ift 
als eine Aufter»; da lernte er, und diefe Sentenz wird durch den 
Druck ausgezeichnet, «daß das Menfchenzeug elendes Lumpen- 
Gefmdel ift, das fich unter einem Seiden- Wurm eben fo gut be- 
findet, als unter einem Solon; oder meines gleichen». Er ruft 
feine Gemalin aus der Gruft hervor, um ihr jezt, wo es «keinen 
Lermen mehr macht», die Frage vorzulegen, ob er eigentUch Sei- 
denwurms Vater fei; denn «wenns was mit dem Gewiffen wäre, 
fo müßt ich mir wirklich ein Gewiffen draus machen, dem Men- 
fchen-Gefchlecht von Trilinik eine fo dumme Beftie zum Regenten 
zu hinterlaffen. Das hat aber in fo weit nichts zu fagen; denn» 

— von hier an wieder fett gedruckt — « hier, Frau Gemalin, liegt 
mancher Seiden- Wurm; aber um fie herum liegen die Leute, die's 
nicht beffer verdienen». Die Königin weiß ihm zu antworten: 
« er fieht Ihnen fo ähnlich — fo ähnlich — und Prinz Seidenwurm 
hat hübfche Wiffenfchaften. Er fpricht unvergleichlich in Gefell- 
fchaften. Hat Wiz, erftaunend viel Wiz. Weiß etwas unverfchämtes 
mit der feinften Manier zu fagen. Spricht feinen Vers. Hat die 
franzöfifche Finanziers ftudirt. Spricht von allgemeinen Monarchien. 
Liebt die Soldaten, weils Mode ift. Macht Schulden, glaubt feinen 
Miniftres wie Sie t baten. Hält die Menfchen fiir Sclaven, wie Sie 
thaten». Darauf recriminiert Caromasko: « die Prinzeffin Purperine 

— giebts eine eitlere, vejliebtere, verfchwenderifche Seele in Tri- 
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linik, und ift das nicht Ihr Bild, Frau Gemahlin?» Nun entfteigen 
die längft verftorbenen Majeftäten ihren Gräbern; Caromaskos Vater 
fagt: «ich höre ja, daß allerley dummes Zeug vorgehen foU. Einige 
Monarchen laffen (ich einfallen, fich Menfchenfreunde zu nennen, 
zu thun wie der Pöbel — ja fogar Armeen zu fuhren — Staats- 
gefchäfte zu treiben » ; Caromasko weiß fich an dem allen unfchuldig. 
Die früheren Könige wollen gern wiffen was man von ihnen fpricht 
— von keinem fpricht man überhaupt mehr. Caromasko fagt: « meine 
Herren, eins in allem zu fagen: fo lang ich lebte, fprach man von 
mir, jezt fpricht man von Seiden-Wurm, der fo dumm ift wie eine 
Nus. Wers verfteht, machts wie ich, und kümmert fich um nichts. 
Wenn Prinz Seiden- Wurm, vom fchönen Inftitut der Erftgeburth — » 
hier kräht der Hahn und alles verfchwjndet. Die groteske In- 
troduaion ift mit einem gewiflfen Totentanz-Humor kräftig und 
ftimmungsvoll durchgefürt; und es trifft bedeutfam zufammen, 
daß ongefär in derfelben Zeit, wo Schubart im Kerker feine Fürften- 
gruft dichtete, und ehe fie noch veröffentlicht war, Klinger, fich 
faft in den gleichen Ideen bewegend, ihr ein dramatifches Eben- 
bild an die Seite fetzte. 

Im zweiten Acte tritt Harlequin auf, aber er ift nicht was 
fein Name fagt, fondem ein ziemlich trockener Intrigant und Streber, 
und er gibt dadurch feinem Weib Colombine Anlaß, feinem Vor- 
gänger, dem alten deutfchen Hanswurft, und der guten alten Zeit, 
da diefer blühte, eine Lobrede zu halten. «Mein erfter Mann war 
Hans-Wurft. Mein Vater auch. Meine Mutter hieß Kretel. Als 
die deutfche Nation noch gern lachte, und lachen durfte; die Fürften 
noch zwölf Monate im Jahr gelten lieffen, und nicht vier und 
zwanzig der Steuren wegen fchufen ; kurz da wir noch keine gries- 
gramigte, ernfthafte Gefichter, keine gefchundne Rüken, keine tief- 
gebeugte Naken fahen, da galt Hans-Wurft was Rechts. Mit Jubel 
und Freuden ward er empfangen, alle Welt klatfchte und lachte, 
riß das Maul bis an die Ohren auf, ließ fich wohl feyn und keuchte 
die Sorgen vom Mils weg. Da war noch eine Zeit! Ich kann 
Ahnen zehlen und probiren vom vierzehenhunderten Jahr her. Lies 
alle große Staats-Actionen, Tragödien und Schw^enke, wirft immer 
finden, daß Hans-Wurft der einzige Mann ift, der die Welt er- 
leuchtete und amüflirte — Hm — Ja freilich, man hat das Ding 
veredlen wollen und Harlequin, einen politifchen, cultivierten Kopf 
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draus gemacht, wie du zu meinem Ekel einer bift! Aber kannft 
du Lachen machen, du rafinirter Bengei ? Darfft du unter der Maske 
der Dummheit folche Streiche fpielen, die dir große Summen ein- 
tragen, und dir doch aus der Patfche geholfen wird? Es ift ja 
zum Gähnen, wenn man dich anhört, fo vernünftig bift du! Eil 
dich, daß du zu etwas kommft, fie werden alle Tage ernfthafter, 
die Mukfer, fie küffen die Ketten, und du wirft verbannt. Mach 
deinen Coup in Trilinik, geh nach Teutfchland und werd dann 
ein Critikus. Sind Leute, die jezt etwas gelten, ob fie gleich 

meinen feeligen Mann ermordet haben. O Wurftel! Wurftel, 

Du Seel und Schmerzenheiler! Warum haben dich trokne Autoren 
verwiefen». Mit diefem intereflanten literargefchichtlichen Excurs 
nimmt Klinger, wie man fieht, nicht fowol mit Möfer und Lefling 
(im i8. Stück der Dramaturgie) für die von Gottfched geächtete 
luftige Perfon überhaupt Partei, er tut es vielmehr für deren ältere, 
derb volksmäßige Geftalt im Gegenfatze zu einer civilifierteren, die fie 
in Anlehnung an «regelmäßige» Franzofen, wie Marivaux, ge- 
wonnen hatte. Er bezeichnet diefen Gegenfatz als den zwifchen 
Hanswurft und Harlequin, unbekümmert darum, daß der letztere 
Name fchon lange vor Gottfched auf dem deutfchen Theater ein- 
gebürgert war, one eine befondere und feinere Art von Narren 
bedeutet zu haben, und daß neuerdings auf vornehmeren Bünen 
Harlequin fo wenig wie Hanswurft fich unter eignem Namen mehr 
fehen ließ; er folgt aber darin einem Gebrauche, den auch Goethe 
noch in Warheit und Dichtung fefthielt, wo er, im 13. Buche, 
fich über diefen Gegenftand folgender Maßen ausläßt: «um nütz- 
lich zu feyn, mußte es (das Theater) fittlich feyn, und dazu bildete 
es fich im nördlichen Deutfchland um fo mehr aus, als durch einen 
gewiflfen Halbgefchmack die luftige Perfon vertrieben ward, und 
obgleich geiftreiche Köpfe für fie einfprachen, dennoch weichen 
mußte, da fie fich bereits von der Derbheit des deutfchen Hans- 
wurfts gegen die Niedlichkeit und Zierlichkeit der italienifchen 
und franzöfifchen Harlekine gewendet hatte. Selbft Scapin und 
Grifpin verfchwanden nach und nach». Man bezeichnete eben 
als Hanswurft den älteren, dem Hanswurft gleichartigen Harlequin 
und fparte diefen letzteren Namen für eine jüngere Art von luftiger 
Perfon, der er tatfächlich kaum zukam; wie denn Goethe «nach 
Anleitung» eines alten Singfpieles, das Harlekins Hochzeit hieß. 
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ein Stück entwarf, das « Hanswurfts Hochzeit » heißen folte *. Daß 
Klinger fich in eben diefem Sinne gerade jezt des Hanswurfts fo 
lebhaft annam, wird man darauf zurückfuren dürfen, daß er kürz- 
lich aus den öfterreichifchen Landen gekommen war, wo er jene 
Maske, unter ihrem deutfchen Namen, noch hie und da in unge- 
ftörtem Anfehen vorgefunden haben muß, obgleich fie in Wien felbft 
zur Zeit vom Schauplatz abgetreten und noch durch keinen Nach- 
folger erfetzt war. 

Sein « politifcher, cultivierter» Harlequin alfo war in der Stelle 
eines Kammerheizers einflußreicher Günftling des verftorbenen 
Königs gewefen, der ihm dafür Homer auffetzte. Die eingetretene 
Statsveränderung ftellt ihm die Aufgabe, neue Wege zu verfuchen, 
um feine bisherige Bedeutung nicht zu verlieren. Da er in Colom- 
binens Tochter Pedrilla eine PrinzefGn von Geblüt erkennt, erfcheint 
fie ihm um fo mehr als ein geeignetes Vehikel feiner Größe; da 
aber Prinz Seidenwurms Neigung bereits nach einer andern Seite 
engagiert ift, gedenkt er deflen Bruder Zed in Pedrilla verliebt zu 
machen und" dann auf den Thron zu erheben. Die Blutsverwant- 
fchaft zwifchen beiden geniert ihn dabei nicht, feine Philofophie 
ift eine folche, « die die Gewiflens-Scrupel heilt, die Vorurtheile weg- 
jagt». Er nennt fich daher einen philofophifchen Kammerjäger, und 
«bis dato ift mir das Ratten- und Mäufe-Pulver gut bezalt worden ». 
Mit diefen Gedanken befchäftigt belaufcht er den Monolog eines 
hungrigen Bettlers und erkennt in diefem eine Kraft, die er zu 
feinem Zwecke brauchen kann; er nimmt ihn in Dienft um das 
Volk zu bearbeiten. Er felbft nimmt im dritten Acte den Prinzen 
Zed in Arbeit, der fehr fentimental und gar nicht ehrgeizig ift. 
Ein veranftaltetes Zufammentreffen mit Pedrilla fürt zu einem Kuß 
und wird in diefem Augenblick von Harlequin unterbrochen, der 
den Prinzen auffordert, die angefangene Schachpartie auszufpielen. 
Wir erkennen, wie diefes Spiel auch hier wieder als dramatifches 
Motiv verwendet wird, Klingers alte Liebhaberei daran. Harlequin 
knüpft die Bearbeitung des Prinzen, die fein Zweck ift, an es an. 
«Ha, wie er da fteht, der unvermögende, nichts thuende, grillen- 
hafte König ! Kann, bey meinem Verftand, nicht einen Schritt vor- 



* S. Zfchr. f. d. Altert. 20, S. 119 fgg. 
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wärts noch rückwärts, fo haben Sie ihn in der Beize. Borg ich 
ihm nun meine Weisheit und er ift aus der Patfche heraus, fo 
wird er iächlen und Wunderdinge von fich glauben. Das kommt 
vom dummen Gebrauch her. Wie mancher brave Kerl, Prinz 
Zed, fleht hier im Bret, der fein Feld befler zu vertheidigen wüßte, 
und ift in einen armfehgen Winkel placirt. Kommt alles von der 
Einfalt der Menfchen her, und dem Misbrauch, der die Erftgeburt 
fchuf». Der Prinz merkt weder auf folche Reflexionen noch auf 
das Spiel, phantafiert von feiner Liebe und bietet dem Harlequin 
alles was er hat für Pedrilla. Harlequin will fie ihm nur als Ge- 
mahn überlaflen und er geht auch darauf ein: «ich bin wie der 
Prinz von Tarent in der Komödie. Geh alle Anfprüche hin. Was 
kann es dir nutzen ? » Diefer Wendung begegnet Harlequin, indem 
er ausfürt, wie die Liebe die mächtigften Kräfte in uns entbinde, 
genug um eine Krone zu erobern, «und wären wir als Hirten- 
Jungen gebohren » ; wenden wir diefe Kräfte an nur um der Liebe 
willen, was haben wir am Ende davon? Der Prinz meint freilich 
«Alles! Alles!» aber Harlequin kann ihm die Liebe aus eigner 
Erfarung fchlecht machen. «Horcht auf», fagt er dann, «ich will 
Euch Balfam in die Wunde gießen, die ich Eurem empfindHchen 
Herzen gemacht habe. Braucht Euren Namen und Stand und 

zieht die Vorurtheile aus, laßt Euch die Liebe dazu erhizen 

Ihr könnt König werden.» Der arme Prinz meint noch immer, 
er habe ja die Erftgeburt nicht, fei apanagiert. « Pfui Teufel, welch 
ein Gedanke! Alfo glaubt Ihr, Ihr feyd fchlechter gemacht? Ich 
meinte, Ihr hättet mehr in meiner Schule profitirt. — : — Kommt, 
ich will Euch eine Rede lefen, und Ihr foUt fchamrot werden; 
fühlt Ihrs aber, fo ift Pedrilla Euer.» Diefe von Harlequin ver- 
faßte Rede hält fodann der Bettler Gleba dem Volke, vor dem er 
mit einer Bildertafel als «Wundermann von Rotonier» auftritt. 
Es ift eine lange gefchichtsphilofophifche Ausfürung über das In- 
ftitut der Erbfolge nach Erftgeburt und deffen Entftehung, die in 
ihrer demagogifchen Methode an die Rede des Antonius im Julius 
Cäfar erinnert. Gleba fchlägt dem Volke vor, die beiden Prinzen 
als Kr oncom Petenten zur Entfcheidung vor fich zu fordern, fügt 
aber hinzu: «es lebt ein hier noch etwas unbekannter Mann, heißt 
Gleba. Hat alle königlichen Eigenfchaften. In der ganzen Welt 
berühmt. Jupiter liebt ihn. Ruft ihn auch auf!» Dem Volke 
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leuchtet auch dies ein; der Aufrur ift im Gange, und das Werk- 
zeug des Intriganten arbeitet für feine eigne Rechnung. 

Jezt erft wird uns Prinz Seidenwurm mit feinem Protector, dem 
Minifter Bim vorgefurt. Der Prinz will fich von ihm, wärend er 
frühftükt, «alle Tugenden, die ein König haben foUte oder könte», 
erzälen lafTen um fich «einige davon auszufuchen»; er findet aber 
an der Tapferkeit keinen Gefchmack, « weil wir leben und regieren 
wollen», meint von der Weisheit, Klugheit, Mäßigung, daß er fie 
ja alle fchon befitze, und fchließlich von der Gerechtigkeit «das 
ift all zu ftill. Wir wollen brilliren. Wie machen wir das?» Von 
den vorgefchlagenen Mitteln hiezu will er indes auch nichts wifTen; 
für Ordnung im Stat hat Bim fchon geforgt, Eroberungen fetzen 
Tapferkeit voraus, Verftand glaubt der Prinz fo viel zu befitzen, 
daß er ihn kaum tragen kann, Gelehrfamkeit weift er ab; endlich 
meint Bim : « zerbrich dir den Kopf nicht mit Kleinigkeiten. Du 
bift Prinz Seiden-Wurm, wirft König-Seiden-Wurm. Läßt dir wohl 
feyn, giebft deinen Namen her, und Bim regiert das Land, wie 
ers unter König Caromafko auch that». Das leuchtet dem Prinzen 
ein, doch ficht ihn gleich darauf wieder die Langeweile an. Nun 
fällt ihm plötzlich bei wie er brillieren könne. Der General-Bonze 
hat vor kurzem gepredigt «die ganze Welt fei nichts nutz, außer er». 
f^Wir» wollen alfo reformieren, die Menfchen beffern und damit 
gleich bei denen anfangen, die jezt in der Antichambre find. Der 
erfte ift der Poet Stumpf, der feine Huldigung in gereimten Knüt- 
telverfen vorträgt, den Wert der Poefie herausftreicht, aber zu ver- 
ftehn gibt, daß fie nicht von der Luft leben könne. «Prinz. Bim, 
was meinft du, daß dem Kerl fehlt? Bim. Verftand und Luft zur 
Arbeit. Prinz. Wir wollen ihn curiren. Sags ihm. Bim. Ift vorbey 
mit ihm». Er entläßt ihn mit dem Befcheide 

Willft du effen, Ib arbeit 

Und laß ungefchoren ehrliche Leut, 

worauf der Poet mit der Drohung ihn zu fatyrifiren abgeht. Die 
nächfte Audienz hat der General-Bonze; er klagt die Aufklärung 
des Zeitalters an. «Die Opfer find feiten, und die Tempel leer. 

Sie blähen fich mit Wiflen und verachten uns. Der Menfchen 

Verftand nimmt überhand, fie gebrauchen ihn zum Böfen. Die 
feelige Dummheit der Seelen, die Quelle des Glaubens ift verftopft, 
Sie arbeiten an ihrem Geift wie an ihren Gärten, und uns gehört 
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er zum Bebauen. Schon reden fie von den Fürften wie von 
Menfchen. Ein Uebel zieht das andre nach fich: drum rotte den 
Saamen des Verftands aus» u. f. w. Hier rät Bim, der von dem 
Poeten her noch immer in Reimen fpricht: 

Mit diefem dürfen wirs nicht verderben. 
Laß ihn alfo nur immer lermen 
Und bezahl ihm feinen Eifer, 
So wird aufhören fein wüthiger Geifer; 
Denn darum ifts ihm doch zu thun. 

Nach dem Priefter kommt der Pliilofoph mit einer Lobrede auf 
das «erleuchtefte Jahrhundert». «Jezt wäre es Zeit Trilinik in jene 
glückliche Inful zu verwandlen, wo wir in Gemeinlchaft lebten, 
wie die Kinder der Unfchuld. Der Verftand ift fo helle, daß man 
keine Gefeze mehr braucht. Die goldne Zeit ift vor der Thür>i. 
Er vertritt den Optimismus Ifelins; Bim will den Vorfchlag über- 
legen und einftweilen damit anfangen eine gewiffe Infel zu «peup- 
liren», wofür der Philofoph ein Project einzureichen verfpricht. 
Bim bemerkt abfchließend: «foU der erfte aufhören zu reimen, fo 
gieb ihm Brod. Soll der zwe)rte aufhören zu fchimpfen, fo gieb 
ihm Wagen und Pferd, daß er daherfahre wie wir, und gieb ihm 
Zulage. Soll der dritte fehen wo's fehlt, fo mach ihn zum Schul- 
meifter»; mit welchen letzten Worten auf Bafedows und Balirdts 
fchlimme Erfarungen gedeutet wird. Zum Schluß erfcheint Co- 
lombine mit Pedrilla. Sie achtet ihren Mann für einen Dummkopf 
und hält nichts von Planen, die er one ihre Infpiration und Mit- 
wirkung betreibt. Sie geht daher ihren eignen Weg, macht dem 
Thronerben das Compliment, daß er alle Könige und Helden in 
den Haupt- und Statsactionen, worin fie und ihr feiiger Hanswurft 
gefpielt, übertreffe, bittet für Harlequin um Beftätigung in feinem 
alten Amte und präfentiert ihre Tochter. Seidenwurm ift fehr 
gnädig, gewärt das Gefuch und findet Pedrilla fchön. « Wenn wir 
gekrönt find und mehr Courage haben, wollen wir mehr mit ihr 
reden. Fort bien, mein Kind!» Colombine empfielt fich mit einer 
unvorfichtigen Denunciation ihres Mannes: «freylich verdients der 
Bengel nicht, und ich weiß, daß Sie's bloß in Rückficht meiner 
thun. Denn er hat heimliche Spizbübereyen gegen Sie im Sinn 
mit einem Bettler». In der Schlußfcene des Actes kündigt fich 
der Aufi-ur an, als deffen Urheber natürlich jezt Harlequin erkant 
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wird, den Bim längft als gefärlichen Menfchen kennt. Seidenwurm 
ift indes im Vertrauen auf die Erftgeburt nicht im mindeften ent- 
mutigt, ruft zum Fenfter hinaus: «wir find Euch in Gnaden ge- 
wogen, geht nach Haus» und fchließt nach der groben Antwort 
des Volkes mit den Worten: «wollen fie fchon reformiren. Zur 
Tafel ! » 

Im vierten Acte geht es toll her. Harlequin fleht fleh zuerft 
genötigt, dem Gleba einen Pact anzubieten, daß wer von beiden 
König werde — Zeds Candidatur hat er bereits fallen laffen — 
den andern wenigftens zum Minifter machen foUe. Colombine er- 
fcheint um ihm zu fagen was fie für ihn erreicht trotz dem, daß 
fie zugleich feine Umtriebe verraten habe; aber Bim ift auch fchon 
da um ihn zu verhaften. Colombine nimmt, von ihm befreit, 
feinen Plan mit Pedrilla und Zed auf, diefer kramt Sentimentalitäten 
aus, will aber gleichwol die Krone für Pedrilla fuchen. Gleba, 
der dem Minifter in der Gefchwindigkeit zugeraunt hat, Harlequin 
felbft habe in Verkleidung die Rede ans Volk gehalten, ift einft- 
weilen Herr der Situation. Das Volk verachtet er. «Ich zieh den 
müßigen Pöbel nach mir her, wie die Kuh ihren Schwanz. Das 
Volk ift wie Mift im Treibhaus, es treibt alle neue Gedanken 

fchnell hervor. Es wundert mich nicht, daß die Großen fie 

cujoniren, ich thät es felbft, ift Kanaillen-Pak, und Jupiter hat fie 
aus Spott gemacht.» Er gibt jezt Audienzen als Demagoge, wie 
vorher Seidenwurm als König. Der Poet, der General, der Bauer 
Kräz, der Philofoph, alle empfehlen fich ihm als Candidaten zur 
Königswürde. Der Poet empfielt fich ihm durch einen Pak Pas- 
quillen auf Bim und verfpricht ihn zum Minifter zu machen. Gleba 
verlangt von ihm ein Loblied auf ihn felbft, vom General das Zeugnis 
daß er, Gleba, Kriegstaten verrichtet, vom Bauern, daß er irgend- 
wo «das Ackerwefen erfunden» habe, vom Philofophen den Be- 
weis, daß er ein Son Jupiters fei, und verfpricht allen, ihrer zu 
denken. Harlequin aber ift gutes Muts im Turm, zieht durch ein 
Lied die Aufmerkfamkeit des Volks auf fich und ruft ihm zu, er 
fei als Patriot eingefperrt worden, worauf er gewaltfam befreit wird. 
Wie er dann von einer Biertonne feine Verdienfte unter Caromafko 
heraus ftreicht, eine Sendung Jupiters vorgibt und fich die Autorfchaft 
der von Gleba gehaltnen Rede vindiciert, fpringt diefer aus dem Volk 
hervor und befteigt gleichfalls eine Biertonne. Schon im Begriff ihren 
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Wortftreit auf Verlangen des Volkes durch einen Ringkampf zu ent- 
fcheiden, ziehen plötzlich beide Philofophen auf Harlequins An- 
regung vor fich zu vertragen und jeder erkennt nun «Jupiters 
Zeichen» am andern. Die Scene geht in den Palaft über, wo Prinz 
After von Surifur angekommen ift, ein bramarbafierender Kriegs- 
held und ehemaliger Anbeter Purperinens. Er ift das Gegenteil 
von Zed, ihn treibt der Ehrgeiz und nicht die Liebe. «Alles ift 
Eigenfinn bey mir, und ich thu als handelte ich aus großen Em- 
pfindungen.» Er hat gehört, daß die Trilinikiner den ftärkften zum 
König wälen wollen, und als folchen fult er fich. Die Prinzeflin 
will er nebenbei erobern, nur weil er ihren Namen im Schlacht- 
feld gerufen und fie dadurch mit feinem kriegerifchen Rume ver- 
flochten hat; den « platonifchen Pinfel», mit dem fie fich ein ge- 
laflen will er zum Orcus fchicken. Die Prinzeffin gefteht, daß 
Tapferkeit Liebe würke: «aber Sie müßen mich nicht geniren 
wollen. Wenn ich fpiele, fo fpiel ich. Wenn ich mich puze, fo 
puz ich mich, und wenn ich tanze, fo tanz ich». Seidenwurm, 
der von der Tafel kommt um nun das widerfpänftige Volk zu re- 
formiren und den AnkömmUng findet, bietet ihm feine Schwefter 
mit «einer großen Mitgift», wenn er die Rebellen in Stücken 
haue; Bim ift in defperater Angft wegen der Pafquille; Trompeten 
erfchallen, das Volk ruft die Competenten auf und Seidenwurm 
macht fich auf den Weg mit den Worten: «For/ bien! wir wollen 
uns zeigen, wir find königlich geputzt». 

Im fünften Acte fitzen fämtliche Competenten auf einem 
Gerüfte vor dem Volk und halten ihre Reden. Seidenwurm wird 
trotz Bims Fürfprache verworfen; Zed, After und Harlequin kom- 
men in die Wal; Gleba beruft fich für feine Verdienfte auf die 
Zeugen, die er gewonnen zu haben glaubt, fie verleugnen ihn aber 
und er fällt durch; eben fo nach ihm der verdienftvoUe General, 
weil er zu alt und unanfehnlich , und der Poet, weil er nichts 
gleich fieht; der Bauer fagt «ich bin Euer Bruder und will Euch 
brüderlich regieren», aber es fchallt ihm entgegen: «herunter! 
wir brauchen einen König»; der Philofoph will alles glücklich 
machen und die Gemeinfchaft der Güter einfüren, worauf das 
Lumpengefindel fich für ihn erhebt und die Reichen «weg mit 
ihm^> rufen: darauf « Tumult. Nachdem fich einige todtgefchlagen, 
wirds ftille». Der Vorfteher des Volkes ruft nun zur engeren 
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Wal zwifchen den drei vorgemerkten auf, und da es wieder allge- 
meinen Aufftand und Schlägerei gibt, fchlägt er vor, fie alle drei 
zu wälen und es mit ihnen zu probieren, was allgemeinen Beifall 
findet. Hierauf aber ruft einer aus dem Parterre: «der große 
König, deffen Weisheit die Teininaer beglückt, beglücke auch 
Trilinik! Er fey König von Trilinik und lebe!» Der große König, 
dem es eigen war, das auf dem Theater vorgeftellte für Wirklich- 
keit zu nehmen, der von Anfang an das Stück durch feine finn- 
reichen Bemerkungen öfters unterbrochen, auch einzugreifen Luft 
gehabt und an Seidenwurms Wefen großes Gefallen verraten hat, 
fchenkt diefem großmütig fein Anrecht, und das Volk acceptiert 
ihn zu feinem CoUegium von Königen als vierten. Der große 
König äußert hierauf feine außerordentliche Zufriedenheit mit dem 
Drama und Harlequin befchließt es mit folgendem Epilog: «wer 
ift hier, der an der philofophifchen Kammer jägerey noch zweifle? 
Bin ich nicht durch fie Mit-Regent von Trilinik geworden? Es 
lebe ein Genie wie das meinige! Bei der nächften Gelegenheit 
foUt Ihr fehen, wie wir zufammen die Krone verwalten, und foUt 
fehen, was die philofophifche Kammer- Jägerey vor Sprünge machen 
wird. Ich will fie düpiren, daß Ihr Eure Freude haben foUt. — 
Morgen alfo wird vorgeftellt: die Regenten von Trilinik famt allen 
Confpirationen, oder der philofophifche Kammer- Jäger ein Kö- 
nig, ift eine Tragödia in fünf Acten, von Ali dem Weifen. — 
Plaudite l » 

In diefem moralifchen Drama, darin faft jede Perfon die andere 
verrät oder verraten will, fürt alfo die revolutionäre Abfchaffung 
der Erftgeburt zu einem lächerHchen CompromiflTe, das zwar das 
fürftUche Blut durch deffen noch immer wirkfamen Zauber einft- 
weilen bevorzugt, das aber in dem philofophifchen Kammerjäger, 
d. h. dem von moralifchen Vorurteilen befreiten und andere be- 
freienden Strebertum ein Element in fich aufnimmt, dem die an- 
dern nicht gewachfen find und das mit Recht feines Sieges gewiß 
ift. Die Tragödie, die ihm zur AUeinherfchaft verhilft, ift die 
Ausficht, darüber der Vorhang fällt. Es ift die politifche Prognofe 
für die revolutionäre Strömung des Zeitgeiftes, die fich in der phi- 
lofophifchen Kammerjägerei der franzöfifchen Revolution fattfam 
bewärt hat. 

Nicht nur die Methode, zu dem fatirifch-grotesken Drama ein 
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zufchauendes Publikum zu fingieren, das hinein redet oder gar 
mitfpielt, hat Klinger in diefem Stücke vor Tieck geübt: er hat 
'I damit überhaupt das erfte Beifpiel eines rein fatirifchen Luftfpiels 
aufgeftellt, man wolte denn etwa Goethes Puppentheater bereits 
in diefe Gattung rechnen; und er hat zugleich den künen, nach 
jenem harmlofen Zeitalter auf lange nicht mehr ausfiirbaren Wurf 
einer politifchen, wenn man will, einer ariftophanifchen Komödie 
getan. Als folche ift der Prinz Seidenwurm eine denkwürdige 
Tatfache unfrer Literargefchichte; und man wird ihm nicht ab- 
ftreiten können, daß der Wurf markig ausgefürt ift. Man muß 
das Ding nur als Farce nehmen und keine Anforderungen einer 
ernfthaften Charakteriftik und Motivierung ftellen. 

Indes das Stück die zur Revolution hinfürenden Tendenzen 
kritifiert, atmet es doch felbft eine gründlich revolutionäre Stim- 
mung. Nicht minder, obwol in anderer Weife verächtlich als die 
Demagogie erfcheint der von ihr bedrohte Zuftand, und was Har- 
lequin durch Glebas Mund gegen die Erbfolge nach Erftgeburt und 
damit gegen die erbliche Monarchie felbft vorbringt, mufte den 
Leuten, die mit RoufTeaus Strom fchwammen, darum, weil es von 
Spitzbuben herkam, fachlich nicht minder begründet erfcheinen. 
y Nur die peffimiftifche Meinung vom Volke, dadurch fich der Ver- 
fafler von feinen Zeitgenoffen unterfchied, brach jenen Argumen- 
ten die praktifche Spitze ab und ließ fchließlich das beftehende 
als das mindeft fchlimme erfcheinen; aber mit dem Glauben, der 
es trägt, wurde es gleichwol angefochten. 

An eine Exiftenz des Stückes auf dem Theater war unter fol- 
chen Umftänden nicht zu denken, obgleich es nicht bünenwidrig 
gearbeitet ift und die Bedingungen einer Bünenwirkung, bei ent- 
fprechend kecker Darfteilung, in fich trägt. Es war alfo zum Lefe- 
drama geboren, und es gefchah ihm kein Unrecht, wenn es in einen 
Roman epifodifch eingefügt wurde. Indes erfchien es mit dem 
fünften Teile des Orpheus 1780 zugleich in einem Sonderabdrucke, 
der nun freilich den Nachteil hatte, daß für feine Lefer alles, was 
vom großen König, von Ali u. f. w. darin vorkommt, nicht recht 
zu verftehn war. 

Auf das durch den Seidenwurm unverhältnismäßig ausgedehnte 
erfte Capitel folgt im zweiten, unter dem Motto: «die Moral würkt 
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nirgends mehr als wo man fie nicht erwartet», eine pathetifche 
Abhandlung über den vom ganzen Orpheus iUuftrierten Satz, daß 
das gefchlechtliche Vermögen im Manne — es wird mit einem 
phyfiologifchen Terminus von häßlicher Deutlichkeit bezeichnet — 
« die Hauptkraft unferer Mafchine » fei, davon die wichtigften Ga- 
ben des Geiftes und Gemütes abhängen. «Und hier liegt alfo die 
Klippe der Mahler und Dichter, aller Künftler. Jugendfeuer, das 
der wirtfchaftUche Mann auch und mit mehrerem Wucher hat, 
du allein bift der Bliz unfrer Seele!» Auf den Mangel oder den 
Verluft diefes Blitzes wird Boileaus «lähmende Druckenheit», Salo- 
mos Bekentnis daß alles eitel fei, Petrarcas Bußlied « ä la tSte feiner 
ächten Ergießungen» zurück gefürt; und damit gelangt der Ver- 
fafler fchließUch zu einer Betrachtimg über Wieland, die beweift, 
wie wenig feine Verftimmung über den Mann fchon damals feiner 
Würdigung des Schriftftellers Eintrag tat. « So nun auch vice versa, 
wenn die Sinnen gar nicht aufgefchloffen find, und die Kindheit 
über unfern Begriffen liegt. Einer unfrer vorzüglichften Schrift- 
fteller, der lange, wiewohl erft fpät die teutfche Welt amüfirte 
(und oft dabey unterrichtete) wie fie noch nie amüfirt worden 
war (und fie ift nicht fehr amüfabel, die teutfche Welt) ift das 
zureichendfte Beifpiel, das ich unter fo viel hundert auffuchen mag. 
Er fing als Jüngling da an, wo andere fchwache Köpfe aufhören. 
Wie viele Blizfchläge und Funken des Geiftes fteigen nicht in 
feinen Jugend- Werken auf? Wie viel üppiges, reichmahlendes, 
genußftrebendes, finnUch gefühltes liegt nicht drinnen, auch in den 
geiftigften, himmlifchften Begriffen? und doch welche Finftemiß, 
welche Umneblung, Schiefheit, Unwahrheit, zwangvolle und ängft- 
liche Schwärmerey herrfcht darinnen? Dank fey Lucian und Cre- 
billon, die ihn fo rein auspurgirten»! 

Diefer ehrlichen Anerkennung merkt man es nicht an, daß 
Wieland den Autor ein Jar zuvor als Hegefias Hyperbolus neben 
Lenz und Müller nach Abdera verfetzt hatte. Solte ihm dies noch 
unbekant gewefen fein? Kaum denkbar ift, daß er fich, fo deut- 
lich wie er dort bezeichnet wird, nicht erkant hätte. 

Nach diefem gewilTermaßen zur Vorrede dienenden Erguffe 
nimmt der Erzäler den Faden der Haupthandlung auf und wir 
hören weiter von Bambinos Erlebniffen bei den Braminen. Er 
lebt in hohem genügfamem Schwung feiner Phantafie; er hat ans 
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Volk « eine Rede voll Liebe, Schwärmerey und überirdifchen Tugen- 
den» gehalten, und fein Erfolg bei den Andächtigen ift außer- 
ordentlich. «Die Eitelkeit hat ihn wieder flott gemacht»; er 
erkennt in fich die hohe Beftimmung, durch feine Schönheit die 
Herzen zu läutern und in feiner endlichen Vereinigung mit Can- 
zanen der Welt ein Beifpiel geiftiger Liebe zu geben, dadurch 
fie zu feiner Höhe herangezogen werde. Doch wälzt er fich wieder 
in glühenden Begierden, wenn die fchönften und vornehmften Damen 
zu feiner Hole wallfarten und die Aufregung verraten, in die fie 
feine Gegenwart verfetzt. Dann «grif er in feine durch das Pochen 
des Herzens beflügelte Phantafie und übergoß die betende Schaar 
mit einer himmhfchen Rede von Reinheit und Genuß der feeUgen 
Liebe, vom fl:illen, ewigen, untrennbaren Einklang zweyer flir fich 
gefchaffenen Seelen. Stürzte die Sinnen mit mächtiger Beredikm- 
keit zu Boden und erhub fich als Gott über den Ruinen der fchwachen 
Menfchheit. Riß dadurch die armen Erden-Töchter auf eine Höhe, 
wo fie einige Minuten in wunderbarem Entzüken fchwebten, bis 
ihr Aug fich auf feinen Reizen feflelte, die Sinnen feinen Worten 
Ausdehnung und Bedeutung gaben, und dann fich wieder in Geift, 
WoUufl: und Zweifel zwängten, wiegten und ängftigten». Alla, 
die fchöne Gemalin des Groß-Vizirs, die wichtigfl:e Gönnerin der 
Braminen, verrät ihm endlich ihre Glut und gewinnt ihm eine 
vorübergehende Schwachheit ab. Darauf erlangt fie es vom Ober- 
braminen, der « über jeden Vorfall Rath und Ausweg » wufte, fich 
der geliebten Statue fubftituieren zu dürfen, zu deren Füßen Bam- 
bino im Mondfchein zu fchwärmen pflegt. Er macht dem vermeint- 
Hchen Marmor Geftändnifle, fieht und fült ihn fich beleben und 
hält plötzlich Alla an der Bruft:. Das Motiv ift: aus Wielands Idris 
entlehnt, aber mit einer Glut und Ueppigkeit behandelt, die Wieland 
Ehre machen würde. Man fieht was folgen muß: das fcheusliche 
wird entdeckt und Bambino flieht. Nackt, von allen feinen Schätzen 
nichts als die Laute rettend, irrt er über Stock und Stein und — 
hüllt fich von neuem in feine Tugend, in den Abfcheu vor dem 
bulerifchen Weibe und dem pfäffifchen Kuppler, in die ideale 
Schwärmerei für Canzane. 

, Zwifchen diefe letzte Situation und die Flucht find zwei Ca- 
pitel eingefchoben, welche die Abenteuer des Prinzen Farolimikuk 
enthalten; Dinge, denen genug Ehre gefchieht, wenn man fagt 
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daß fie Crebillons ganz würdig erfunden find. Die Gefchichte 
mündet damit in Bambinos feine ein, daß dem Lefer offenbar wird 
wie es kommt, daß durch Ypfilonas Eintreten von Atlas, dem König 
der Zauberer, die Entzauberung des unglücklichen Helden davon 
abhängig gemacht ift, daß es ihm gelinge Chryftall zu erwärmen. 

Nun folten noch zwei Teile, zwanzig CaroHn an Wert, ge- 
fchrieben und doch damit der einträgliche Roman nicht zum Ab- 
fchluß gebracht werden. Von den Abenteuern der Ritter und 
Damen in Linkos Zauberwald war noch viel zu berichten übrig, 
aber Lefer und Autor hatten alle Urfache, ihrer müde zu fein; 
der Reft davon konte jezt nur noch rafch abgetan werden. Noch 
bedenklicher wäre es gewefen, den Bambino felbft in weitere, das 
Ende aufhaltende Verwickelungen zu ftürzen, da fie notwendig den 
frühern zu änlich hätten ablaufen müflen. Mit dem großen König 
und feinem Ali ließ fich auch nicht mehr viel anfangen, da man 
mit beider Art allmälig zu bekant geworden war. Es mufte alfo 
eine neue Epifode mit neuen Motiven gefunden werden, und es 
war keine leichte Aufgabe, fünf immer tollere Teile abermals durch 
etwas tolleres *zu überbieten. 

Die Anknüpfung der neuen Epifode oder des Formoso ergab 

fich durch die Gefchichte des großen Königs, die Ali zu fchreiben 

beauftragt worden war. Wir erfaren zuerft, wie jener finnreiche 

Monarch durch den flir ihn fo fchmeicheUiaften Ausgang der Auf- 

fiirung des Seidenwurms und durch die Veröffentlichung der erften 

Hefte feiner von AU verfaßten Gefchichte zu einem Gegenftande 

des Neides für die übrigen Schachs wurde und diefe fich vergeblich 

bemühten, entweder unter ihren Hof leuten welche zu finden, die für 

fie etwas änliches leifteten, oder den unvergleichlichen Ali felbft 

zu folchem Dienfte zu erkaufen. «Hätten wir den Biograph Schrök», 

heißt es bei einer diefer Gelegenheiten, « er foUte dich mit feinen 

Lappen behängen und feiner fchiefen Moral beklekfen! Er hat 

allem hannibalifchen Haß gefchworen, was den Mann zum Helden 

macht, und fchreibt nach dem Herz und Kopf eines Profeffors». 

Ali begnügte fich, den Schachs zum Vorbilde alle Eloges des 

grands hommes der Akademie von Lililum zu fchicken, und eine große 

Sündflut von Gefchichten der Herfcher aller Länder gieng wirklich 

davon aus. Nun will denn der Autor eine Probe von Alis Schreib- 
ai* 
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art geben, um dadurch zur Subfcription auf die ganze Gefchichte 
des großen Königs zu ermuntern. 

Ali beginnt mit einer fchwungvoUen Anrufung der Mufen, die 
abermals mit bitterem Spott auf die Biographen und Elogenfchreiber 
nach franzöfifcher Mode geladen ift, und kündigt eine Gefchichte 
an, die von mächtigem Einfluß auf die Regierung diefes Reiches, 
auf den großen König felbft, am meiften auf die Königin feine 
Mutter und alle Damen ihres Hofes gewefen fei. Diefe Gefchichte 
hebt an auf einer Infel im Meere, wo die Träume eines Ifelin 
oder Schlettwein — von denen indes keiner genant wird — längft 
verwirklicht find. Die dortigen Könige hatten fich feit imdenk- 
lichen Zeiten bemüht, «das Menfchengefchlecht auf den höchften 
Gipfel der Vollkommenheit zu führen. Nirgends galten die fchönen 
Wiffenfchaften und Philofophie mehr als in meiner Infel. Man 
that nichts ohne ihre Hülfe. Die fchöne Natur lachte aus allen 

Winklen. Das Gute herrfchte allenthalben Ueber die Frage: 

ob ihre Zeiten die erleuchteten wären? waren fie fchon ein 
ganzes Jahrhundert hinaus, und giengen immer vorwärts, immer 
aufwärts!» Die fatirifche Wendung gegen den Optimismus, der 
^ das feichte Ideal feiner Social-Ethik alles Ernftes und gerades Weges 
zu erreichen gedachte, wird alfo aus dem fünften Teile von neuem 
aufgenommen; aber fie wird hier tiefer gefaßt. Die Erreichung 
diefes Ideals würde aus dem menfchlichen Leben den Kampf um 
das Ideal hinwegnehmen, und damit ein Salz, deflen es, wie unfre 
irdifche Natur einmal angelegt ifl:, nicht entbehren kann. Sie würde 
die Unterfchiede und Gegenfätze ausebnen, auf deren Reibung der 
fittliche Lebensproceß einmal beruht. «Meine Infulaner waren 
bloß Kopf. Von gefährlichen Leidenfchaften wußte man faft: gar 
nichts, alles war fo glatt, eben und kahl wie das Kinn eines jun- 
gen Mädchens. Und die Erziehung — wo in der weiten Welt 
waren dergleichen Anftalten zu finden? Alles erzog, bärtig und 
unbärtig, gelehrt und ungelehrt. Hat fich nicht der König Por- 
timbrofo verewigt, daß unter feiner Regierung ein Leift erfunden 
ward, nach welchem alle Schuhe der Unterthanen gemacht wur- 
den, und worin ihre Füße paflen mußten, fie mochten wollen oder 
nicht? Und dieß war der Haupt-Punct der Erleuchtung. Drüber 
konnte man nicht. Wären fie noch einen Schritt weiter gegangen, 
fie hätten keinen Pfifferling um Himmel und Paradies gegeben». 
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Die Folge diefes Zuftandes war, daß die Infulaner fich langweilten. 
Sie «lagen an der Vollkommenheit todt krank — Sie fahen ein- 
ander an und gähnten — Nichts war mehr zu erfinden — Nichts 
mehr zu reformiren — Eitel Stroh die Herzen — Todt krank! 
alle Kräfte ftokten! Womit kizlen wir uns? Womit reiben wir 
uns? Womit erhizen wir uns? Worüber ftreiten wir? Worüber 
lachen wir?» Um fich aus all diefen Verlegenheiten zu helfen 
macht die Akademie des Reiches eine Apoft:elfart in die übrige, 
noch unvollkommene Welt und beginnt diefelbe auf fehr radikale 
Weife in die Cur zu nehmen ; man hat aber leider den berümten 
Erziehungsleiften vergeflen. «Hier haben Sie einen, antwortete 
der Philofoph von der Elbe, reichte den feinen dar und fchloß 
fich an fie an.» Hiebeiwnrd, zum Beweife von Bafedows Erzieher- 
beruf, in einer Anmerkung die Anekdote zum heften gegeben, wie 
er feiner Tochter Emilie, damit fie ihren Vater nicht vergäße, 
zum Abfchied ein Par Ohrfeigen gab: «die Herz- und Hirnlofig- 
keit eines folchen Mannes ift kaum zu ertragen. In gerechtem 
Unwillen fchrieb ichs zu feiner Schande und den Menfchen zur 
Warnung hin». Der König felbft, der aus langer Weile beftän- 
dig unnötige und verkehrte Veränderungen angibt, geht endlich 
auf Reifen, um zu fehen «wie fies in andern Ländern haben»; 
und nun wird die Satire vom Feenmärchen abgelöft, da der große 
König, dem die Gefchichte erzält wird, nicht einfehen kann, was 
dies alles mit feiner Gefchichte zu tun habe. 

Nach Portimbrofos Abreife kam feine Königin in die Wochen. 
«Die überirdifche Wefen, die an der Vollkommenheit der Inful bisher 
{o unermüdet geholfen hatten, und dem Ding, ich weiß nicht warum, 
bald eine andere Geftalt zu geben gefonnen waren», ftatteten den 
jungen Prinzen mit Gefchenken aus, darin zugleich fein Schickfal 
eingefchloflen war. Der Zauberer Bradames gab einen Fiedel- 
bog^, indem er dazu bemerkte : «es ift überaus nöthig, Mesdames, 
daß unfer geliebter Prinz Formofo alle Staats- Verfaflungen der 
Welt kennen lerne; und nicht' allein die Verfaflungen, fondern auch 
die Triebfedern davon. Diefes ift der einzige wahre Weg dazu, * 
denn die Fiedelbogen und Geigen finds, die den Staat regieren, 
und nichts anders». Er foU die Welt durchziehen, bis er die Geige 
findet, die zu dem Bogen paflt. «Haft du diefe aber einmal ge- 
fimden, fo wirft du ein Duet, Concert oder Symphonie drauf gei- 
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gen, daß deine Seele den wunderfamften Tanz im wunderfamften 
Takt hüpfen wird, der auf dem Erden-Rund je gehüpft ward, feit- 
dem es Geigen und Mufik giebt. Bewahr ihn wie dein Aug, un- 
verfehrt, ungebraucht! Alle andern Geigen werden ihn verftim- 
men.» Die Fee Solitaire fchenkte eine Eule, eine goldene Maul- 
Trommel nebft einem Gebund filbemer Glöckchen; der Eule foll 
Formofo rufen, wenn er (ich in Gefar mit dem Fiedelbogen be- 
findet, die Glöckchen foUen ihm alles zu Willen machen wenn fie 
klingen, und wenn fie fchnarren, ihn vor Gefaren warnen, die dem 
Fiedelbogen drohen; «und die Maultrommel? fragte die Königin 
haftig — Die muß der Prinz fpielen lernen, wenn er nicht mehr 
geigen kann». Die Senfation, die die Gefchenke bei den Infu- 
lanem erregten, gewärte ihnen ein lang entbehrtes Glück. 

Da der Prinz heranwächft werden die Erziehungskünfte der 
vollkommenen Infel an ihm verfucht. «Sie giengen mit dem 
Prinzen fpaziren und lehrten — Wie? Sokratifch, lieber Himmel!» 
Aber er lacht über alles und bleibt fo dumm wie zuvor. «In 
der Mufik hat er nicht feines Gleichen, fagte ein College. Er will 

immer geigen, meinte die Profefforin. Das kommt von den 

wunderbaren Dingen her (die Nachbarin). Von welchen, Frau 
CoUega? Vom Fiedelbogen. Pft! (der Profeffor).» «Da kriecht 
der Prinz aus dem rauhen Marmorblok heraus, wie himmlifch! 
Aber ein Ignorant, als einer auf dem Erdboden lebte. Er wußte 
nichts. Mein Roß! meine Gaben! Seine Stimme war Mufik. Man 
hörte ihm mit Entzücken zu. So viel Harmonie hat noch in 
keinem Nerven geklungen. Sein Gewand raufchte in Akkorden. 
Seine Bewegungen giengen in Akkorden. Seine Haare rollten in 
Akkorden. Unendliche fuße Melodie in allem!» Er wird ausge- 
ftattet, inftruiert und fcheidet. 

Nach feiner Geburt hatte fich die Fee Sorena alsbald nach 
Bordon begeben und die dortige Königin von einer PrinyfiSn 
entbunden, der fie die zu dem Fiedelbogen paffende Geige zum Ge- 
fchenk machte mit der Auflage, den dazu paffenden Fiedelbogen 
zu fuchen und fie vor jedem andern zu bewaren. «Kommft du 
einmal diefem einzigen nahe, fo werden fich die Seiten deiner 
Geige von felbft rühren» u. f. w. Da aber die. fchöne Geige 
alle Geiger reizen wird, fugt die Fee das fchnellfte Pferd als zweite 
Gabe hinzu, und als dritte eine Trompete, deren Ton alle 
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Fiedelbögen, die nicht taugen, in Stücke zerbrechen und fonftige 
Dinge in die größte Schwachheit und Nerveniofigkeit verfetzen wird. 
Da Prinzeflin Sanaclara heranwächft, fchmückt fie nicht nur 
ihren fchönen Leib, fondem auch ihren Geift, ift aber, obgleich 
alles für fie fchwärmt, melancholifch. Jeder Geigenton, den fie 
hört, verfetzt fie in fuße anungsvoUe Verwirrung; fie kann endUch 
dem Triebe, den Fiedelbogen zu fuchen, nicht widerftehn und 
begibt fich auf die Reife. 

Dies ift der Apparat und das Motiv der Gefchichte, die nun 
den unzüchtigen Doppelfinn von Fiedelbogen und Geige von einem 
Abenteuer zum andern fortfpinnt und forthetzt, mit einer Frech- 
heit, der nur der bewegliche Witz gleichkommt, womit ihn der 
Autor auf jeder Seite in irgend einer neuen Weife fchillern zu 
laflen verfteht. Er maß diefem Doppelfinn eine folche Wirkung 
auf das Publikum bei, daß er die beiden Teile, die er mit der 
Epifode vorläufig füllte, trotz ihrem Zufammenhang mit dem Or- 
pheus und obwol zuletzt darin Bambinos Gefchichte weiter gefürt 
wird, äußerlich vom Orpheus trennte und fie als befonderes Buch 
erfcheinen Heß unter dem Titel: Prinz Formofos Fiedelbogen und 
der Prinzeßin Sanaclara Geige, oder Gefchichte des großen Königs. 
Vom Verfaßer des Orpheus. Die Teile wurden demgemäß nicht 
als fechfter und fiebenter, fondem als erfter und zweiter gezält, 
und die Verbindung mit dem Orpheus nur in Vorreden und An- 
merkungen ausgedrückt. Für diefes. Buch wendete er einen Stil 
an, den er fchon im dritten Teile des Orpheus verfucht und wie- 
der fallen gelaflen hatte; jezt bildete er ihn in feiner Art mit warer 
Virtuofität aus. Sein Wefen ift der äußerfte Gegenfatz der epi- 
fchen Ruhe, die einer Erzälung eigentlich zukommen folte. Er 
erzält in ganz kurzen Capiteln, darin er beftändig von einer Scene 
und einer Handlung zur andern überfpringt; in kleinen Abfätzen 
und Aphorismen, mit zalreichen Apofiopefen, mit endlos ange- 
reihten parataktifchen Gliedern, fo daß man faft an den Stil des 
Otto erinnert wird; und er unterbricht die Erzälung jeden Augen- 
bhck, bald durch das was der große König dazu fagte, bald durch 
eigene ZwifcTiienreden und Anreden an die Leferin, bald durch 
Zwifchenfirageri derfelben, die der Autor beantwortet. Eine uner- 
fchöpfliche fpringende neckifche Gefchwätzigkeit fteht ihm dabei 
zu Gebote, und eine Kunft, mit den manigfachften Wendungen 
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um den heißen Brei hemm zu tanzen. Wo er die Epifode ab- 
bricht und Bambinos Gefchichte wieder aufnimmt, hört diefer Stil 
fofort auf und wird durch den altgewonten des Romans erfetzt, um 
zum SchlufTe von neuem feine Capriolen zu fchneiden. 

Durch die Kraft der Wunderdinge fchleppt Formofo alle 
Weiberherzen im Triumph hinter fich her und beherfcht jede 
Situation; er entfcheidet Kriege, die um den Befitz feiner Perfon 
und feiner Kleinode entftehn, one alle Anftrengung und Verdienft. 
Am SchlufTe des erflen Teiles haben beide Hauptperfonen mit 
Hilfe der warnenden Glöckchen, der durch ihren Blick in Schlaf 
verfenkenden Eule und der Trompete alle Gefaren und Verfuchun- 
gen ihrer beiderfeitigen Irrfarten noch immer glücklich beflanden, 
wenngleich wir Sanaclara in der etwas bedenklichen Gefellfchaft 
eines fentimentalen Prinzen verlafTen muffen, deffen Wünfche von 
ihrem Kammermädchen unterflützt werden. Ali bricht aber den 
Teil ab, um mit der großen Begebenheit, die zur Geburt des 
großen Königs gefiirt hat, einen neuen anfangen zu können. Diefe 
Begebenheit befleht darin, daß, als die Königin Mutter im fieben- 
ten Monat fchwanger war und fich auf einem Landfitz erbärm- 
lich langweilte, Formofo des Weges vorbei kam, fie durch den 
überwältigenden Anblick des Fiedelbogens in eine Onmacht und 
gleich darauf durch den Klang der Glöckchen in tanzende Bewe- 
gung verfetzte, und fo ihre Niederkunft mit dem nachmaligen 
großen König auf einer blumigen Wiefe ganz unerwartet herbei 
fürte. Von Rechts wegen müfte nun die Epifode abgebrochen 
werden, da fie nur durch ihren Zufammenhang mit der Gefchichte 
des großen Königs motiviert war; nachdem derfelbe aber diefen 
Zufammenhang mit Vergnügen wargenommen, befielt er, zum Glück 
für den Autor, von Formofo und Sanaclara weiter zu erzälen, de- 
ren Schickfale nun erft recht anfangen fich zu verwickeln. For- 
mofo findet endlich die lang gefuchte Schöne, aber leider indem 
fie fich am Rande einer Quelle von dem fentimentalen Prinzen 
den Hof machen läßt. Durch die Nähe des Fiedelbogens ertönt 
ihre Geige, noch ehe fie Formofos anfichtig geworden, fie verfteht 
das Zeichen falfch und finkt dem Sentimentalen an die Lippen. 
Der erzürnte Formofo verfenkt beide durch die Eule in Zauber- 
fchlaf ; nach diefer Täufchung will er auf die einzig paffende Geige 
verzichten und anderwärts geigen bis kein Har an feinem Bogen 



Formofo. 



329 



mehr greift. Da fteigt unter Blitz und Donner vor feinen Augen 
ein Turm auf, der die beiden fchlafenden emfchließt, birft aber 
ebenfo fchnell wieder, da er ihn zufällig mit dem Fiedelbogen be- 
rürt, und aus dem Schutt erhebt (ich die Fee Sorena mit Sana- 
clara und deren Zofe in einem von Nachtvögeln gezogenen Feen- 
wagen. Formofos Zorn fchmilzt hin, Sorena geftattet jedoch nur 
eine kurze Umarmung und entfürt die Schöne mit den Worten: 
«fie Hebt dich! Heile dich von falfchem Wahn. Treibe die po- 
litifche Welt aus einander und in einander! Hüte dich vor dem 
Zauberer Aramando, Damen und Bonzen. Deiner warten dann 
unausfprechliche Seeligkeiten». 

Diefe Inftruction vergißt Formofo bei dem nächften Aben- 
teuer, das ihm in einem FelfenfchlofTe zuftößt, läßt fich feine 
Wunderdinge von einer fchönen Dame und einem Bonzen, die er 
beide durch die Kraft des Bogens aus der Verzauberung erlöft 
hat, entwenden, und bleibt hilflos und gefangen in dem Schlöffe. 
Daraus befi^eit ihn zwar der Zauberer Bradames, findet aber wenig 
Anklang bei ihm, da er ihn, auf fich felbft geftellt wie er nun ift, 
auf eigne Tugend, eignes Verdienfl anweift. Er hat ja nichts ge- 
lernt, kann auch die Waffen nicht füren, hat fich bisher nur auf 
die Wunderdinge verlaffen. Der Zauberer fchenkt ihm zum Er- 
fatze wenigftens ein Wunderfchwert, das er freilich muß füren ler- 
nen. Mit diefem kommt er, feine Irrfart fortfetzend, an einen 
Fluß und erkennt auf einem Bote Sanaclara, die von dem Fär- 
mann ftromabwärts entfiirt wird; fie hat fich nämlich von der 
Kammerjungfer bereden laffen, Sorena habe felbft ein Auge auf 
Formofo geworfen, hat darauf hin die ihr von der Fee vorgefchrie- 
bene Route verlaffen und fich dem Färmann zur Ueberfart anver- 
traut. Formofo will fich fie zu retten in den Fluß ftürzen, ge- 
fleht aber zugleich, daß er den Fiedelbogen verloren habe, auf 
welche Kunde die Kammer Jungfer fofort rudern hilft, dem Lande 
der Fiedelbögen zu, wie der Färmann fagt. Der Bonze hat fich 
inzwifchen zu dem Schach Silo verfügt, der als eine Art Louis XIV 
gefchildert wird und fich eben in großer Kriegsbedrängnis befindet; 
Aramando hat ihm geweißagt, er foUe durch den Fiedelbogen gerettet 
werden. Der Bonze verfteht fich beffer auf den politifchen Gebrauch 
der Wunderdinge als Formofo; er will durch fie «die Richeheus, 
Rez, Mazarins, Olivarez und Wolfe ys überfliegen». Er dreht Silos 
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gefchlagenes Heer auf der Flucht herum, gewinnt den Sieg und 
reift, um den Frieden zu unterhandeki, an den feindUchen Hof, 
wohin er fchon die mit ihm verbundene Schöne vorausgefchickt 
hat, um die Maitreffe des dortigen Schachs einftweilen auf die Er- 
fcheinung des Fiedelbogens vorzubereiten. 

Soweit gelangt läßt nunmehr der Autor die Epifode faren und 
erklärt, wieder einmal nach Bambinos fehen zu muffen. Wir erinnern 
uns, daß er ihn als nackten troftlofen Flüchtling nach dem Abenteuer 
bei den Braminen verlaffen hatte. In diefer Verfaffung findet ihn 
fchlafend in einem Haine die aus dem vierten Teil uns bekäme 
Königin Elfe, wird von feinen Reizen ergriffen und nimmt ihn mit 
in ihren Palaft. Bambino, zur Befinnung gekommen, fchaudert 
vor der Anforderung, die er kommen fleht, und vor der unver- 
meidlichen neuen Kataftrophe. Er fchleicht fleh des Abends von 
der Gefellfchaft weg, hört die Klagen der in Chryftall verwandel- 
ten Genevra aus einer Hole dringen und erkennt, daß er feiner 
Erlöfung nahe ift. Durch fein Saitenfpiel entzückt er die Wäch- 
ter der Hole und dringt ungehindert ein — der Lefer glaubt 
vor dem Ende der Gefchichte zu ftehn: aber «nein Madame», 
fagt der launifche Autor plötzlich, «ich fchwör Ihnen hoch und 
theuer, für jezt keinen Schritt weiter». Er entfchuldigt fleh, daß 
ihm die Gefchichte Formofos zu fehr im Gehirn gäre, er macht 
einige rätfelhafte Andeutungen über ihren Fortgang, aber nach 
allerlei wirblichtem Gefchwätze heißt es auf einmal: «das wird 
meiner Dame gefallen, dachte ich, und reichte nach einem Bänd- 
chen franzöfifcher Briefen, die ein großer Meifter herausgegeben 
hat. Ich will Ihnen gleich einige davon ausziehen. Schreiben 
unfre Damen einmal folche Briefe, fo muß der Genius der feinen 
Cultur und hohen Erleuchtung fein Siegel auf die herrliche Vol- 
lendung des großen Werks drücken, er mag wollen oder nicht. 
Und das war das erfte, was ich dazu bevtrug». Damit bekom- 
men wir zum Schluß eine Auswal aus Crebillons Lettres de la 
marquise de M* au comte de R *, einer durch die feinften Ent- 
wickelungsphafen verfolgten Ehbruchsgefchichte, in Ueberfetzung 
aufgetifcht, zu keinem andern erdenklichen Zwecke, als um den 
Teil auf die das Honorar bedingende Bogenzal zu bringen, one 
fleh weder mit Bambino noch mit Formofo weiter befaffen zu 
muffen. 
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Denn beide hatte der Autor nun offenbar fatt bis an den 
Hals. Nur fo erklärt (ich bei einem zum Schriftfteller in fo hohem 
Maß angelegten Menfchen die bittere Verachtung der Schrift- 
ftellerei, die im Formofo felbft zum Vorfchein kommt. Unter den 
manigfachen Intermezzos, die in diefem feltfamen Buche die Er- 
zälung unterbrechen, findet fich gleich im Anfang folgende Be- 
trachtung: «welch ein mächtiges, wunderliches Ding ift nicht der 
Federkiel eines Menfchen, der fich hinfezt ein Buch zu fchreiben! 
Dies feye nun, die Welt zu unterrichten, zu erleuchten, zu ver- 
wirren, zu bekehren, oder aus Langeweile, um fie andern, weil fo 
viele daran krank Hegen, angenehm und lehrend zu vertreiben. 
Ich glaube, ich hab fchon anderwärts gefagt, daß dies mein Fall 

und mein Zweck obendrein ift. Nein, in der That, ich gäbe 

etwas drum, viel nicht, wenn ich nur ein Wort von dem Mann 
wüßte, nur einen Schattenriß von ihm hätte, oder wenigftens feinen 
Namen erfahren könnte, der zuerft den kühnen, glänzenden, kampf- 
vollen, fi*uchtbringenden , zur Ewigkeit führenden Einfall gehabt 
hat, einen Federkiel aus dem Flügel einer Gans zu rupfen, und 
dabey zu rufen: komm liebes, liebes Spielding, du foUft uns mit 

Ehre und Ruhm tränken! Es ift doch ungerecht, daß man 

fo kein einzig Wörtchen von dem guten Mann weiß! Was wären 

Sie ohne ihn, Herr und Herr ? Kennen Sie einen 

leichtern und bequemern Weg, von fich reden zu machen? Da 
fizen Sie auf ihrem weichen Sopha — gebannt fteht der Ruhm 
hinter Ihrem Pult — Geben Sie ihm nur die Hand — er führt 
Sie wahrhaftig in Tempel, oder — Ich ftell mir den Mann, der 
zum erftenmal in diefe Idee fprang, und voll Feuer ausführte, wie 
den Schach Damo vor, oder fo eitel wie — und fo fchwach wie 
— Wallfahrten foUte man zu feinem Grabe! Ach, wüßten wirs 
nur, feiiger vergeßner Mann, der du uns den Weg zeigteft, die 
Köpfe zu verwirren, zurecht zu ftuzen, wieder zu verwirren, zu 
zerzaufen, zerraufen, zerfchellen und zerfchinden, der du den Weg 
zeigteft, den leichteften Weg die Herzen zu verfüßen und mit 
Sentiments zu röften! der du den Weg zeigteft, die Mädchen er- 
röthen und lüftern zu machen ! der du den Weg zeigteft, die Welt 
zu reformiren, ohne fich in Gefahr zu begeben » u. f. w. Diefe 
Worte treten 'in ihr volles Licht, wenn wir dann nach Vollendung 
des Formofo in Nr. 55 der Briefe lefen, daß den Autor fein 
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Degen «doch hoflfentlich einmal von der fchändlichen Autorfchaft 
befreien» werde. Gewiß konten folche Auslaffungen dem Manne, 
der einft feine jugendlichen Dramen mit fo viel Begeifterung fchuf, 
über irgend einer emft gemeinten, feiner würdigen, ihm von Her- 
zen gehenden Schriftftellerei nicht zu Sinne kommen. Auch bei 
früheren Staifeln der Orpheusdichtung hatte ihm eine folche Be- 
trachtung noch fem gelegen; wie ift er noch in der Vorrede des 
vierten Teiles mit einer gewiffen freudigen Ueberzeugung bei feiner 
Sache. Aber das konte bei der endlofen Dehnung einer Arbeit diefer' 
Art nicht vorhalten. Und nun hatte er fich bereits mit Wonne 
auf dem Wege befunden, der, wenn nicht zu frühem Tode, zur 
Auszeichnung im tätigen Leben zu füren verfprach; er hatte vorm 
Feinde den Säbel gefürt : da konte ihn ein Gefchäft wie das Fort- 
fpinnen des Orpheus am wenigften wieder mit der Feder verfönen. 
Immerhin darf der Hon, den er auf fie häuft, noch eine allge- 
meinere Bedeutung in Anfpruch nehmen. Es ift in einem Zeit- 
alter, deflen befte Kräfte in literarifchen Intereffen, Beftrebungen 
und Kämpfen verbraucht wurden, ein Proteft gefunder Mannhaftig- 
keit, die das Leben felbft als ihren Gegenftand und Schauplatz 
fordert, eine Kriegserklärung an das «tintenklekfende Sekulum», 
wie fie wenig fpäter Schiller feinem Räuber in den Mund legte. 
'«Die ganze Welt ift eine Trompete», heißt es an einer andern 
Stelle des Formofo: «die Zeiten find vorbey worinn manthat!» 

Es ift keine Ehre, auf einem unrümlichen Wege zu beharren, 
weil er fich bezalt macht; doch wird man es dem eher verzeihen, 
dem wenigftens nicht wol dabei ift. Man muß nebenbei nicht 
überfehen, daß KUnger mit den Waffen Crebillons gegen eine 
Zeitrichtung zu kämpfen glaubte, die ihm mit Recht verderblich 
erfchien. Wie er den WeltverbeflTerern den Spiegel feines peffi- 
miftifchen Realismus vorhielt, fo wolte er gegenüber der herfchen- 
den Empfindfamkeit die unbedingte Elementargewalt der Sinne 
zur Geltung bringen und die sich ihr entheben wx^Uende Tugend- 
affectation Lügen ftrafen. Schon im leidenden Weib hatte er nicht 
nur gegen Wieland, fondem auch gegen Richardfon und deflen 
verbildende Wirkung auf die Frauen Front gemacht; und er hatte 
jezt noch immer eine Lefewelt vor fich, die von Richardfon, Geliert, 
der La Roche, Miller und deren ganzer Sippfchaft beherfcht wurde. 
In der Vorrede zum erften Teile des Formofo fagt er den Damen: 
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ff war Ihnen in unfern erleuchteten Zeiten das Bücherlefen nicht 
zum nothwendigen Uebel geworden, wahrhaftig, ich fagte, Sie 
foUten Alis Gefchichte, und all meine Gefchichten gar nicht lefen. 
Hier ift ein Gift gegen Allfanzereyen, fentimentaUfche Grillen, 
Verzerrungen und AflFectationen, womit Sie die Herren, ich weiß 
gar nicht warum, ausftaffirt haben. Beym Himmel, es kleidet Sie 
fo gut nicht, als Sie die Herren weiß machen». In der Vorrede 
des zweiten Teiles findet fich ft)lgende Stelle: «die Ueben, guten, 
einfältigen Seelen, die von all dem Zeug nichts wifTen, was unfern 
Kopf fo helle, unfer Herz fo empfindfam macht, und wodurch 
wir in Gefellfchaft brilliren, Madame! — Ich haße den Mann, 
der diefen ein Buch in die Hände fpielt, wie es auch heiße — denn 
ich, Madame, fchreibe bloß flir fentimentaUfche Damen, und das 
weil fie mehr Bedürfiiiße haben, und mich leichter verftehen; und 
weil ich diefe ftille, liebliche Gefchöpfe viel zu fehr refpectire, als daß 
ich in ihr Herz oder Phantafie eine Spalte, Falte oder Rize drücken 
foUte». Man Geht, der Verfaffer hat ein Ideal von naiver, unverbil- 
deter, harmonifcher WeibUchkeit vor Augen, das ihm heilig ift, und 
er treibt die unaufhörliche cynifche Neckerei feines Romans mit den 
Empfindfamen, weil er diefe im Verdacht einer geheimen Empfäng- 
lichkeit dafür hat und ihnen die Verlegenheit gönnt, in die fie 
unter der angewönten Maske kommen muffen. 

Diefe ganze Reaction gegen die feraphifche Empfindfamkeit 
und Tugendfeligkeit des Zeitalters hatte längft Wieland in feiner 
Weife und mit dem gröften fchriftftellerifchen Erfolg in Scene 
gefetzt. So wenig fie auch jezt noch gegenftandlos war, konte 
fie doch aus Klingers rauher Hand, mit der rückfichts- und rück- 
haWofen Derbheit feiner überkräftigen und überfprudelnden An- 
lage, dem entrüfteten Widerfpruche der Ehrbarkeit nicht entgehn, 
der zu Wielands zamer, gezierter, formglatter und formftrenger 
Lüfternheit gefchwiegen hatte. Ja aus der Feder feines alten 
Weimarer Bekamen Mufäus, der ein Verehrer und Jünger Wie- 
lands war, brach über den Formofo in der Allgemeinen deutfchen 
Bibliothek (XL VIII. i, 153 f) ein Strafgericht los, das nicht 
kräftiger hätte ausfallen können. Glimpflicher noch war ein andrer 
Recenfent (XL VII. 2, 444) mit dem vierten und fünften Teile 
des Orpheus verfaren, der gleichwol mit der erfchreckenden Phrafe 
anhebt: «noch immer ftrömt diefe Lava aus dem Geniefchlunde 
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des Verf. hervor, ohne daß man abfehen kann» u. f. w. Mehr 
kann ich von der Aufname des Werkes vor dem kritifchen Tribu- 
nal nicht in Erfarung bringen. Beffer muß es auf Seiten des 
Publikums aufgenommen worden fein, da fonft Thumeyfen fchwer- 
lich geftattet hätte, es mit fortlaufendem Honorar ins unabfehbare 
hinein weiter zu fpinnen. 

An Klinger felbft liefen jedenfalls alle kritifchen Sprühregen 
auch jezt noch fo fpurlos ab, wie fie es je getan hatten. Sein 
Selbftvertrauen war unerfchüttert; obwol er fich bewuft war, mit 
diefem letzten Werke fich mehr als je zur dankbaren Zielfcheibe 
gemacht zu haben, gieng er in fyftematifchem Trotze feinen eignen 
Weg, und was ihm der eigne Genius nicht fagte, war für ihn 
nicht da. Der erfte Teil des Formofo enthält darüber (S. 20) 
eine gehamifchte Erklärung. Es ift da wo er fcherzend die voll- 
ftändige Gefchichte des großen Königs in Ausficht ftellt : « und 
wird es Ihnen mit der Subfcription Emft, fo geben Sie mirs zu 
verftehen. Meinen Kritikern fagen Sie davon kein Wort, denn 
durch fie käme die erfreuliche Nachricht nicht zu mir. Seitdem 
mich der böfe Geift trieb ein Buch zu fchreiben (zu diefem hier trieb 
mich ein etwas beßeres), fchwur ich meinem Genius einen feier- 
lichen Eid nie ein Wort zu lefen, was die Kritiker darüber fagen. 
Und nun Hegt mein Weg fo himmelweit von dem ihrigen, und dem 
Weg aller Autoren, daß wir uns auch in taufend Jahren nicht 
begegnen können. Wofür ich dem Himmel dankbar bin!» Er 
lernte in der Tat niemals anders denken, und wenn fein Weg 
nachmals einfam war und blieb, lag die Schuld nicht nur an feiner 
örtUchen Entfernung vom kritifchen Theater. 

Wie emfthaft er ernfte Dinge behandeln konte auch wärend 
er am Formofo fchrieb, zeigt das Brieffragment -unter Nr. 52. 
Schade, daß das erfle Blatt abgerufen und verfchwunden ift! es 
war vielleicht fo ernft, daß Agnes nachmals vorzog efs ihren Kin- 
dern unfichtbar zu machen. Man wartete in der Rittergaffe feit 
einem halben Jare mit Schmerzen auf die Dalbergifche Penfion, 
und Agnes hatte dem Bruder einen defperaten Brief gefchrieben, 
worin fie davon fprach, fich als Magd verdingen zu wollen, wenn 
doch all ihr Sehnen und Ringen nach einem Uchteren Dafein 
umfonft fei. Den 22. December war das Geld glücklich da, und 
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fie fchrieb erleichtert an Schumann: «von meinem Bruder habe 
ich vor 8 Tag einen Brief bekommen, wo ich vaft glauben er 
ift ein Prediger worden, fo gefetzt. Du wirft dich wundern, wenn 
du den Brief fehen wirft. Kißner freut fich darüber». Der 
Bruder hatte fie mit ftrengen Worten in ihrer vom Schickfal ge- 
zogenen Sphäre feftgehalten. Es bedarf keines Nachweifes, wie 
eng mit der im Formofo ausgefprochnen Verachtung der Feder 
und mit dem im Hintergrunde des wilden Romans fich bergen- 
den Ideal gefunder Weiblichkeit der Schlußfatz des Briefes zu- 
fammenhängt: «mich folls freuen, wenn du mir zu Zeiten fchreibft, 
was du denkft; aber arbeiten ift mehr, als alles, fo hab ichs ge- 
funden, fümemUch fiir Weiber». Leiftung im Leben, Kampf mit 
dem Leben ift ihm der einzig wäre Inhalt des Lebens; Denken 
ift gut, aber Arbeiten geht vor Denken, gefchweige vor Schwärme. 

Der zweite Teil des Formofo hat einen perfönlichen Epilog, 
der die GemütsverfafTung kund gibt, darin jezt Klinger, unter 
der eifrigften Schriftftellerei, bei feinem Gaftfreund lebte: «Freude 
des Lebens! Warum eilft du fo fchnell! Herrlich und flüchtig ift 
dein buntes Gefieder. Weile noch einen Augenblick! Laß dich 
noch einmal auf mich hernieder! Durchglühe mein Herz noch 
einmal, daß ich den Nachklang ewig empfinden möge! Kann ich 
nur den Wiederfchein deines Wefens an meinen Horizont feßlen, 
fo will ich mit frohem Sinn den Kampf mit Riefen, Drachen, 
Ungeheuren, Stolz und Heucheley beftehen. So rief ich und drükte 
dich an meine Bruft, dein Bufen, die reichfte Quelle der Liebe, 
durchglühte mein ganzes Wefen. Ich eilte einem Schauplaz zu, 
wo all meine Kräften lebten, und nun einen Punct zu erreichen 
hoften, wo ich fagen könnte — jezt ifts! — Schrekliche Stokung! 
feiftmachende Ruhe! erfchlafFender Friede! — Reiche mir den 
feeligen Becher der Vergeflenheit, der auf deinen rofigten Lippen 
raufcht. Ich will ihn auf den lezten Tropfen fchlürfen, und wieder 
beginnen, biß ich den Baftard Fortuna unter mich drüke!» 

So fehr ihn die Ungeduld plagte, glaubte er doch in dem 
Brief an Schleiermacher, den er am 28. November dem an feine 
Schwefter beifchloß, fagen zu dürfen, er fei auf einige Monate 
bei Schlofler eingekehrt, «von da ich gleich wieder in Dienfte 
trete». Er hatte das Verfprechen des Feldzeugmeifters von Ried; 
aber nur wenige Tage vergiengen, fo mufte er erfaren, daß diefer 
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Gönner, auf dem all feine Hoffnung ruhte, nicht mehr unter den 
Lebenden wäre*. Kein Schlag hätte ihn fchwerer treffen können. 
Er ftand nun wieder auf demfelben Puncte wie im Frühjar 1778 
und es galt eine ganz neue Anknüpfung feines Lebensfadens zu 
finden. 

Welche Plane zunächft zwifchen ihm und Schlofler verhandelt, 
welche Schritte vielleicht verfucht wurden, entzieht fich unferer 
Kentnis. Am 10. Januar 1780 aber hatte er fich zu dem Ver- 
fuch entfchloflen, ob einer hohen Verbindung, die einft unter hei- 
teren Umftänden one den Schatten eines Hintergedankens geknüpft 
worden war, vielleicht etwas abzugewinnen wäre. Wir erinnern 
uns, wie er im Sommer 1776 am weimarifchen Hofe mit dem 
jungen Erbprinzen von Darmftadt, dem «herrlichen Menfchen», 
in genialifcher Zwanglofigkeit verkehrt und ihm fo wol gefallen 
hatte, daß er zu einem Befuch in Darmftadt aufgefordert wurde 
(Br. 18). Er war diefer Einladung niemals gefolgt, ob wol ihn 
fein Weg mehr als einmal am Darmftädter Schlöffe vorbeigefiirt 
hatte; es war ein erklärliches Gefiil, wenn er alles mied, was an 
Weimar erinnerte. Nun galt es diefes Gefiil zu überwinden, da 
der Prinz, wenn er wolte, möglicher Weife eine Verwendung oder 
doch eine Empfehlung gewären konte. Doch kante Klinger die 
Welt genug, um nicht nach mehr als drei Jaren die fo lange un- 
gepflegte Beziehung zutraulich, wo er fie gelaffen, wieder aufeu- 
nehmen; er wolte vielmehr durch feinen alten Freund Schleier- 
macher, den er nach vollendeten Studien wieder in der Heimat 
wufte, zuvor einen Füler ausftrecken. Nur mufte mit diefem 
Freunde felbft die Fülung erft wieder hergeftellt werden, und es war 
zweifelhaft, ob dies geUngen würde. Schleiermacher hatte fich feit 
langer Zeit in Schweigen gehüllt. Schon am 29. Juli 1778 hatte 
Klinger « feit langem, unendlich langem » kein Wort von ihm ge- 
hört (Br. 47), obwol er drei Monate vorher bei feiner Schwefter 
und bei ihm felbft förmlich um eines geworben hatte (Br. 46). 



* Am 16. December fchrieb Helene Schubartin an Miller, daß vor onge- 
fär drei Wochen «der Herr Baron von Rieth in die Ewigkeit gehen mufte» 
(Strauß 1,439). Merkwürdiger Weife fteht bei Hirtenfeld (der Militär-M.-Th.- 
Orden u. f. Mitglieder S. 131) und danach in Wurzbachs Biogr. Lexicon des 
K. Oefterreich 26, S. 80 zu lefen, daß Ried als Minifter im fchwäbifchen Kreife 
im Alter von 79 Jaren zu Günzburg den 11. September 1799 geftorben fei. 
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Dennoch fchrieb er ihm aus Böhmen wieder und wieder, und immer 
one Erfolg. Aus Emmendingen hatte er ihm noch vor kurzem ein 
Lebenszeichen zukommen laffen (Br. 51), und war auch darauf noch 
one Antwort. Es gehörte Klingers ftarkes Freundfchaftsgeful dazu, um 
auch jezt noch, am 10. Januar, einen neuen Anlauf zu nehmen 
und von dem, der ihn vergeffen zu haben fchien, fogar einen 
Dienft zu verlangen. Der Befreiungskampf der nordamerikanifchen 
Colonien dauerte noch immer fort, und er dachte zunächft an eine 
Stelle bei deutfchen Miettruppen, dazu ihm einft die Herzogin 
Amalia hatte verhelfen wollen; doch war es ihm, wegen der Ver- 
bindung mit Schleiermacher, auch recht, Darmftädtifcher Friedens- 
foldat zu werden. Schleiermacher hatte ihm, wie auch Jenny, 
in der Tat damals nach Böhmen gefchrieben, und die Briefe 
waren nicht angekommen (Br. 54); von da an wenigftens kann 
aber fein Verlangen die Verbindung wieder aufzunehmen nicht 
fehr heiß gewefen fein. Doch bewies er fich jezt wirklich, ob- 
wol allzu zögernd, als Freund. Am 21. Februar hatte Klinger, 
nachdem er ihn fchon in Gedanken aufgegeben, endlich einen Brief 
von ihm, der ihn aufmunterte an den Erbprinzen zu fchreiben und 
ihm fogar mit dem Anerbieten eines Darlehens für eine notwen- 
dig werdende Reife entgegen kam. Diefes konte er. Dank dem 
Orpheus und der Gaftfreundfchaft Schloffers, ablehnen; zum Brief 
an den Prinzen fante er fogleich ein Concept ein, um ihn im Ein- 
verftändniffe mit Schleiermacher abfaffen zu können. Diefer hatte 
offenbar die Ausficht, durch den Prinzen in franzöfifchen Dienften 
anzukommen, in den Vordergrund gerückt; der Landgraf war wegen 
der elfäßifchen Gebietsteile feiner Graffchaft Lichtenberg franzöfi- 
fcher Vaffall und dadurch in regelmäßiger Verbindung mit dem 
Hofe von Verfailles, und Frankreich brauchte Soldaten für den 
Krieg in Amerika, den es an der Seite der Colonien flirte. Auch 
darauf gieng Klinger ein und ließ leicht den Gedanken des heffifchen 
Dienftes faren, in der richtigen Erwägung, daß einem Glücksritter 
nur auf großem Schauplatze die Hoffnung winke. Eine militärifche 
Verbindung in Wien, deren Benutzung Schleiermacher angeboten 
hatte, warf er nach feiner beffem Kentnis der dortigen Verhält- 
niffe weg, und wies dafür auf das kaiferliche Regiment hin, deffen 
Chef der Landgraf Ludwig IX. war; ein Rätfei ift es aber, wie 
er hoffen konte, bei längerem Warten «durch den Kaifer felbft 
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Dienfte zu kriegen». Seltfamer Weife hatte Schleiermachers Brief 
nichts davon gefagt, in welcher befonders günftigen Lage er fich 
felbft befand, um feines Freundes Wünfche zu unterftützen, da ihn 
der Erbprinz, der feinen in Pirmafenz refidierenden Vater in der 
Regierung der diesfeitigen Lande repräfentierte, bereits im abge- 
laufenen Jare als feinen Cabinetsfecretär angeftellt hatte. Erft in dem 
undatierten Briefe Nr. 55 zeigt fich Klinger hievon unterrichtet. 

Diefer Brief beantwortet einen zweiten des Freundes, der 
feinem erften fehr rafch gefolgt fein muß, da ihm das Concept 
noch nicht wieder beilag. Hier hatte Schleiermacher wieder ein- 
mal in alter Weife und mit dem alten Vertrauen fein Herz aus- 
gefchüttet, und Klinger antwortet in dem alten Tone des über- 
legen beratenden Freundes. Er fah wie der andere, der inzwifchen 
fleißig ftudiert, aber wenig erlebt hatte, das Leben noch immer 
als anfpruchsvoUer genialifcher Trotzkopf betrachtete und behandelte, 
und er nam Anlaß, ihm diefen Kopf in einer Weife zu wafchen, 
die auf fein eignes verändertes Wefen das- hellfte Licht wirft. 
Es ift ihm nun klar , wie viel er einft in Weimar, wo er doch mit 
grifaldifcher Sanftmut anzutreten geglaubt hatte, durch genialifches 
Sichgehnlaffen muffe verdorben haben. Die alte Manier, die ihm 
jezt als «Fratze» erfcheint, bringt er in den kurzen, glücklichen Aus- 
druck «die Menfchheit zu fich hinauf fchimpfen wollen»; die 
Methode, der er jezt vertraut, ift die Menfchen zu nehmen wie 
fie find und fein muffen, und «über fie hinauszufteigen one fies 
merken zu laffen». Der Erfolg hat bewiefen, daß er diefe Methode 
wirklich anzuwenden verftand, und zwar, indem er «ein ehrlicher 
Kerl» blieb. Im engften Zufammenhange damit fleht die volle, 
freudige Hingebung an einen Beruf, der wie kein andrer zufam- 
mengefaßte Mannheit fordert, darin man fich aber weniger als in 
irgend einem anderen genialifch kann gehn laffen. Das Joch feiner 
Disciplin war durch den Grundfatz der Selbzucht, den fich KUnger 
nun gebildet hatte, ebenfo gerechtfertigt wie . erträglich geworden 
und als Einfatz für einen in unficherer Ferne fchimmernden glän- 
zenden Gewinn nicht zu teuer. 

Auf anderes, was der merkwürdige Brief enthält, waren wir 
fchon an anderem Orte veranlaßt Bezug zu nehmen. Hier ift 
noch der Vorfatz des Schreibers bemerkenswert, im Falle fich trotz 
allem und allem, auch trotz der geltend gemachten maurerifchen 
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Bruderfchaft durch den Prinzen nichts erreichen laffe, im Frühjar 
von neuem in die Welt zu ziehen. Hiemit wird fichtlich ein in 
zweiter Linie ftehender Plan vorausgefetzt, davon Schleiermacher 
einft weilen noch nichts wiffen foU und wir nichts erraten können. . 
Ein weiteres Rätfei ift die Nachfchrift: «unter allen Gelehrten, ^ 
Genies hab ich außer Schi, keinen braven Kerl gefimden. Weg 
von diefem Mifthaufen, wo jeder nur feine Eitelkeit treiben macht. 
Ich haffe fie, ich verabfcheue fie, und verfchreie fie». Erinnert 
man fich gleich der im Formofo zur Schau getragenen Verachtung 
des Federheldentumes, fo fragt man doch: woher eben jezt diefer 
maßlofe Ausbruch gegen eine Claffe, von der der Schreiber im 
militärifchen Selbftbewuftfein fich felber ausfchließt? Man fragt 
vergeblich, welche fchlimmen Erfarungen er denn an Boie, Miller 
und Stolberg, an Gotter, an Müller, an Jakobi und Heinfe ge- 
macht haben könne .^ Man wird dennoch wieder auf jene allge- 
meine Stimmung des UeberdruflTes an allem literarifchen Treiben 
zurück gebracht, als deflfen gemeinfamer Grundzug ihm jezt die 
Eitelkeit und damit ein gewiflTes unmännliches Etwas erfchien. 
Unter allen Freunden und «Brüdern», die er unter der fchreibenden 
ClaflTe gefunden, hatte ihm fchüeßlich nur an Schloffer die cha- 
raktervolle, befcheidene, des tätigen Lebens mächtige und woltätig 
fchaffende Männlichkeit einen bewältigenden Eindruck gemacht, 
dem eine leidenfchaftliche Dankbarkeit zu Hilfe kam, um alle außer 
ihm in tiefen Schatten zu ftellen. 

So eifrig Klinger die Hilfe des Erbprinzen Ludwig zur An- 
banung eines neuen Lebensweges gefucht hatte, fo bereitwillig 
diefer fich auf Schleiermachers Fürfprache finden ließ, fo folte doch 
der abgedankte Lieutenant auf einem andern Wege zum neuen Ziele 
kommen, und wiederum folte es Schloffer fein, der ihm dazu verhalf. 

Es ift durch Goethe aus Warheit und Dichtung bekant, daß 
fein nachmaliger Schwager, von der Frankfurter Advocatur, die er 
nach Vollendung f^er Studien angetreten hatte, nicht befriedigt 
fich 1766 in den Privatdienft des würtembergifchen Prinzen Fried- 
rich Eugen begab, der als Chef eines preußifchen Küraffierregi- 
mentes zu Treptow in Pommern in Garnifon ftand. Diefes Ver- 
hältnis dauerte bis in den Sommer 1769*. Als Schloffer 1773 
Oberamtmann in Emmendingen geworden war und in Colmar 

* Schloflfers Leben von Nicolovius S. 16. 

22- 
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und Bafel verkehrte, war er im Falle, feine Beziehungen zu jenem 
Prinzen durch perfönlichen Verkehr zu erneuern. Derfelbe hatte, 
als zweiter Bruder des regierenden Herzogs Karl, die Regierung 
der an Frankreich lehnspflichtigen würtembergifchen Graffchaft 
Montbeliard überkommen. Er war wie fein älterer Bruder Lud- 
wig Eugen, mit dem ihn Goethe verwechfelt, ein Fürft von mil- 
dem, den humanitarifchen Zeitideen offen flehendem Sinne. Diefen 
ihm befreundeten und geiftig naheftehenden Herren gieng Schloffer, 
der hier näheren Weg als durch den Erbprinzen von Darmftadt 
zu fehen glaubte, um eine Verwendung für feinen Schützling an 
und hatte den heften Erfolg. Klinger erhielt die Erlaubnis, fich 
in Montbeliard vorzuftellen, und begab fich zu Anfang Aprils da- 
hin. Der Herzog fand es wol am geratenften, zuerft zu verfuchen, 
ob er ihn wieder in öfterreichifche Dienfte bringen könte, dazu 
er eine angemeffene Verbindung an dem Feldmarfchall-Lieutenant 
Wurmfer hatte. Diefer feit dem baierifchen Erbfolgekrieg gefeierte 
Soldat gehörte einem ftraßburgifchen Patriciergefchlecht an, das 
Sundhaufen, bei Geispolzheim , füdweftlich von Straßburg, von 
Würtemberg zu Lehen trug, und deffen Söne daher auch in Dienfte 
des Hofes zu Montbeliard giengen; Schöpflin (Als. üL II, 718) 
weiß 176^1 von einem Friedrich Dagobert, der dort Oberjäger- 
meifter und ein Oheim Dagobert Siegmunds, des Feldmarfchall- 
Lieutenants war. Diefer letztere muß damals in Sundhaufen auf 
Urlaub gewefen fein, und der Herzog fante Klingern an ihn mit 
feiner Empfehlung. Er konte wegen der Menge der überzäligen 
Officiere nichts verfprechen. Klinger kehrte mit folchem Befcheid 
nach Montbeliard zurück und erhielt nun die Zufage, daß ihm der 
Herzog zu einer Stelle in der ruflifchen Armee verhelfen wolte. 
Er war der Vater jener Prinzeffm Dorothea, die einft die Braut 
des Erbprinzen von Darmftadt gewefen war und ihm 1776 hatte 
entfagen muffen, als die Semiramis des Nordens um fie för ihren 
Son und Thronfolger Paul warb, der feine er^e Gemalin, des un- 
glücklichen Bräutigams Schwefter, eben erft verloren hatte. Diefe 
neue, ganz zuverläflig erfcheinende Ausficht meldete Klinger dem 
Freund in Darmftadt am 17. April, den Tag nach feiner Rück- 
kehr nach Emmendingen. Durch Einfchluß gieng die erfreuliche 
und doch wieder erfchreckende Botfchaft an die vielbekümmerten 
Frauen in Frankfiart. 
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Der Herzog bewies fehr bald, daß es ihm mit feiner Zufage 
voller Emft war, aber auf eine Weife, die Klingem zunächft in 
Verlegenheit fet^e. Am 23. April kam ein Schreiben von Mont- 
beliard, darin, zu feinem eigenen heften, von ihm verlangt wurde, 
feinen Aufenthalt in größerer Nähe diefes Ortes zu nehmen, da- 
mit die Communication mit ihm weniger zeitraubend würde. Ein- 
reden ließ fich einem folchen Gönner nicht und dem glück- 
lichen Afyl in Emmendingen mufte ein Ende gemacht werden. 
Unter diefen Umftänden drohten aber Klingers Geldmittel wärend der 
Wartezeit nicht auszureichen. Er hatte in Vorausficht der Dinge, 
die kommen konten, fchon am 17. Schleiermachem um das früher 
angebotene Darlehen nunmehr wirklich erfucht, wofür feine im 
Spätjar fällig werdende Forderung an Thurneyfen wenigftens teil- 
weife als Sicherheit dienen folte. Es ift zu vermuten, daß hierauf, 
Schleiermachers langfamer Gewonheit zufolge, am 24. noch keine 
Antwort da war. An diefem Tage nam daher SchlolTer, um nicht 
durch Warten Zeit zu verlieren, auch diefe Sache in die Hand und 
fchrieb an feinen Freund Sarafin in Bafel wie folgt: «itzt, Sarafin, 
müßt Ihr mir aber einen Gefallen thun! Klinger ift mit den heften 
Ausfichten von Montb. zurükgekommen , der Prinz wollte ihn 
aber nicht reifen laffen, biß er nach Rußland gefchrieben hat, das 
kan fich 6 bis 8 Wochen verziehn. Er wäre in der Zeit immer 
bey mir geblieben, aber geftern fchrieb man mir, der Prinz wolle, 
daß er in der Nähe bey Montb. bleibe, weil es kommen könne, 
daß er, neben der Beftallung, auch ihm Gelegenheit zur wohl- 
feilem Abreife machen könne. KUnger muß gehorchen, allein mit 
30 oder 40 Ld'ors, die er noch übrig haben kan und die er für 
feine Reife und Equipirung braucht, kann er die 6. bis 8 Wochen 
nicht im Wirthsh. zähren. Ich wollt alfo, daß ihr mir den Ge- 
fallen thätet und ihm, wenn's euch nicht genirt, in Prattlen ein 
Stübchen eures Wirthshaufes gäbt, oder genirt's Euch, ihm dort, 
oder wo ihr fonft wollt eine Unterkunft fchafftet, und ihm auch 
eine Verköftigung ausmachtet, fo daß er in der Zeit nicht über 
4 biß 5 Ld'or brauchte, kans weniger feyn, fo ifts defto beffer; 
thut mir aber den Gefallen und fchreibt mir gleich, damit ich nach 
Montbeillard fchreiben und Kl. mit dem nächften Poftwagen weg 
gehen kann. Ihr werdet mich dadurch fehr verbinden und Klin- 
gers Freundfchafft und Umgang wird Euch, wenn die Ungewiß- 
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heit feines Schickfaals ihn nicht manchmal bekümmert, Freude 
machen». Die Antwort hierauf war fo zuvorkommend wie mög- 
lich: Klinger wurde eingeladen, einftweilen zu Sarafin nach Bafel 
zu kommen, um fpäter mit ihm und feiner Familie nach Pratteln 
in das fogenante Wirtshaus überzufiedeln. Am 8. Mai kam er 
hierauf an mit folgendem Briefe Schloffers vom 7.: «hier, lieber 
Sarafin, kommt Klinger zu Euch! Wenn Ihr ihm euren, eures 
Bruders oder Hachenbachs Tifch geben wollt, fo weis ich, daß 
Ihrs auf eine Art thut, die ihm nicht empfindlich fallen kann. Thut 
ihm mir zu lieb noch einen Gefallen. Er hat Tumeifen und Haa- 
fen einige Mfct. überlaffen; fie haben ihm auch einige fchon vor- 
aus abzunehmen verfprochen. Vor jene wollen fie ihm 20 Ld. 
geben, die er hoffentl. baar erhalten wird; für diefe haben fie ihm 
auch fo viel aber erft auf das Spätjahr verfprochen. Nun braucht 
aber der ehrliche Mann Geld zu feiner Reife nach Rußland und 
zu feiner Equipage; wenn Ihr oder Eure Freunde alfo entweder 
den Tumeifen überreden wolltet ihm gleich gegen die Mfct. alles 
zu zahlen; oder wenn ihrs ihm auf Tumeifens garantie zahltet, 
fo würdet ihr mich fehr verbinden. Ich thäts gewis felbft, aber 
traun, ich kan jetzt nicht; und hab felbft in vier Wochen 200 Louisd. 
für meine Sachen zu zahlen, wozu ich alles brauche. Lebt wohl 
und feyd gewis daß ihr mir thut, was ihr Klingem thut. — Gott 
woll daß er Euer liebes Weib gefund antreffe»*. 

Wenn man in Bafel den fteilen Rheinfprung hinauf nach dem 
Münfterplatze zu geht, hat man, fobald die Höhe gewonnen ift, 
zur rechten zwei im gleichen Stile des vorigen Jarhunderts er- 
baute palaftartige Häufer, davon das untere blau, das obere weiß 
angeftrichen ift. Diefe Häufer waren damals neu; das weiße be- 
wonte Jakob Sarasin, das blaue deffen Bruder Lukas, zwei reiche 
Bürger, welche die damals fchon in Bafel heimifche Bandweberei 
betrieben. Jakob war ein geiftig hervorragender Mann, von deffen 
Perfönlichkeit und Treiben der bekäme Theolog und Bafler Pro- 
feffor Rudolf Hagenbach 1850 im 4. Bande der von der dortigen 
hiftorifchen Gefellfchaft herausgegebenen Beiträge zur vaterländi- 



* Beide Briefe in Sarafms Nachlaß; Mitteilung von Prof. Vifcher. Die Daten 
über Klingers Aufenthalt bei Sarafin finden fich in einer Notiz, die dem Briefe 
Nr. 57 vorausgefchickt ift und die ich durch Dr. Sieber in Bafel kenne. 
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fchen Gefchichte eine herzerfreuende Schilderung niedergelegt hat. 
Jener Mann war ein Genoffe Ifelins bei deflen philanthropifchen 
Beftrebungen , Mitbegründer der noch jezt beftehenden ge- 
meinnützigen Gefellfchaft in Bafel; er war ein ausdauernder Freund 
Lavateys, auch als diefer im Namen der Aufklärung überall ange- 
fochten wurde. Er verftand fich mit beiden fo verfchieden ge- 
arteten Geiftern in dem gefunden Kern ihres Wefens und Stre- 
bens. Ein Menfch von ernfter, aber nüchterner Religiofität, von 
warmem, praktifchem Bürgerfmn, von reiner Begeifterung für die 
ehrwürdigen Traditionen der Eidgenoflenfchaft; der die Zeitideen 
lebhaft verarbeitete, aber mit zu viel confervativem Inftinct, um 
auf ihre Ausfchweifungen einzugehn. Ein heitrer, freundlicher 
Menfch, deflen Tifch und Beutel vielen offen ftand. Ein Freund 
der Mufen, etwa in Pfeffels Sinn und Gefchmack; ein anfpruch- 
lofer Dilettant in Verfen zum Hausgebrauch; ein Profaift der 
Praxis, zur Förderung deflen, was er für war und gut erkante, im 
bürgerlichen und vaterländifchen Kreife. Ein helles Licht und ein 
Entfacher geifl:igen Lebens in altväterifch dumpfer Umgebung. 

Das Haus diefes treff'lichen Mannes gewann für feine Freunde, 
zu deren weiterem Kreife fich Klinger feit dem vergangenen Herbfte 
fpäteftens zälen durfte, die volle Anziehung durch eine geiftesver- 
wante Gattin, die ihm zur Seite ftand. Lenz wechfelte Briefe mit 
ihr wie mit ihrem Gatten; Pfeffel hat fie unter dem Namen Zoe 
befungen. Und das Behagen diefer Häuslichkeit ward dadurch ge- 
krönt, daß fie fich die fchöne Jareszeit hindurch in einer benach- 
barten ländlichen Umgebung entfalten konte. Etwa zwei Stunden 
oberhalb Bafels, ehe fich das Ergolztal nach dem Rhein zu öffnet, 
liegt am Fuße der Jurahöhe das Dorf Pratteln. Dort hatte Sarafin 
ein Wirtshaus zum Engel genant in feinen Befitz gebracht, davon 
er und Frau Gertrud unter den Freunden fcherzweife als Engel- 
wirt und Engelwirtin bezeichnet wurden. Dort war es, wo Schlofler 
zuerft eine Herberge für Klingern erbeten hatte, und dorthin fiedelte 
diefer nun den 22. Mai mit der Familie über, nachdem er bis dahin 
abwechfelnd bei ihr, bei Lukas Sarafin und bei defTen Schwiegerfon 
Johannes Hagenbach gefpeift hatte. 

Der Kreis in Pratteln ward vom 18. bis 28. Juli durch La- 
VATERS Befuch erweitert. Diefer kann, wie wir uns erinnern, feit 
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dem vorigen iSommer kein Fremder mehr für Klingem gewefen 
fein. War die Zeit auch längft vorbei, da der Gießer Student 
fich in jugendlicher Arglofigkeit gefehnt hatte, dem «herrlichen 
Manne» perfönlich nahe zu kommen, fo war Lavater doch Schloffers 
und Kayfers Freund und war bei den Genies überhaupt noch, immer 
accreditiert. Goethe fchrieb ihm in alter Liebe und Vertraulichkeit, 
fogar mit hoher Anerkennung einiger feiner neueften Schriften. 
Die große Aufklärungshetze gegen den unerfchrockenen, aber 
fchwärmerifchen und indiscreten Vertreter des pofitiven Chriften- 
tumes hatte noch nicht begonnen; fein Pontius Pilatus, der die 
eigentliche Loßung dazu gab, war noch nicht erfchienen. Auch 
verftand Lavater mindeftens in jener Zeit zu leben und leben zu 
laffen, one verftändnislofen Geiftern feine Meinungen an den Kopf 
zu werfen; und auf feinen fommerlichen Urlaubsreifen entfaltete 
er die ganze Munterkeit feines Geiftes, den ganzen Reiz feines Um- 
ganges. So konte feine Gegenwart auch Klingers Behagen nur 
erhöhen. Von den harmlos gemütlichen Stunden, die man zu- 
fammen verbrachte, hat fich ein Denkmal erhalten, das wir neben 
jenes tolle Gießer Sendfehreiben Klingers und Millers an Kayfer 
Hellen müßen, um es richtig zu beurteilen, und aus dem wir Klin- 
gern von einer neuen Seite, als Improvifator in Hexametern, kennen 
lernen. Auf einem Spaziergang am 21. Juli bekam man den Ein- 
fall, denfelben auf der Stelle poetifch zu verherlichen; das Papier 
gieng, wärend man im Walde lag, von einer Hand zur andern, 
und es kam offenbar darauf an, ebenfo fchnell zu dichten als man 
fchreiben konte, daher denn das ganze auf ein Nichts mit möglichft 
videm Bombaft hinauslief Sarafin begann: 

Wahre Reifegefchichte von Jacob Särafin; Reife 

Auch von Jacobs Gemahlin, Geretrud Battier heißt fie ; 

Item von Felix dem Kleinen, dem Verfifex Klingern dem Großen, 

Ihm dem Zwillings-Gebährer, dem Derwifch Zeuger, dem Auetor 

Von dem hohen Bambino, vom Fiedelbogen Formofos 

Und von viel anderen Schriften, die Preiß erhielten und nicht Preiß; 

Ihm dem mächtigen Krieger, erfüllt vom Geifte des Guelfos, 

Ihm der vom großen Vizir uns bringen bald wird den Turban. 

Item Reife Gefchichte von Johann Kafpar Lavater, 

Weltberüchtigtem Schwärmer und apocalyptifchem Träumer*. 



* Sein «Jefus Meflias oder die Zukunft des Herrn», in 24 Gefangen, war damals der Volleodong 
nahe; vergl. Lavater an Röderer 19. Juli 1780 bei Stöber 97. 
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Diefe Reife gefchah den ein und zwanzigften huius 

Da Herr Brenner verreißt war, mit lachenden Falten im Antkliz. 

Langfam gingen vorher und Arm in Arme die Gertrud, 

In der Rechten den Stab*, und an der Linken der Schmaucher; 

Hinter ihnen daher der Bewohner eines Pallaftes, 

Oben zehen Kamin und unten unendliche Bänder, 

Roth attlaßene Sophas, mit niederhangenden Fetzen; 

An der Seite von ihm, mit indianenem Schlafrok, 

Grauem wollichtem Hut und lokigt fallenden Haaren 

Gieng Lavater einher, mit phyfionomifchen Blikken; 

Bald vorher und bald hinten ließ Felix der Kleine fich fehen. 

Und fo gieng es hinan den Berg in ernften (lies: ernfteren) Eichwald. 

Goldene Strahlen der Sonne befchienen die Wangen, die Hälfe, 

Und befchienen zugleich die befchnittenen Haare der Gertrud, 

Die lieh gelageret müd an der Wurzel des moofigten Stammes 

Einer ewigen Eiche, wie Major Klinger fie nannte. 

Wähnend ich woll ihm entwenden den hohen Dichter Gedanken; 

Aber fey ferne von mir, dem Sittenlehrer, der Diebftahl. 

Alsbald als ich veraahm das Wort des fchreibenden Dichters, 

Wandt' ich weg von der ewigen Eiche den fchnellen Gedanken: 

«Nimm, o Klinger, das Blatt, und feze du fort die Gefchichte ! » 

Dies tut er folgender Maßen: 

Alfo, wie oben gefagt, am Stamm der ewigen Eiche 
Lag die Dame gelehnt, in ihrer Linken den Fächer, 
In der Rechten den Stab, mit einem Bande wie Nacht fchwarz, 
Schwarz wie das enge Privet, nicht fern vom bogigten Rathhauß. 
Golden flammte die Sonne den Riefen von Bergen hinüber, 
Kämpft' und raft' im Feuer der goldnen Strahlen, den fchönften 
Am hell blauigten Aug mit Himmel Schönheit zu färben. 
Voll des fanften Gefühls begann fie die Lippen zu öffnen 
Und zu wenden den Blik voll himmlifcher Bläue zum Felix, 

worauf mit erftaunlichem Wortfchwall eine ebenfo kurze wie naive 
Unterredung zwifchen Mutter und Son wieder gegeben wird. Da- 
mit endet der erfte Gefang und Lavater hebt an: 

Sing nun zweitens, mein Lied, was ferner gefchah am Spaziergang! 
Neben der Gattin und Mutter, der Fünfe Gebährerin, faß jezt 
Hingeftreckt mit unendlichen Beinen Herr Major Klinger, 
Schlug mit vielen Schlägen umfonfl den Stahl an den Feurflein: 
Endlich gelang es dem Starken, dem Mächtigen, endlich gelang es 
Zu entzünden den Zunder und rauchen zu machen die Pfeife, 
Daß die Wolke des Rauchs fich hob an der ewigen Eiche. 
Unterdeß brach mir mein Stift, und die Dam' an der ewigen Eiche 



* Sie hatte, wie es fcheint, bereits das Leiden, davon fle nachmals eine vielberufene Wundercur 
Caglioftros auf eine Reihe von Jaren befreite. 
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Zog ihr Mefler hervor und fpitzte mir wieder mein Bleyftift, 

Und ich begann zu klagen, daß mir zum Schreiben ein Tifch fehl. 

Alfobald neigte fich mir das Haupt des Zwillings Gebährers 

Und des Derwifch Zeugers, des Dichters vom hohen Bambino, 

Wölbte den mächtigen Grad des unendlichen Rükens zum Pult mir. 

Ungefäumt beugt' ich mein Knie und legte mein Blatt auf das Blatt hin 

Seiner entfezlichen Schulter, der Felfentragerin, fchrieb dann 

u. f. w. bis zu Ende des zweiten Gefanges. Im dritten erfleht 
man nicht deutlich, wie fich die Autorfchaft verteilt; doch wol in 
der vorigen Folge, wenn überhaupt Lavater noch daran kam. Die 
Sonne geht unter, Sarafin macht den Aufbruch. 

Alfo folgten wir fchnell mit fäumendem Schritt, und wir fchrieben 

Peripatetifch den Berg hinunter die tönenden Verfe. 

Unterdeß nahten wir uns mit unfchuldfröhlichen Herzen, 

Mit genießendem Schritt und Freud ekifaugendem Auge, 

Feierlich, Dichter an Dichter und Bleiftift an Bleiftift, dem Dorfe, 

Prattelen ift fein fterblicher Name. Wir nahten voll Friede 

Dem gerötheten Haus, wo Engel Engel bewirthen. 

Nahten dem Bank vor dem Häuf und dem rohen Pflafter am Bänke, 

Nahten dem herrlichen Brunnen, aus dem die blökenden Schaafe 

Eben hatten gefchlürft die Fülle der kühlen Erquickung, 

Voll von Gefühlen der Luft, geftrichen voll von Erwartung, 

Daß im hellen Gelächter fich wird erheben und fmken 

Ein unendlicher Bauch, daß fchnell zwey Hände fich würden 

Innig erbarmen des Fells, erfchüttert vom Freudegelächter; 

Hoher Erwartung voll, daß fern des Lachens Erfchüttrung 

Fühlen würd' in der Wiege im Haufe zum Hafen der Pirro. 

Und wir fagten Ade! Ade nußbäumene Mufen! 
Oft von Dichtem gefchändet, von uns nur würdig erhoben! 
Dreymal fahn wir zurück, und grüßten fie freundlich noch drey mal. 
Ach umfaßten noch dreymal im Geift die ewige Eiche, 
Wo die herrliche faß, die kurz behaarete Dame, 
Wo fie mit Mutter-Geruch den Erftgebornen von fünfen 
«Sag wie lang trägft du dein Hemd?» mit blauen Augen gefraget. 

Warum die Mufen «nußbäumene» heißen, vermag ich nicht 
zu commentieren. Den wolbeleibten und lachiuftigen Freund, bei 
dem ein fo gewaltiger Eindruck des Machwerkes zu hoffen war, 
wird man in Bafel durch die Erwänung des Haufes zum Hafen 
wol zu erkennen wiffen*. 



* Mir liegt der « Spazier-Gang in Prattlen » in einer Abfchrift aus Morgen- 
ftems Nachlaß vor. Auf der innem Seite des Umfchlages fteht das Motto: 
« Seyd fröhlich mit den Fröhlichen » ; dazu hat Morgenftem, nach Vergleichung des 
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Man wird fich leicht vorftellen, daß Klinger, fo eingenommen 
er jezt gegen die « fchändliche Autorfchaft» war, die ihm aufer- 
legte Wartezeit fchon des Gelderwerbs wegen nicht one literarifche 
Arbeit herum bringen mochte. Er fchrieb, wie aus Sarafms oben 
mitgeteilten Verfen hervorgeht, an einem Roman, der der Turban 
des großen Vizirs heißen folte ; es war das Werk, das nach Schloffers 
Briefe vom 7. Mai von Thurneifen und Haas fchon im voraus über- 
nommen war, und one Zweifel folte es wiederum als Epifode in 
den Kamen des Orpheus eingefpannt werden. Es wird vor des 
Verfaffers Abreife nach Rußland nicht fenig geworden und dann 
liegen geblieben fein; man hört nie mehr ein Wort darüber, und 
der Orpheus felbft blieb one Schluß, bis er ihn in der neuen Be- 
arbeitung unter dem Titel Bambino fand. Auch kam noch in 
Pratteln eine andre Arbeit dem Turban in die Quere: der Plim- 
plamplasko. 

Auf dem erften weißen Blatte des Exemplars, das fich von 
diefem fehr feiten gewordenen Buche in der Sarafinifchen Familien- 
bibliothek findet, ift dasfelbe handfchriftlich bezeichnet als ein 
« fpaßhaftes Geiftesproduct, zufammengetragen bei ländlicher Muße 
in einer Sommerwohnung in Pratteln, das nunmehrige Wirthshaus 
zum Engel, durch Jakob Sarafin, Klinger, Pfeffei und Lavater» 
(Hagenbach a. a. O. S. 103). In einem Briefe L. H. Nicolays 
dagegen, an Fr. Nicolai Petersburg 15/26 December 1780, wird 
das Buch kurzweg als ein ((Werk von Klingern» bezeichnet. 
Diefes Zeugnis darf man gegenüber der Sarafinifchen Familientra- 
dition nicht allzu fehr preffen; Nicolay intereffierte fich eben für 



Originals, bemerkt : « v. Lavaters Hand ni fallor » ; dann hat er dies ausgeftri- 
chen und gefetzt: «ich weiß nicht von welcher Hand». Unter dem Motto 
fteht: viUlula cum lupis! Ueberfetzt zu Bonershof in Odenfe bey Altona. Den 
16. Septr. 80 von D. Unzer»; dazu Morgenftern: «v. Unzer's Hand». Da wir 
wiffen, daß Klinger den 14. September 80 in Hamburg und den 19. noch in 
Lübeck war, wo er fich nach Rußland einfchiffte, fo ift klar, daß er in einer 
Gefellfchaft, dazu der als Schriftfteller bekäme, in Altona wonhafte Arzt 
Unzer (f 1799) gehörte, das Ding zum heften gegeben und diefem fein Ma- 
nufcript davon überlaffen hat. Wäre das von Morgenftern verglichene Original 
nicht eine Bafler Urfchrift, fei es Klingers oder eines andern, gewefen, fo hätte 
er nicht auf den Gedanken kommen können, das Motto, dem Unzer eine bos- 
haft fein follende Ueberfetzung beifugte, fei von Lavaters Hand. Bei Saralins 
Nachlaß findet fich ein zweites Manufcript. 



/ 
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das Werk nur, fofern es von dem ihm perfönlich naheftehenden 
Klinger war, auch wenn ihm diefer etwa gefagt hatte, daß noch 
andere daran beteiligt waren. Es gibt aber aus Sarafmifcher 
Ueberlieferung noch eine zweite Nachricht, die von der erfteti 
erheblich abweicht. In der fchon angefurten Notiz zu dem Briefe 
Klingers aus Montbeliard heißt es, nachdem Lavaters Befuch in 
Pratteln erwänt worden, einfach: (fbei welchem Anlaß Plimplam- 
plasko und ein anderes Gedicht gemeinfchaftlich zu Stande gebracht 
wurden». Hier wird Pfeffels gar nicht gedacht, und der Verfaffer 
der Notiz hat von einem Zufammentreffen desfelben mit der da- 
maligen Prattler Gefellfchaft offenbar nichts gewuft. Aber auch 
Lavaters Anteil an der Autorfchaft leidet wenigftens an innerer 
Unwarfcheinlichkeit. Der perfönliche Gegenftand der Satire ift 
der einft von ihm fo gefeierte, aller Welt anempfolene Kaufmann. 
Dies erkennt man leicht, und es fleht überdies feft durch einen 
Brief Klingers an Schleiermacher vom 7. Januar 1790, worin er 
fchreibt : « wie haft du's gemacht, um jenen Elenden in Plimplam- 
plasko zu erkennen? Wer hat dich damit bekannt gemacht?» In 
dem Briefe, der diefem vorausgeht, hatte er erzält, wer es war, 
der ihn mit Goethe aus einander gebracht. Lavater nam aber die 
an Kaufmann gemachte Erfarung fehr ernft, und er hatte alle 
Urfache dazu. Er fchrieb eben jezt aus Pratteln, den 19. Juli, an 
Rpderer: «MochelsUrne wirft du gefehen haben? — und fonfl 
wifTen, oder vermuthen, durch welche gerechte. Demüthigungen 
der euch allen, wie abgeftorbene K. gereinigt und zu Gott und 
fleh felber zurück geholt werden muß? — — Gott öffne K. die 
Augen bald und lafTe nichts fie ihm wieder fchließen ». Dies war die 
feiner allein würdige Stimmung und Anfchauung der Sache. Und 
wie unwürdig befchämend wäre es für ihn gewefen, fich bei einem 
fpottenden Vorgehn gegen den ehemaligen Lieblingsfon feines 
Glaubens zu beteiligen. Nur das wird man glaubhaft finden, daß 
er wärend der Tage in Pratteln fein Herz über Kaufmann aus- 
gefchüttet und dadurch den wefentlichen Antrieb zu einer an def- 
fen Perfon zu knüpfenden Satire gegeben haben möge. Es ifl 
früher angefürt worden, daß er nach Klingers fpäter Erinnerung 
diefem fchon im Sommer 1779 in Zürich' voll Entrüftung von 
Kaufmanns Schurkereien erzält haben foU, wo er doch kaum erfl 
über ihn volles Licht haben konte; wer weiß, ob nicht hier 
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einer von Klingers Gedächtnisfehlern vorliegt, und diefe Enthüllun- 
gen nicht erft ein Jar fpäter in Pratteln gegeben wurden. Auf 
alle Fälle hatte Lavater jezt mehr als damals zu berichten. Den 
26 Januar 1780 fchrieb fein treuer Freund und Amtsbruder Pfen- 
ninger an Röderer von Kaufmann: «er ift ein grimmiger Häffer 
Lavaters worden; und ift voll Plan». Er wonte damals, nach dem- 
felben Brief, « in einem prächtigen Landhaus » bei Stein, - am Ende 
des Bodenfees, und hatte den in der Nachbarfchaft angefiedelten 
Baron Haugwiz in der Mache, weshalb Goethe den 6. März an Lavater 
fchrieb: «des armen fchlefifchen Schafes erbarme fich Gott — 
und des Lumpenpropheteri der Teufel». Lavater war andrer Mei- 
nung: «Haugwitz beträgt fich daubeneinfältig und fchlangenklug 
gegen ihn», heißt es in dem oben angefurten Briefe. Gleichwol 
kam es vor Ablauf des Jares dazu, daß er Kaufmann zu fich nach 
Schlefien berief und da feine Erfarung an ihm machen mufte. 
Kaufmann kam endlich im Schöße der Brüdergemeine zur Ruhe, 
und doch nicht zur Reue. 

Anders ift es mit Sarafins Anteil an der Autorfchaft. Er muß 
bei den aus feiner Familie ftammenden Nachrichten als eigentlicher 
Gegenftand des Interefles und darum als der fefte Kern der Tradition 
betrachtet werden. Auch diefer verftändige Mann hatte einft mit 
fo vielen feines gleichen an Kaufmann geglaubt, und noch im Mai 
1781 hatte er, nachdem die Herlichkeit bei Haugwiz ein baldiges 
Ende genommen, einen Anlauf mit pietiftifchen Redensarten von 
ihm zu beftehn; der Erfolg desfelben beweift aber, wenn es deflen 
bedürfte, feine völlige Enttäufchung (Düntzer a. a. O. 213). 

Sieht man das Buch felbft auf ein Zeugnis über die Autor- y 
fchaft an, fo wird das zunächft durch den darin gemachten Ver- / 
fuch, Sprache und Stil eines Werkes des 16. Jarhunderts nach- 
zubilden, erfchwert; aber eben diefen Einfall möchte ich lieber auf 
Sarafins als Klingers Rechnung fetzen. Ein fchweizerifcher Patriot 
und Bewunderer der eidgenöffifchen Vorzeit mochte fich leicht 
fo in feinen Tfchudi hinein gelefen haben, daß es ihn reizte, in 
deflen Deutfeh fich felber einmal zu verfuchen; wie wäre der haftig 
producierende Klinger von fich aus dazu gekommen, fich einen 
folchen Zwang aufzuerlegen? 

Lieft man nun in das Buch hinein, fo wird man in den erften 
elf Capiteln kaum etwas finden, das an Klingers Weife viel er- 
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innert. Die Erfindung ift harmlos und weder phantaftifch noch 
pikant, wenn man nicht einige ftarke Derbheiten dafür will gel- 
ten laffen; die Darftellung treuherzig und etwas breit, weit ent- 
fernt von dem bald unruhig fpringenden, bald übervoll blühenden 
Stil im Orpheus. Der Vater des Helden, Anthoni Plimplamplasko, 
ift ein an Höfen vielbefchäftigter Maler, der endlich, nach reichem 
Verdienft, in Rom den Entfchluß faßt, zu feiner harrenden Pene- 
lope heimzukehren und einen Erben feiner Reichtümer zu zeugen. 
Da er fich vom Pabfte verabfchiedet, weißagt ihm diefer, der be- 
abfichtigte Son werde ein hoher Geift und großes Wunder fein. 
Nach prophetifchen Träumen der Eltern erfüllt fich ihr^e Erwar- 
tung bereits durch die gewaltige Leibesbefchaffenheit des Kindes; 
es wird daher fofort als Kraftmenfch behandelt, kalt gebadet und 
auf hartes Stroh gebettet. In der Taufe gibt man ihm keinen der 
gemeinen Vornamen, fondern nennt es fchlechtweg Plimplamplasko, 
was « in der Sprache des Landes » bedeutet « König und Herr, Prinz 
oder Sternenfiirft, auch groß Schwanzftern, wie auch QuintefTenz 
des menfchlichen Wefens » ; aus der deutfchen Sprache aber erklärt 
fich der Name S. 51 in den Worten: «da föllten fie ihm nun 
Gold fchiken wegen des Aufwands, und verplimplamplamt alles 
in hohem Geift». Plumpen ift ein altes fchweizerifches Won*, 
foviel als hin und herfchwanken ; mit ablautender Reduplication 
plimplatnpen und komifch verftärkt plimplamplampen mag es vaga- 
bundieren bedeuten. Hierin erkennen wir alfo Sarafins oder doch 
eines Allemannen Erfindung, und nicht Klingers, deflen wetteraui- 
fches Deutfeh das Wort nicht kennt und dafür bambeln hat, fowie 
verbambeln in der Bedeutung: durch Trägheit oder Nachläßigkeit 
verfäumen. Bei der Taufe geberdet fich der Held höchft unge- 
bürlich gegen den Pfaffen, gegen feine Eltern nachmals noch fchlim- 
mer, fo daß der beforgte Vater darüber an den Pabft fchreibt und 
von diefem den Troft erhält, das gehöre zu einem hohen Geifte; 
kein Wort von allem verheißenen werde auf die Erde fallen « von 
wegen der Infallibilitas » ; «das Drekwerfen in dein und deines 
Weibs Geficht ift eitel Humor, das haben große Geifter viel»; 
auch lädt der Pabft den hoffnungsvollen Jungen ein, mit dem Vater 
zu ihm zu kommen, wenn er erft auf der Akademie gewefen. Er 



* Weigand belegt es aus Jofua Maaler. 
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verachtet von Jugend auf alles, «was nit er was und fein felbft». 
Vom Schulmeifter wird er wegen feiner böfen und unfaubern Streiche 
zurückgefchickt. Da er groß ward «thät auf einmal ein recht Licht 
in ihm fich entzünden, ja gar wie eine Sonne». Er ließ fich des 
Pabftes Verheißung oft vorfagen und feinen Brief vorlefen. Er 
ftudierte nun auch, «aber alles gar feltfamlich, und alles was thät 
nur lermen, aber ordentlich mocht er nits lernen»; und über all 
das kamen den Eltern nur Tränen der Freude in die Augen. Auf 
der Akademie «hielt er fie all für klein Geifterlein», begann viel 
und lauter großes, ungeheures, «meynend es fey all nit was er 
fäh und hört, denn was begonn er felbft mit feiner Eigenheit, 
hoher Gewalt, die er in fich hielt für die QuintefTenz der Sternen. 
Und ftund er morgens auf, rief er dann: was (oll ich heut be- 
ginnen, ewiges Geftim? Es ift ja ein Jammer Ding ums Menfchen 
Gepäk, verftehen gar nit von meinem hohen Sinn, und haltens zu- 
mal fiir eitel Phantafey und Windkunft». « Und grief oft giftig den 
Fürften, Königen an die Schädel und Barten, auch den Erzbifchö- 
fen, fchont aber den Papam; und da giengs recht drüber und drauf 
in der großen Herren Herz und Bauch: dann fo zog er als herum 
an ihren Höfen, was er aber weg und weit fort, lachten fie fein 
und machten alles noch wie vor.» «Hätt er nun Wochen lang 
geftreift und Ungeheuer gefucht, und Hiftorien gedichtet von fei- 
nen Siegen und Triumphen über die fchwachen Geifter, warff er 
fich hin auf die Erd und zappelt mit den Füßen und den Fäuften, 
kunt fich felber nit ertragen in der engen Welt, noch Himmel 
noch Erde; das was nit dabey als weils andre nit fo loben thäten 
wie er wölk, und fein Thaten nit priefen. Dann er thäts auch, 
daß er allerley ausfchwäzte, verbreitete und untereinander hezte 
alle Leut.» «Oft ließ er große Wort fallen wie von ungefähr, 
und wölk doch dabey, man foUt fie auffaffen und ihn anbethen 
für die Weisheit und Gnad des abgeworfenen Wort, KrafFt und 
Sinnfpruch und fie faflfen in Gold (ergänze: wie) den edlen Stein 
Bedellion. Oft ritt er zu Pferd, einem weißen Rößlein.» ff Oft 
lauert er im Gebüfch auf vornehme Ritter und Herren, naht fich 
ihnen famt (lies: fam) was er ihr Bruder oder Vater, giebt ihnen 
Lehr und Raht ungebethen. » « Er hat faft wenig Freund, dann er wollt 
die Leut nit gehn laflen auf ihrem gemein Weg, und fie gleich hoch 
fpannen, und was anders aus ihnen kneten, daß dann einigmal gar 
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poßirlich Leut aus ihnen worden. » « Einmal hätt er einen Freund 
gehabt, der in feinem Geficht las den Hoch Geift und die Gewalt 
feines Wefens, und däucht der Freund fich faft fchwach gegen ihn, 
und wie eitel Nit, und was doch ein ganzer Mann. Solches thät 
denn recht herzlich behagen dem Plimplamplasko. Und thät ihn 
der Freund hernach heißen etwas vorzunehmen ehrlichs und bitters 
(lies: bieders), fein Brod zu gewinnen, und nicht fo zu verthun 
feines Vaters Schweiß, den er fchon bald ausgedrückt hätt, und 
foll den walten laffen, der die Menfchen fo gemacht hätt, und foUt 
ertragen in Geduld die fchwache Menfchen, und nit alles fchelten 
und beeklen, noch ihnen den Hintern aufzudeken und ihre Scham 
zu entblößen, daß es Ekel und Spuk erwekt. Alsbald fchlug er 
aus wie ein bös Roß hinten und vornen, zermalmt den Freund mit 
Blik und Wort, und floh flugs von ihm, als wöU er der Erd ent- 
fliehn. » Hier haben wir ofFenbaf aufs genaufte Lavaters Erfarung 
mit Kaufinann, auf den überhaupt faft alle Puncte der Schilderung, 
einfchließlich des fchwachen, verblendeten Vaters, paflen ; und doch 
kann Lavater gerade hier nicht der Autor fein, da er fich nicht felbft 
einen ganzen Mann genant hätte. Gleich darauf aber pafft es nicht 
recht, wenn gefagt wird, daß der Held «fich ans Schreiben machte», 
daß «fein Gefchreibs unendlich» war und «daß er fchrieb über 
die Erziehung»; denn diefes hatte Kaufmann wenigftens fiir den 
Druck aus guten Gründen verfchmäht. Man dürfte alfo nur an 
eine profufe Brieffchreiberei denken. Die nächften Züge find wieder 
ganz porträthaft. «Seine Trabanten» — man denke an Ehrmann 
und Conforten — «tummelt er tüchtig h'rum, das waren fo Leut 
wie Windhund, die um ihn fprungen, um ein Bröklein vom hohen 
Geift feiner Weisheit zu haben, und da fchont er doch nit ihren 
Bukel und Schädel mit Stok und Peitfch, wies ihm gut däuchte, 
und fordert doch unaufhörlich Sturm und Treiben und Anhängen, 
daß fie all ihm föllten an der Verfe kleben und vor Gottes Huld 
halten föllten, ihm den Staub von den Füßen zu leken.» «Daher 
dann auch kam, daß er nit Ruh hätt an einem Ort, wies heiße, 
zielt immer weiter.» rrAn fein Vater und Mutter dacht er gar 
nit, als wenn er wollt Geld haben, da fchrieb er ihnen dann, wie 
er mit Fürften und hohen Geiftern gut ftünd und bald mächtig 
werden wird, da föllten fie ihm nun Gold fchiken wegen des Auf- 
wands, und verplimplamplamt alles in hohem Geift und thät die 
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Leute weiß machen, er brauchs zum heften der Menfchen, und 
lege ganze Länder an voll Schulen und Hofpitälern, und haue Er- 
ziehungshäufer, wo er wöll machen die Leut zu dem was er was. » 

Diefe durch zwei Capitel fich erftreckende allgemeine Charak- 
teriftik des hohen Geiftes beruht offenbar auf genauer perfönlicher 
Kentnis; aber fie ift wenig dichterifch. Wäre Klinger hier der 
Erzäler, fo hätte er fie, folte man denken, durch Entfaltung von 
EreignifTen gegeben, die den Charakter in concreto defto anfchau- 
licher enthüllt hätten. Fragt man fich nun, wie die Gefchichte'im 
Sinne deflfen, der fie begann, weiter gehn muffe, fo wird man fich 
fagen, daß dem Pabfte, deffen Weißagung fie einleitet, der auf die 
Entwickelung des hohen Geiftes durch feine Worte Einfluß übt, 
den diefer fchont wärend er fonft nichts fchont, und der ihn für 
den Zeitpunct feiner vollendeten Bildung an feinen Hof eingeladen 
hat, eine weitere bedeutfame Rolle vorbehalten fein muffe. Ja, man 
wird es warfcheinlich finden, daß die revolutionäre Hochgeiftig- 
keit, die alles fo tief unter fich fieht, durch jene Connexion dahin 
gefürt werde, felbft von dem Stule der Infallibilitas aus zu orakeln, 
im Befitze päbftlicher Autorität die Welt zu reformieren und mit 
ihrem Beginnen irgendwie beluftigend zu fcheitem. Dazu hätte 
das hiftorifche Coftüm, die von vorn herein angelegte Vorausfetzung 
einer mittelaltrig katholifchen Welt geftimmt, dazu der'angeftrebte 
treuherzige Ton eines alten Schriftwerkes. 

Im zwölften Capitel aber zieht Plimplamplasko nicht zum Pabfte, 
fondern einfach «in die Welt», was er nach der vorhergehenden 
Schilderung doch fchon längft und wiederholt getan hat; er tut 
es auf Geheiß eines Genius, der ihm im Traum erfcheint, der 
aber überflüffig ift, wenn man fchon firühere Auszüge anzunehmen 
hat. Auch im weiteren Verlauf bleibt der Pabft one alle Bedeu- 
tung für die Gefchichte, die fich ganz als Feenmärchen weiter 
entwickelt. Man ift davon überrafcht, weil man gewont ift, ein 
folches von vornherein mit Feerei motiviert zu fehen; man fragt 
fich, warum die Rolle, die anfänglich der Pabft fpielt, nicht viel- 
mehr einer Fee zugeteilt fei. So fcheint denn wol hier eine neue 
Hand einzugreifen; und gleich auch finden wir einen Gedanken, 
bei dem wir Klingem deutUch erkennen. «Des Menfchen Sache 
find zwey: Schaffen und Zerftöhren, und wer keins von beyden 
zur vollen Befriedigung feines Gefühls (fo hoch es gehen mag) 

Rieger, Klinger. 23 
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treiben kann, der lebt wie ich»: fo fchrieb er an Schleiermacher 
im Auguft 1777. Wir erinnern uns der Wiederkehr diefes Ge- 
dankens im Stilpo und verbannten Götterfon. Der Genius im 
Traum aber fagt zu Plimplamplasko: «fo geh nun in die Welt 
und würk, und mach auch andere Dinger aus den fchlechten Men- 
fchen, daß du werdeft ein Schöpfer, und zerftöhr alles fchwache, 
damit du auch werdeft ein Zerftöhrer»; und darauf läßt der Held 
fein weiß Roß fatteln, legt «fein fchwarzroth groß Geift Kleid» 
an, und reitet in die Welt hinein, «mit feinem hohen Geift und 
mächtig Verftand zu würken, zu fchaffen und zu zerftöhren». Ein 
bedeutungsvoller Anklang ! Die Idee des Götterfones wird wieder 
aufgenommen, aber in einem neuen Sinne. Hat fich vor drei 
Jaren der Autor mit dem rebellifchen Dios identificiert, fo tut er 
es jezt mit der realiftifchen Weisheit Merkurs, der dort fagt: «wae 
kann der Götterfon Dios die Menfchen zu fich hinaufziehen, ohne 
fie zu verdrehen, daß fie ihm weder Menfch noch Gott find». -Es 
ift der von den Prätenfionen des Geniewefens durch ein Jar im 
Kriegsdienft curierte Autor, der feinem Schleiermacher jezt das 
« Hinauffchänden wollen'» der Menfchheit fo kräftig widerredet; 
und Plimplamplasko ift ihm mehr als Kaufmann , er ift ihm 
fein eignes genialifches Selbft, das er jezt hinter und unter fich 
erblickt. 

In dem nächften Capitel kommt gleich mehr, das in diefen 
Sinn pafft und zugleich in einzeln Zügen den Autor verrät. Der 
Held gerät auf feiner Irrfart eines Abends in ein Luftwäldlein, 
fetzt fich an einen Bronnen klaren Waffers und bricht in Klagen 
aus — wie Bambino. Es ift nichts anzufangen mit den Menfchen- 
kindern; «wie kann doch ein Gott mit Würmli leben?» Diefes 
aus dem AUemannifchen aufgefchnappte Deminutiv begegnet auch 
in Klingers Anteil am Spaziergang in Pratteln. Plimplamplasko will 
hier in der Einfamkeit bleiben und gar leben in feiner Gottheit, 
wie Apollo, da ihn Jupiter vertrieben hatte — als verbannter 
Götterfon. Statt der Juno aber, die diefen zu tröften kommt, hat 
ihn ein altes Mütterchen belaufcht, das da fitzt und fpinnt und 
eine « Faya » ift, Tartarella genant. Sie redet ihm fehr verftändig 
zu: «mein Sohn, bift du fo gar hoch oben, daß fie dir nit können 
reichen ans Knie, ey fo bück dich und fez dich tief, daß fie zu dir 
reichen, dann das wird eher gehen bevor das andre, und ift das 
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doch eitel Thorheit. Und ift auch Freude mehr dann das, dann 
fie macht dir die Glieder frifch und muthig». Hier klingt auch 
jener Cultus der Freude an, dem wir bei dem ernüchterten Klin- 
ger feit Jar und Tag begegnen. Plimplamplasko bleibt unzugäng- 
lich für folches Zureden. Des freut fich die Fee, die hier auf der 
Grenze des Reiches der Prinzeffm Genia fitzt und des rechten 
Freiers wartet für deren «unendlichen hohen Geift». Sie fpricht 
ihm «wie eine Wahrfagers Frau» von feinem Vater: «und ifts 

fo worden, wies ihn und den Papam dünken thät das hätt 

ihm auch nit gelingen können ohne die Fayen — — du bift das 
Kindlein, das wir ihm zum Gefchenk geben thäten». Unverkenn- 
bar fült der Autor, wie der Lefer, das Misverhältnis zwifchen dem 
Fortgang und Anfang der Gefchichte, und er verfucht, das Motiv 
des erfteren noch nachträglich in den erfteren einzufchwärzen. 
Die Fee zieht nun einen «drekigten Schuh» vom Fuß, fchiebt 
einen Riegel davon weg und bringt das Bildnis der Prinzeffin 
Genia zum Vorfchein, darob der Held alsbald in verliebte Zuckun- 
gen verfällt. Er erfärt, daß die Schöne befchlofTen hat «nit zu 
geben ihre Hand als dem, der fey recht unendlich höh Geift über 
alles auf Erden». Viele, die fich dafür halten, umwerben fie; 
diefe alle muß er bekämpfen, und überdies einen fchönen jungen 
Mann, der in einem Hain voll Bächlein und fingender Vöglein 
fitzt und Furo Senso heißt. Diefer ift bei aller Sanftheit doch fo 
hart, « daß fich zerfchellen das Gehirn an ihm viel Geifterlein hoch 
und niedrig», und er hat zwei Flügel, die das Land der Prinzeflin 
überfchatten: die müflfen ihm abgehauen werden, «daß hoher Geift 
Paß und Platz hätt im Land». Natürlich vermißt fich Plimplam- 
plasko ^es Abenteuers; die Fee begleitet ihn, indem fie mit famt 
ihrem Spinnrad hinter ihm auffitzt. Indeß er die Nacht mit Liebes- 
gefängen erfüllt, wird er von Drachen angefallen, die ihm der 
Zauberer FurifuU, Befchützer eines andern Freiers der Genia, ent- 
gegenftellt. Das Feuer, das fie fpeien, brennt aber nicht, weil 
fie der Zauberer aus faulen Pfaffen, böfen Nonnen und gemeinen 
Bücher Schreibern gemacht hat. Plimplamplasko verliert gleich- 
wol den Mut, bis ihm die Fee auf fein Anrufen das Konterfey im 
Schuh zeigt, worauf er gleich einen Drachen ergreift und erwürgt. 
Diefer offenbart ihm fterbend, daß er ein Auetor war, «viel be- 
rühmt in der Feder und des Bücher Gefchreibs, und ftritt gar viel » ; 
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er wünfcht, daß ihn der Held am Bein nehme und die übrigen 
Drachen, die er haßt, mit ihm erfchlage. Dies gefchieht, und auf 
den Rat der Fee badet der Sieger, fo fehr es ihn ekelt, in ihrem 
Blute, daß er hörnen wird wie Seyfried gegen « all Hieb und Stich 
der Schreiber vom Orient zum Occident». Wir erkennen die 
Verachtung der Autorfchaft und des Federheldentums wieder, die 
fich im Formofo und brieflich gegen Schleiermacher kund ge- 
gegeben hat. 

Nach mehreren Zwifchenfällen, die zum Teil etwas in Cre- 
billons Manier einfchlagen, bei denen jedoch die Fee, gegen die 
Gewonheit ihres Standes, einen tugendhaften Charakter beweift, 
langen die Wandrer in einem Hain vor dem Schloße der Genia 
an. Hier finden fie eine Reihe von hohen Geiftern in verfchiedenen 
fonderbaren Stellungen, an denen Plimplamplasko verachtend vor- 
übergeht, bis er mit dem letzten einen Wortwechfel und dann 
einen Kampf beginnt. Durch den Anblick des Konterfeis geftärkt, 
fchmeißt er ihn fort «wie nit», daß er wider den nächften feiner 
CoUegen färt und ihn umwirft; diefer wirft im Fall einen dritten 
um und fo fort, bis alles «wie Drek» daliegt. Des Streites fatt 
betritt der Sieger das Schloß, da ihm aber vorher die Fee eine 
ftarke Malzeit von ihrem Spinnrad gefponnen hat, verlangt er zu- 
nächft nach dem Privet, Hier findet er viel Bücher und Schriften 
aufgeftellt, «nit von hohen Geiftern, fundern gemeinen Schreibern», 
und beginnt fie one weiteres in der Weife, die der Ort mit fich 
bringt, zu verbrauchen. Inzwifchen zeigt die Fee der Genia in 
ihrem andern « drekigten » Schuh das Bild des ihr beftimmten Ge- 
mals, und da zugleich ein Sylphide meldet, was der Ankömmling 
fich auf dem Privet zu fchaffen macht, erkennt die ^irinzeflin 
das Zeichen des SchickfaLs: denn alle andern haben auf dem Privet 
gefeflen und dergleichen nicht getan wie er. Man fucht ilin auf 
und findet ihn mit dem letzten Schreiber zwifchen den Fingern. 
Bei der hierauf folgenden hochgeiftifchen Converfation äußert er fich 
wieder mit deutlichem Anklang an den Götterfon. «Guk her, 
meine Liebwerthe! mit den Menfchen ifts allweil nit, außer uns 
beyden, und der Faya, die uns thut verftehen. So ift auch nit zu 
beßern mit den Menfchen, dann das macht fie gar fchwach und 
zu eitel Lumpen, weil fie allw^eil auf einer Seit verliehren thun, 
was fie auf der andern gewinnen follen, und find fie noch befler 
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fo, wie fie find, aber vor uns nit tauglich, fo wollen wir fie dann 
fo machen, wie wir find beynah, daß dann die Götter, die fie in 
die garftig fchwache Band gefchlagen, ihr Herz verdukt und ver- 
zagt und ihren Kopf verdunkelt haben, nit mehr vor ihnen find, 
fundem fie leben mögen in völliger Eigenheit Kraft und Indepen- 
denz ihres Willen und Geifts — — Und ift das noch zu merken, 
meine liebwerthe Prinzeßin Genia, daß alles bloß fey in Kraft und 
nit in Erleuchtung, dann Erleuchtung ift der natürlichen Kraft und 
der Menfchheit fchädlich» u. f. w. Nach diefer Converfation hat 
die Fee Not zu verhindern, daß das Par in feiner genialifchen 
Laune den Bund nicht vor der Zeit fleifchlich befiegle. «Was ift 
Sittenlehre und Predigt all, ift doch der Geift und das Herz alles 
und rechtfertigt fich in diefem, alles übrige ift Efeley und für Efel 
gemacht. » Sie muß einen külenden Blasbalg anwenden voll hohen 
Windes « aus den Lungen vieler Weifen, die die Menfchen wollten 
klug machen, das aber all nit viel hilft, wenn hohe Geifter dazu 
kommen thun, aber der Blasbalg ift eitel voll davon, und wird 
fchier helfen wie die Sittenlehre es thut». Nachdem er gleichwol 
geholfen ruftet fie den Plimplamplasko mit allegorifchen Waffen 
zu den noch übrigen Abenteuern aus. Er bezwingt in wildem 
Grimme den Puro Senft), indes die Fee fich von dem fchrecklichen 
Schaufpiel vor Erbarmen abwenden muß. Der Gefangene bricht 
in hochftilifierte Klagen aus, darin die altertümelnde Form faft 
vergeflen ift: «O weh! Soll ich nit mehr ftimmen zu Reinheit und 
Fefte den tobenden, unftäten, verlohrnen Jüngling mit meiner Lyra! 
O weh! Soll ihn laßen rafen hin in verzerrtem, verworrnem Sinn, 
daß nie mehr klinge ein Laut der Warheit in feinem Ohr! O weh! 
O meine Jünglinge ! O meine Jünglinge ! auf meinen Bergen da 
ftundt ihr! in meinen Haynen da ftundt ihr! an meinen Bächlein 
da ftundt ihr, und ich reichte mit meinen Fittigen über euch, küh- 
lend da den wilden Gang eures Bluts, den rafchen Schlag eures 
Herzens in meinem Schatten!» u. f. w. Er wird fortgefchleppt 
und wie Prometheus an einen Felfen gefchmiedet, wo die Vögel 
mit windigten Kröpfen kommen, ihn picken und fich an ihm voll 
fangen foUen. Noch folgt der Kampf gegen das eigentliche Gros 
der hohen Geifter, dazu der Held wieder durch den Anblick des 
Konterfeys geftärkt werden muß; gegen den friedlichen Puro Senfo 
hatte fein Zorn ausgereicht. Er fiegt mittelft einer «Keile» aus 
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eitel Geftank, die ihm die Fee gegeben, und wird von ihr getadelt, 
daß er nicht einige leben lafTen, die er brauchen könte in feinem 
Wefen. Indem fleht fle einen neuen großen Zug kommen, «eitel 
hohe Geifter im Erziehen der Menfchen», und meint, diefe könne 
er wol brauchen «und ftiften eine Academiam zum Erziehen»; er 
geht auch darauf ein, vorausgefetzt daß fle kommen, «lekend mir 
den Staub untern Füßen». Hier ift alfo Plimplamplasko wieder 
ganz Kaufmann, und wir haben Bafedows Unterwerfung unter deffen 
reformierendes Prophetentum vor Augen. Der Anfürer des Zuges 
berät fleh mit feinen Brüdern, und fie huldigen: «du Quinteflenz 
der Sternen! fo du uns willft lalfen am Leben, fo wollen wirs mit 
den Menfchen machen wie du willt»; worauf fie zu Gnaden an- 
genommen werden. 

Nun gibt es eine große herliche Hochzeit, indes Plimplam- 
plasko noch in Verlegenheit über die Wal eines Minifters ifl; den 
alten aus der Zeit des Puro Senfo kann er nicht brauchen und es 
hat doch keiner noch fo außerordentliches getan, um fleh zum 
Nachfolger zu empfehlen. Da kommt auf die Tafel eine ungeheure 
Paftete, an der alle Taten und Glorie des Königs künltlich in Fi- 
guren dargeftellt ifl, und er erkennt fofort in dem Künftler diefes 
fchmeichelhaften Werkes den zu feinem Alter ego berufenen hohen 
Geift. Derfelbe heißt prophetifcher Weife Plim, und der König 
ehrt ihn, indem er noch die Silbe Plamp zu feinem Namen hin- 
zufügt, fich felbft nichts als Plasko vorbehaltend. Nach dem Krö- 
nungsmal hält er dem Volk eine große Programmrede, deren 
Summa ift: «und wie ich zerbrech das Stöklein, fo zerbrecht 
all eure Prajudicia und Schwächlichkeit und Banden, worin ihr ge- 
fchlagen feyd von fchwachen Menfchen!» Hier verfchwindet die 
Fee, «fie überlaffend dem großen Wefen, was fie begonnen». 
Dagegen find die Eltern auf des Sones Einladung unter Freuden- 
tränen angelangt, werden aber als gemeine Geifter übel genug an- 
gelaffen; doch ift Meifter Anthoni gut genug, Plimplamplaskos 
Taten in eine Galleriam zu malen. 

Nach einem halben Jare hat das neue Syftem Wunder im 
Volke gewirkt, indem das Lefen der königlichen Büchlein « Mann, 
Weib und Kind recht aus ihrer wahren und gemeinen Existentia)) 
fchraubt. Dazu kommen die neuen « Kraftgefaze » , nach dem 
i< Ideali, das fich thät halten der König und die Königin und der 
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Minifter PUmplamp», und richten «groß Unzucht und Unheil an», 
indem das Volk «fich auch bald da nein finden thät, und fing an 
recht kräftig zu feyn in allem Gelüft». Auch war ein neuer Rat 
gemacht, in den alle kamen, «die recht hoch hätten gefchrieben 
und recht hoch hätten gethan». Schließlich war «keiner mehr ficher 
an feim Herd. Und waren die Münche ihnen nit, und hätten die 
München auch mitgemacht in allem». König und Minifter wiflen 
nicht mehr zu raten und flicken bald hier bald da am Regiment; 
«aber fo ift ein gefliktes Regiment ein böß Ding, und heilt man 
hier ein Gefchwür zu, fo thuts ausbrechen an viel andern Orten». 
Da der König mit Heeresmacht wie Ofiris in die Welt ziehen will 
um ihr eine neue Form zu geben, bricht Aufirur aus, weil das Volk 
nicht dafür zalen will. Auf Plimplamps Rat werden ConceflTionen 
gemacht und die Schriften der gemeinen Geifter wieder aus dem 
Privet geholt, finden aber begreiflicher Weife keinen Beifall mehr. 
Zuletzt fliehen König und Königin in (Jen Wald und wollen in einer 
Hole felbgenugfam als hohe Geifter leben. Leider bekommen fie 
Hunger; fo lange ihn Genia allein fült, fchimpft Plimplamplasko über 
ihre Schwäche, bald aber ruft er vor eigner Not die Fee mit ihrem 
Spinnrad an. Sie erfcheint ^Is eine hübfche muntre Frau und offien- 
bart den beiden hohen Geiftern, daß fie auf Befehl des Schikfal 
alles fo habe tun müflen, um ihnen und andern durch fie ihre 
Narrheit zu zeigen. Sich felbft gibt fie als die Fee «des Fleißes, 
der Arbeitfamkeit und Ordnung» zu erkennen, ihre Schwefter ift 
die Fee der Freude und ihr Bruder der Puro Senfo, der jezt von 
feinen Banden wieder los ift und feine Flügel von neuem über das 
Land ftreckt. Plimplamplasko ift groß genug, auf diefe Rede noch 
immer grob und trotzig zu antworten, aber der Hunger kämpft 
fiegreich mit dem hohen Geift in ihm. Die Fee läßt das Par durch 
ihre Geifter in der lUyrier Land bringen, wo fie mit ihren Händen 
das Feld bauen follen, und läßt ihnen das Spinnrad, um fie zu 
nären bis es der Boden tut; aber es wird nichts geben, wenn fie 
nicht täglich arbeiten. «So flog die Faya weg, und was der Plim- 
plamplasko ein Narr, fo blieb ers all fein Lebtag; nur daß er müßt 
arbeiten, wölk er eflTen , und fo hab ich gefchrieben aus Erfahrung 
an folch Narren diefe Historiam zum Nüz der Menfchen und zur 
Beßrung der Narren, das aber nit wird viel helfen an dem der's ift. » 
Das Büchlein erfchien mit folgendem Titel: Plimplamplasko 
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der hohe Geift (heut Genie). Eine Handfchrift aus den Zeiten 
Knipperdollings und Doaor Martin Luthers. Zum Druk befördert 
von einem Dilettanten der Wahrheit; und mit Kupfern geziert von 
einem Dilettanten der Kunft. 1780 (one Angabe des Druckortes 
und Verlags). Die Kupfer des Dilettanten find nur drei an der 
Zal und ftehn auf der unterften Stufe künftlerifcher Leiftung; Thurn- 
eifen hat aber acht von den Holzfchnitten aus feiner im gleichen 
Jar erfchienenen Ausgabe des Lobs der Narrheit von Erasmus von 
Rotterdam hinzugefügt, die nach Federzeichnungen Holbeins auf 
einem zu Bafel befindlichen Exemplar des Frobenifchen Druckes 
von 15 14 gefchnitten .find. Paflen diefe nun gerade nicfit zum 
Inhalt, fo find fie doch ein Zierat. Für die Herausgabe hat jeden- 
falls Sarafin geforgt, da Klinger darüber Deutfchland verUeß; er 
mag auch das ganze hinfichtlich der- Form ausgleichend übergangen 
haben*. 

Wenn Pfeffel, wie ich glaube, nicht daran mitgefchrieben hat, 
fo mußte fich doch der gute Mann über die rückhaltlofe Bekehrung 
des Fortfetzers der Gefchichte, deffen geniemäßige Ungeberdigkeit 
ihm einft fo viel Verdruß gemacht hatte, aufi-ichtig freuen. In der 
Tat hätte Klinger mit keinem unzweideutigeren Beweife, daß er 
ein andrer Menfch, ein Menfch des nüchternen Ernftes und der 
praktifchen Lebensweisheit geworden, feine fchfiftftellerifche Tätig- 
keit in Deutfchland abfchließen können. Und nicht nur für feine 
perfönliche Entwicklungsgefchichte hat das Buch diefe Bedeutung. 
Seine Krankheit war ja keine ifolierte Erfcheinung; in ihm nam 
die Geifter-Epidemie der fiebenziger Jare nur einen befonders acuten 
Verlauf. Kein fchlagenderes Symptom derfelben hatte es gegeben 
als Kaufmann, nicht fowol an fich felbft, als in dem allgemeinen 
Zauber, den die völlig hole Geniefratze durch ihn auch auf die 
heften und gröften üben konte. Und eben diefes Symptom be- 
wies fich zugleich als Medicin. Es liegt ein wunderbarer Humor 



* Nicht auf feine Rechnung kann das echt mitteldeutfche und unallemanni- 
fche gucken kommen, das vor S. 59 gar nicht und von da an neunmal vor- 
kommt; Klinger brauchte es, vs^eil es ihm volksmäßig und darum dem alter- 
tümlichen Stil entfprechend vorkam. Ebenfo mitteldeutfch ift nippen für fchla- 
fen und als einmal für öfters S. 6'] ; Sprüchelchen ftatt Sprüchlein S. 79 ; Daunen 
ftatt Tannen S. 81. In den erften 11 Capiteln findet fich nichts dergleichen. 
Specififch oberländifches in Klingers Anteil beweift natürlich nichts. 
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des Weltgeiftes darin, wie er diefes in die Subjectivität verrante 
Gefchiecht durch eine grobe Myftification und die damit verbun- 
dene Befchämung curiert. Als ein Zeichen daß die Cur ange- 
fchlagen hat und die Krankheit glücklich überftanden ift, fleht der 
Plimplamplasko am SchlulTe des Jarzehents. 

Der Kunftwert des merkwürdigen Buches wird durch das 
darin gemachte fprachliche und ftiliftifche Experiment herabge- 
drückt. In unfern Tagen ift diefes in der Schweiz mit Glück, 
wiewol an ganz anderm Stoffe, wiederholt worden; damals gieng 
es weit über Wiffen und Können der Verfaffer und konte nur ein 
barbarifches Ergebnis liefern. Doch kann man der Erfindung, 
foweit wir fie als Klingerifch erkant haben, etwas von ariftopha- 
nifchem Geifte nicht abftreiten; und diefem verzeiht man ja die 
Natürlichkeit, auch wenn fie bis zum übelriechenden geht. 

Klingers Gaftfreunde reiften Anfang Auguft ins Bad nach 
Plombieres; er felbft verweilte auch dann noch in Bafel, wol als 
Hagenbachs Gaft, den er in einem fpätem Briefe (an Kayfer 19. Oct. 
1792) unter den dortigen Freunden namentlich hervorhebt*. Wä- 
rend diefer Zeit hatte er die Freude feinen Freund Heinfe, der auf 
der Reife nach Italien einen Aufenthalt in Bafel machte, wieder zu 
fehen; und vielleicht begegneten ihm damals auch zwei alteBekante 
aus Weimar, mit denen es dann fo manches aus einander zu fetzen 
gab. Lavater fchreibt nämlich den 10. Auguft aus Zürich an Kne- 
bel, der mit dem Prinzen Conftantin die Schw^eiz bereifte: «es 
thut mir fehr leid, daß meine liebften Leute eben aus Bafel ver- 
reißt find — die Sarrafins nämlich, nach Plombiere. In Bafel 

werden Sie KUngem (deffen halben Gignon gegen Sie ich zu 
tilgen fuchte) und Heinfe treffen. Doch vielleicht fehen Sie kei- 
nen»**. Man fieht hieraus, daß auch Knebel zu den Leuten ge- 
hört hatte, mit denen Klinger fich nicht mehr verftand, als er 
Weimar verließ. 

Gegen Ende Auguft fcheint er endlich nach Montbeliard be- 
rufen worden zu fein. Eine Beftellung als Lieutenant im ruffifchen 



* Neben ihm Thumeifen, indes er der Sarafins nur als der « übrigen Freunde » 
gedenkt. 

Knebels Lit. Nachlaß, hsgeg. v. Varnhagen und Mundt 2, S. 399. 
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Marinebataillon oder doch die Zufage derfelben war aus Peters- 
burg eingetroffen. Daß dies die Charge war, mit der Klinger in 
den ruffifchen Dienft eintrat, fagt Nicolay in dem fchon angefiirten 
Briefe vom 15./26. December. Die ebenda erwänte Verwendung 
als Ordonnanzofficier des Großfürften Paul war von vornherein 
gleichfalls in Ausficht genommen, Herzog Friedrich Eugens Ge- 
danke bei der ganz'en Empfehlung muß gewefen fein, neben dem 
Straßburger Nicolay einen weiteren zuverläßigen Deutfchen in die 
Umgebung feines Schwiegerfones und feiner Tochter zu bringen, 
und in Petersburg zeigte man fich fiir diefe gute Abficht empfäng- 
lich. Dies ift der Sinn der «ausnehmend fchmeichelhaften und 
glüldichen Ausfichten», davon Klinger in dem am 30. Auguft nach 
Plombieres gerichteten Dankfagungsfchreiben an Sarafin fpricht. 
Den 31. wird er fich wieder nach Bafel begeben haben , um von da, 
wie aus demfelben Brief hervorgeht, den i. September die Reife 
nach Norden anzutreten. Er machte fie, wie meme Mutter erzälte, 
in Gefellfchaft eines «ruffifchen Feldjägers», d. i. eines großfurft- 
lichen Couriers, und dies war die wolfeile Reifegelegenheit , auf die 
der wolmeinende Herzog nach Schloflers Briefe vom 24. April für 
ihn gerechnet hatte. 

Die Reife fürte über Emmendingen und gab erwünfchte Ge- 
legenheit zum Abfchied von der würdigen Familie, die dem Rei- 
fenden fo lange eine zweite Heimat gewärt hatte. Wir verweilen mit 
ihm einen Augenblick, um uns völlig zu vergegenwärtigen, was 
er hier an dauerndem Gute fürs Leben gefunden hat- und wie er 
es hat finden können. 

Die Vorbedingung dafür, daß Schloffer einen näheren Anteil 
als den der allgemeinen Menfchenliebe an ihm nehmen und daß 
er ihm etwas mehr fein konte als ein Woltäter in äußerlichen 
Dingen, war daß beide einander in irgend einer für jeden von 
ihnen wichtigen Beziehung von vorn herein verflanden. Diefe 
Bedingung war durch Schloffers Gefchmacksrichtung und Stellung 
zur Literatur gegeben. Man kennt ihn aus Goethes Schilderung 
als eine folide und gewiffenhafte, ernfle und flrenge, ja flarre und 
verfchloffene Natur, und man fügt aus dem Gefamteindrucke fei- 
nem Bild unwillkürlich einen Anflug von Trockenheit hinzu. So- 
fern er Dichter war, hatte er fich an Pope gebildet. In feinen 
profaifchen Arbeiten erfcheint er als fcharfer Denker und methodi- 
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fcher Kopf, und feine gröfte Stärke ift die nüchterne Kritik geiftiger 
Ausfchweifungen. Wer ant aus diefem allem, daß derfelbe Mann 
als Aefthetiker fich mit beiden Füßen auf den Boden der revolu- 
tionären Schule geftellt hatte? daß er in der Poefie ein Verächter 
der Syftematik, des Form- und Regelzwanges war? daß er nicht 
nur dem Großen, Urgewaltigen, das vor aller Regel da war, fon- 
dern auch dem unvergorenen Neuen, das im Namen der Natur, des 
Genies und des Gefüls die Regel umfließ, mit einer heißen Em- 
pfänglichkeit offen ftand? Und als ein folcher war er 1775 in 
der Flugfchrift « Prinz Tandi an den Verfaffer des neuen Menoza » 
für Lenz in die Schranken getreten. «So giebt es denn taufend 
Formen, und nur ein Geift, der fie belebt. — Eine Regel, und 
die ift: Fühle, was du fühlen machen wilft. — Und die Regel 
lehrt keine Aefthetik. Das ift der Stempel des Dichter-Genies. 
Du haft ihn, Lenz! begnüge dich mit dem.» Wie hoch er die 
Zwillinge ftellte, wie vorteilhaft er von Klingers Genie dachte, 
haben wir aus einigen Briefftellen an Boie gefehen, und diefem 
gegenüber hatte er Urfache, fich mäßig auszudrücken. Er war 
im Grunde felbft, unter der ftrengen Selbzucht, die ihm zum 
Charakter geworden, eine ftürmifche drangvolle Natur; man er- 
kennt es an feinem Stil, der kaum je etwas behagliches, immer 
etwas ftraff angezogenes und oft etwas, leidenfchaftlich zuckendes 
hat. Er begegnete fich in wefentlichen Ideen mit Klinger. In 
der Verteidigung naiver Zuftände und enger, aber fittlich gefunder 
Väterfitte, die den Gegenftand feines Schreibens über die Abderiten 
von 1776 bildet, ift auch der Proteft gegen die äfthetifche Ver- 
bildung und moraliftifche Ueberfpannung der weiblichen Einfalt, 
gegen die modifche Schöngeifterei und Empfindfamkeit enthalten, 
der bei Klinger fchon im Leidenden Weib da war und wieder 
als Grundmotiv fich durch den Orpheus zieht; und wiederum 
paßte in Schloffers Ideenkreis durchaus die Satire auf verrottete 
Stats- und Hofzuftände, die von Anfang im Orpheus breit angelegt 
war. So war er denn, wie wenige, ein Mann für Klingern; war, 
weil er deffen Wefen verftand, fähig, ihm die Nachficht zu fchenken, 
der er bedurfte, und fähig, mit dem was er vor ihm voraus hatte 
auf ihn einzuwirken, foweit es in feiner Natur einen Anklang fand. 
Zu diefem gehörte Schloffers klarer Weltverftand und jener 
Realismus des Denkens, der ihn zum Gegner der Doctrinäre und 
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Utopiften machte. Daß in feiner Schule KUngers Peflimismus fich 
entwickelte, ift fchon früher angedeutet worden; ein Peflimismus 
nicht der Verftimmung, fondern der empfindüchen Sittlichkeit und 
der unbeftechlichen, unbarmherzigen Warheitsliebe. Unzugänglich 
war ihm dagegen was den Misklang diefes Peflimismus in Schloflers 
Denken löfl:e: deflen chrifl:licher Glaube; unzugänglich, fo frei der- 
felbe von kirchlicher oder theologifcher Befangenheit war. Klinger 
gehörte zu den trotzigen Geiftern, die das Chrifl:entum mit feiner 
Forderung, zu glauben wo man nicht fleht, beleidigt; er bewies 
nachmals, da er den Goldnen Hahn fchrieb, daß ihm auch der 
letzte Reft von Pietät für die Volksreligion abhanden gekommen 
war; und damit zugleich, daß ihm auch deren reaUfl:ifche Würdigung 
als einer welterhaltenden moralifchen Macht entgieng. Hier alfo 
fehlte alles Verfl:ändnis zwifchen ihm und Schlofler, der ongefär 
zu der Zeit, wo Klinger in feinem Haufe den Formofo fchrieb, 
fein «Schreiben über das Werk vom Zw^ek Jefu » für das deutfche 
Mufeum verfaßt hatte, einen fehr feinen apologetifchen Verfuch, 
darin er fich die Mine gab, Leflings Veröffentlichung nur darum 
zu bedauern, weil die Herzen der Menfchen noch nicht vorbereitet 
feien, foviel Erleuchtung des Kopfes one Gefar zu ertragen, dann 
aber die häßliche Gefchichtsverzerrung des Reimarus in ihrer Halt- 
lofigkeit vortreff"lich aufdeckte. Und nicht nur in feiner Stellung 
zur Religion, auch als Moralift war Schlofler für Klingern unver- 
ftändUch, wurde er noch 1790 von ihm perhorresciert. Ich habe 
fchon Gelegenheit gehabt, die in diefem Jar an Schleiermacher 
gefchriebenen Worte anzufüren : « er ift einer der edelften Menfchen, 
hat aber feine Seele zu einer Gottheit und zu einem moralifchen 
Idealismus hinaufgefchraubt, der gegen meine. Natur ift». Man 
kann dabei an nichts denken als an den Satz, darauf Schlofler alles 
zurückbezieht, die Glückfeligkeit und daher die Beftimmung des 
Menfchen fei der ungeftörte Genuß feines inneren Selbft, nebft 
den Confequenzen diefes Satzes. Klinger war nicht Senfualift, er 
wolte weder von La Mettrie noch von Helvetius wiflen. Aber er 
war überhaupt kein philofophifch angelegter Kopf. Er war ganz 
Empiriker und ftets geneigt, von diefem Standpunct aus die prak- 
tifche Unzulänglichkeit jeder Philofophie im Lichte des Lächerlichen 
zu fehen. 

Man folte denken , daß folche klaffende Zwiefpalte beide Man- 
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ner nach der erften Annäherung wieder müften aus einander ge- 
bracht haben. Allein Schlofler war tolerant und verftand es, einen 
Freund, der fonft ein guter Kerl war, feines Wegs gehn zu laffen. 
«Er ift der treufte, der hefte Freund», heißt es in jenem Briefe 
weiter, « und mag es vertragen, daß du feine Ideen anekelft, wenn 
du ihn fohft nicht verkennft». Klinger andrerfeits war dankbar, 
und dadurch im Stande, diefen Mann wenigftens in feiner Empirie 
auf fich wirken zu laffen. Er fand in einem Zeitpunkt feines Lebens, 
wo er deffen am meiften bedurfte, bei ihm menfchlichen Anteil, 
unbegrenzte Gaftfreiheit, tätige, ausdauernde Förderung auf feinem 
Lebenswege; er fand fich durch ihn fogar in der Erfüllung einer 
Pflicht vertreten, die ihm felbft nicht zu erfüllen gelang, in der 
Unterftützung feiner Angehörigen*. Und er fand mehr denn alles 
dieß. Einft hatte er in änlicher Lage von Seyler gutes erfaren 
und ihn feinen Freund genant. Welcher Unterfchied! Am Ende 
war es doch ein Lotterleben, das er bei diefem fürte, und die fitt- 
liche Atmofphäre, die es umgab, unrein. Meine Mutter hatte ein 
Wort wiederholen hören, das er von jener Umgebung gegen die 
Seinen brauchte: «diefe im Grund alle fchlechtenMenfchen». Nun 
fah er das pflichttreue, arbeitfame, für viele heilbringende Leben 
des Mannes mit an, der das fchöne Wort ausfprach: «ich weiß 
daß ich für etliche hundert Arme leide, denen ich Brod fchaffen 
will. Das allein kann uns aber gegen die Armen entfchuldigen, 
daß wir reich find nach unfrer Art, wenn wir eben die Arbeit 
und Mühe, welche fie übernehmen muffen um eigene Noth abzu- 
wenden, freiwillig um fremder Noth willen übernehmen»**. Er 
fah diefen geiftig • hervorragenden Mann glücklich und zufrieden in 
einem fchlichten Berufsleben, froh in feiner mit anfpruchlofen Ge- 
nüffen ausgefüllten Muße. Er fah einen treuen Vater und, als er 
1779 zum zweiten Mal kam, eine edle Frau als zweite Mutter 



* Alfred Nicolovius, Schloffers Enkel und fein Biograph, erinnert fich, wie 
er mir mitzuteilen die Güte hatte, in Briefen desfelben an feine zweite Frau 
gelefen zu haben: «heute befuchte mich Klingers Mutter und klagte mir ihre 
große Noth; ich fchenkte ihr zwei Carolin». Dies muß alfo bei einem Be- 
fuch in Frankfurt gefchehen fein, der zwifchen feine Verlobung mit Johanna und 
die Zeit fiel, wo Klinger felbft von Petersburg aus jeder Not, ein Ende machte; 
und es ift, wie Nicolovius meint, mehrmals gefchehen. 
Nicolovius S. 75. 



** 
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über Kinder walten. Er durfte fich, was feiner alten Neigung ent- 
gegen kam, mit diefen Kindern tummeln wie ein großer Bruder; 
noch in feinen fpäten Briefen an Schloffers Eidam Nicolovius kehrt 
die heitere Erinnerung wieder, wie er die kleine Luife zu feinem 
Rekruten machte und das kaiferliche Exercitium mit ihr trieb. Die 
reinen Freuden des Familienlebens zugleich mit deflen fittlicher 
Würde konten fich feinem Herzen von neuem einprägen. Das 
Ergebnis aus allem war, daß er von diefem One, wenn auch keine 
Theorie, doch ein Ideal des fittlichen und glücklichen Lebens mit- 
nam, an dem fich fein befferes Selbft befeftigen konte und das für 
feine Zukunft auf einem fchlüpfrigen, verfuchungsvoUen Boden von 
unermeßlichem Werte war. Hierüber war er fich fpäter voll- 
kommen klar und hat es verfchiedentlich aufs kräftigfte bezeugt. 
Man kennt das Denkmal, das er jenem Freund in feinen Betrach- 
tungen und Gedanken gefetzt hat*." Am 24. November 1799 
fchrieb er auf die Nachricht von Schloffers Tod an Nicolovius: 
« ohne Worte zwifchen ihm und mir bildete fich eine Verbindung, 
die leider die feltenfte unter den Menfchen ift. Ich fah in ihm das 
lebende Bild des Guten, und es prägte fich fo feft meinem Geifte ein, 
daß die widrigften Erfahrungen an den übrigen Menfchen meinen 
Glauben an das, was ich fo rein in ihm erkannte, nicht erfchüt- 
tern konnten » **. In feinem Briefe vom gleichen Datum an die 
Witwe finden fich die ftarken Worte: «er» — d. i. ihn wieder 
zu fehen — «war das Ziel meiner Hoffnung, fo wie er Mittel- 
punct meines moralifchen Dafeyns war. Das letzte wird er mir 
bleiben»***. Es ifl ein merkwürdiges Beifpiel, wie ein Menfch 
nicht durch feine Lehre, fondern durch fein Sein des andern Mitt- 
ler werden kann; eine Warnehmung, die es nicht erklärt, aber 
veranfchaulicht , wie Einer dem ganzen Gefchlechte zum Mittler 
werden konte. 

Klingers Reife fürte weiterhin über die Stätten feines frühen 
Wandels, Darmftadt, Frankfurt, Gießen. Er konte Schleiermacher 
und Jenny noch einmal fehen, konte den Segen der Mutter em- 
pfangen und feine Schweftern umarmen. Er fand fogar, wie 



* Nr. 158 der Ausgabe von 1803, ^^ ^^^ fpätern. 
** A. Nicolovius in der Denkfchrift auf feinen Vater S. 118. 
*** Mitteilung des Hrn. Prof. Urlichs in Würzburg. 



Begegnungen auf der Reife nach Lübeck. 367 

Creizenach aus frankfurtifcher Ueberlieferung berichtet, die Zeit, 
feinen alten Woltäter, den Profeffor Zink zu begrüßen, der damals 
feine Ferien zu Petterweil in der Wetterau zubrachte. Daß er in 
Gießen ' angehalten wiffen wir durch einen Brief 'Albertinens von 
Grün (Wagner III, 167), die noch immer ihren harmlofen launigen 
Götzendienft mit ihm trieb und fich darüber von Höpfher aufziehen 
ließ ; eben jezt hatte diefer fie damit geplagt, daß ihr Angebeteter 
warfcheinlich bei Katharinen Glück machen und Potemkin aus- 
ftechen würde. Wir hören, daß Höpfner ihn hatte «warm und 
herzlich umarmen» können; «taufend Dank, daß Sie ihm wieder 
fo gut find. Es freut mich daß er fein Engagement bei Seiler 
eine Sottife nannte». So war auch diefes früh geftörte Verhältnis 
zu einem redlichen Woltäter woltuend beglichen. In Hamburg 
wurde Schröder aufgefucht, in deffen Stammbuche* fich die Ein- 
zeichnung findet: a Marie Venereque, Hamburg 14. Sept. 1780. 
Frid. Max, Klinger. Diefes felbftbewufte Motto des Glücksfoldaten 
ift das letzte Lebenszeichen, das er auf deutfchem Boden hinter- 
ließ. Den 19. September fchrieb Boie von Lübeck an Voß: «Klinger 
ifl auch hier. Er geht als Lieutenant in Rufllfche Dienft und 
morgen zu Schiffe nach Petersburg ab». Hiemit war das lang- 
gefuchte Schiff feines Glückes endlich flott geworden. 



* Gedruckt bei Lebrun Jahrb. f. Theater u. Theaterkunde. Hbg. 1841, 
S. 17. 
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I. An Kayfer. 

(GIESSEN im Sommer 1774.) 

Zu dir Lieben mit wallendem Blut, theilnehmenden Herzen und Troft wenn 
du ihn noch brauchft, das ich weder will noch hoff. Sey jovialifch und hör. 
Nichts heißt du dich und fchwach pfuy fchäme dich du nichts! bei dem 
Kraft ift dabei im Treiben. Sag das nicht mehr. Elend ich mag nichts wieder- 
holen. Kannft du, willft du Sprünge machen, geht was im Sturm? Kannft 
du das menfchliche Gewebe und Verhältniffe zerreißen? fchwerlich — Nun fieh 
lieber, da wir das alles nicht können, es gut ift daß wirs nicht können, fo geh 
denn langfam lerne immer und unvermerkt ftehft du aufm Punct, und wie muß 
dirs und mir feyn, wenn wir fagen können, das thaten wir — ganz da unten 
auf der letzten Bank faßen wir, und jetzt fchon fmd mir* fo viele Plätze oben 
am großen Gaftmal der Welt. Ift das nicht alles herrlich, und du kommft 
gewiß hin — nur Geduld — könnt ich dir doch das recht ans Herz legen — r 
das es nicht fo gehn kann wie man will und jetzt will. Daß man den Menfchen 
nach und nach zum Stück ftimmen muß, das man ihnen vorfpielen will, und 
daß fie dann nur erft Ohren vor haben — es fogar vor nothwendig halten, daß 
man ihnen vorfpielt oder dudelt — wenns nur klingt. Bleib mir in der Figur 
ich red nicht von deiner Mufik, fondem überhaupt vom Gang der Welt. Alle 
die Großen die du fiehft mußtens fo machen — und das macht einem fegen — 
Red mir auch nicht mehr von Leetür — denn die macht hier gar nichts. Wo 
kann das Stärke geben Liebe — eher biegts einen noch unter, laß dir es aus- 
reden — und geh in dich, arbeite laß und immer gearbeitet, und laß fich Fer- 
tigkeit von felbft gründen. — Sollft in deinem Wefen und Exiftenz bleiben, das 
macht dein Individuum aus, nur beherzige obiges — Von Sclav red mir nicht, 
man ift nirgends Sclav. Wo muß man nicht nach Stunden arbeiten — ifts nicht 
eins ob du hackft oder gräbft -- mußt ja doch immer arbeiten, muß ichs, tau- 
fende und der Größte am meiften. Haft du andere Ausfichten wo dus beffer 
zu treffen glaubft, gehe, der ift nirgends Sclav der die andern überfieht. Wenn 
die Menfchen bedächten wie wenig gute Stunden man im Leben zählt. Von 
meiner jetzigen Arbeit mag dir Goethe fagen. Wie ftehft du mit ihm ietzo? 
Komm zu mir alle Tage, je eher, je lieber. 



• So für wir: Durchbruch der Mundart. 



H' 
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II. An Schumann. 

(GIESSEN im Herbft X774.) 

Da fleh ich dir wieder auf meinem Hügel, werf Blicke in die weite Welt 
und Menfchen Herzen, werd vom Geift getrieben, hab göttliche und fatanifche 
Eingebungen, wie fie Dichter, Fanatiker und Narren haben. Laß ! ich bin wieder 
ich, wälz vom Herzen was ich Trübes gehört habe und denke des Liebs alles, 
das auch nicht mangelte im Wellen Meer, das mir feither um die Ohren faußte. 
Sauß derm fort, Menfchheit! dein Freund ift in Ruh. 

Glaub mir. Lieber! mir ifts heimlich und ftill wohl. Möchte dirs fo feyn, 
wäre uns beiden geholfen. Das fiel alles wie ßlei von mir, als ich in mein 
Heiligthum kam, meiner mediceifchen Göttin den warmen Kuß auf die Lippen 
drückte. Nun bin ichs ja wieder, fey mir auch wieder gewogen, holde Göttin, 
fieh deinen Freund liebreich an, und ihr alle Lieben, die ich im Geifte hier vor 
mir habe, hinmale und hinftelle. Du wirft mich für einen Narren halten mit 
meinem Gefchwätze. Thusl aber wiffe, da ift einem immer am Wohlften, wenn 
die kalte Vernunft fchläft, und ich auf Wolken der Phantafie daher reite. Deß- 
wegen bin ich auch fo tolerant gegen Kaifer, der nur im Vorbeigehen der ganze 
große Menfch ift. 

Halt, mein Genius! laß dir nichts Trübes einfallen, blos HöU und Himmel 
und nur bleib ftark! 

Ich wollte mit dir reden, und rede mit mir. Toll Alles! Schreib mir, 
wie dir ift? Was du machft? Was du denkft? Schreib Bogen und ich will 
deinen Geift meffen. Denke, daß ich dich liebe, lieben werde. Amen! Amen! 

K, 

Du fiehft, daß heute nichts mit mir zu machen ift. 



IIL An Schumann. 

(Frankfurt um Neujar 1775.) 

Lieb ift mirs von dir zu hören. Mir gehts gut. Liebes und Trübes mit- 
unter. Lauf Schlittfchuh * wie ein geflügelter Gott. Trinke Wein, lefe meine 
Griechen und was mit ihnen. Mach Gedichten und Zeug; hab vier gute Tage 
gehabt, als ich hier ankam, da ward ein Stück, heißt leidendes Weib, worin 
ihr mich finden werdet, und Menfchengefühl. Nun wirds zu Leipzig feyn, bift 
du karg follft du was** haben. Gut, daß dirs wohl geht. Lieber, genieß was 
dir vorkommt, brauch deine Kraft zu deiner Beftimmung, denk, daß durch das 
Alles ift. Du überfiehft Taufende, wohl dir, das ift weit genug gebracht. Mach 
nur Gebrauch davon und auch denen***, die um dich find, zu feiner Zeit fin- 
det fich Alles. Hätten die Hallifchen Theologen was mit von deinem Geift, 



• Gewiß im Orig. Schrittfchuh. 
** Vermutlich: eins, nämlich ein Exemplar. 
*** Deren? d. i. bediene dich deiner Umgebung zu deinem Fortkommen? 
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gings dort gewiß gut, denn ich denk ich red über die und habs vernommen*. 
Den Voltin** foUft du haben, hab jetzt nur zwei Bände, weil Wagner *** die 
andern hier eingefchloffen. Schreib mir bald und viel. Was du thuft, leb ver- 
gnügt. Das wirft du, fobald du mit deinen jetzigen Umftänden vergnügt bift, 
das doch von uns abhängt. Adieu Lieber! K. 



* Die Hallifchen Theologen Und Authaeas und Kißner. Der Sinn der letzten Worte muß fein, 
zu den taufenden, die du überiiehfi, gehören, mein ich, auch die, und ich habe mich davon überzeugt. 

•♦ Voltaire? 

*** Im Druck fleht Wegner. Der geheimnisvolle Aufenthalt Wagners in Höchft dauerte offen* 
bar noch fort. 



IV. An Schumann. 

(Giessen) Februar 1775. 

Wider Pflicht haft du gehandelt, mich fo lange auf einen Brief warten zu 
laffen, und billig foUte ich dich vier Wochen zählen laflen, eher — fo lies 
denn nur. 

Was das foll von übler Laune reden in deiner jetzigen Verfaflung, verfteh' 
ich nicht. Was willft du? Kommt in der Welt nicht alles darauf an, daß wir 
uns zu FrefTen fchaffen, und können wir mehr, noch einigen andern Gefchöpfen. 
Das kannft du nun. Jeder Weg dazu zu gelangen ift gleichviel. Der fo, jener 
fo. Überall Liebs und Trübs, Dornen und Rofen, und mehr Elend als Freude. 
Unbehaglichkeit über unfern Zuftand, Unzufriedenheit über unfre Kräfte, ift Über- 
fpannung, Eitelkeit und dergleichen, ich fprech dich frei von jedem. So folg 
mir und fey gutes Muths, brauch deine Kräfte zu deinem auferlegten Gefchäft, 
dann haft du mehr gethan, als taufend von den Großen, die du fiehft und fehen 
wirft, nichts thun. 

Mit mir fiehts widrig aus. Ich bin in der fatalften Situation, die feyn 
kann. Ich mag nichts detailliren, dulden will ich, fo lang meine Kraft aufrecht 
bleibt. Mich zerreißen Leidenfchaften , die dir unbekannt find, und Lieber, es 
ift dein Glück. Daß ich heute mit geradem Sinn an dich fchreiben kann, hätt 
ich mit Recht für die größte Lüge gehalten. Es ging arg mit mir, und ift noch, 
denn die Sache ändert fich nicht. Jeden Andern müßte es niederfchmeißen, und 
daß ich fteh, weiß ich nicht, wem ichs zufchreiben kann und foll. Ich möchte 
jeden Augenblick das Menfchengefchlecht und Alles, was wimmelt und lebt, dem 
Chaos zu freflen geben, und mich nachftürzen. Doch laß es, ich weiß auch 
dies verlöfcht, und dann lach ich. Bruder, glaubte ich meine Ehre nicht gekränkt, 
wäre Alles gut. Denk nicht nach, forg nicht. Von hier kommts nicht. Ich 
könnte frei athmen, wenn ich nur wollte. Das ift eben unfer Aller Unglück. 
Über diefen Brief muß ich lachen, abfcheulich weife, und fo Kneipen im Herzen. 

Hier haft du zwei Gedichte, ein Liedel, das du fmgen magft — und ein 
— ich kanns nicht nennen*. Ich denke, du verftehfts, und triffft den Ton. 



* Wol ein Gedicht in regellofen Rhythmen. 
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Du follft auch Otto und das leidende Weib haben, und fo fey brav und 
lieb mich. 

Schreib bald. K. 



Das Frankfurter Gedenkbuch enthält unter der Ueberfchrift « Klinger an 
feinen Jugendfreund Schumann in Mainz » außer den vorftehenden noch zwei 
Briefe, die offenbar von Kayfer find. Bei dem einen wird dies durch das Datum 
außer Zweifel geftellt; bei dem andern verrät es fich durch die Verwantfchaft 
des Tones und Inhaltes, fowie durch das lateinifch gefchriebene Adieu, das 
fich bei Klinger niemals findet. Diefer andere ift der frühere : er ift kurz vor 
Kayfers Abgang nach Zürich in Frankfurt gefchrieben. Ich lalTe beide hier 
folgen, damit der Lefer felbfl urteilen könne. 

(Frankfurt um Neujar 177$.) 

Dein Andenken ift mir fehr lieb. Wars doch endlich einmal Zeit etwas 
zu hören! Grüßen hätt ich Dich in acht Tagen einmal lafTen, wenn Du 
nicht gefchrieben hätteft. 

Nun fo fey denn Dein, und fuche Dich zu fubfiftiren; leb fo wie Dus 
juft gedenkft gut zu machen. Ich bin gar wunderlich ; Kopf voll von Philo- 
fophie, jetzt zur Zeit — all das, was Du nicht begreifft, und davon ich — 
ich bin. 

Wir waren beyfammen die Feiertage recht gut, nur gings türkifch her. 

Denkft Du noch daran ? Das mußteft Du nun all auch erfahren, und 
mitmachen ; es kommt nicht mehr und foll auch nicht mehr kommen. Ich 
gehe freilich weg und bald — bis dahin fchreib ich noch einmal. 
Adieu. K. 



ZüRCH, den 7. Mai 177). 

Schumann, ehrlicher lieber Junge, Du treibft es doch gut? Ich freue 
mich Deiner, wenn dies fo ift. Geh denn auch Deinen Gang die Welt fo 
durch, wie Du nach Maaß der Kräfte, des Geiftes in Dir fühlft. Bei Deinen 
GlaubensgenoflTen* ift mirs hier gar wohl. Lieber! es ift genug für uns in 
der Welt! Weh uns, wenn wir das leugnen. Denkt (?) den großen Erd- 
boden Gottes, brauchen wir Gefchöpfe mehr als ein Plätzchen, worauf wir 
uns herumtummeln und vergnügt feyn können? 

Du denkft doch meiner allezeit im Guten? Laß mich doch von Dir 
hören — fag mir, daß Du gutes Volk haft, mit denen Du leben kannft; daß 
Dirs wohl gehet — daß Du mich liebft! 

Adieu. K. 



' Schumann war reformierter Confefllon. 
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V. An Kayfer^ 



(K.) Zwey Barden und Ritter, Namens F. M. Klinger und (M.) J. M. Miller, 
p. L in Gießen fich aufhaltende an den Mannveften, ehrfamen, und, laut feines 
Porträts fehr Ehrwürdigen Herrn Herrn Philipfen Kayfer Dichter Muficus, bald 
im Olymp., bald unter niedern Würmern fein Wefen habend, (K.) auch fehr 
edlen und zärtlichen Freund der uns nah am Herzen liegt, und das wir aus 
Ritterproben willen und gemerkt haben. 

(M.) Die ungeheure Hundstagshitze erlaubt Uns nicht, wie wir wol anfangs 
willens waren, unfre weltberühmte poetifche Ader fchlagen zu lafTen und (K.) 
Euch in dem Epiftels Ton zu antworten der uns fo wohl behagte. Angefangen 
haben wir zwar und das mit zimmlicher Lauge und Bitterkeit, da aber nun das 
Exordium fertig ift, und (M.) wir die Vorige und einige vorhergegangene Nächte 
auf der bewußten Schulzifchen Pferdedeke fehr viel ausgeftanden haben, fo . . . 
(K.) he beym Teufel ihr Volks lermt nicht! Kayfer ich bitt dich wie viel Uhr 
ifts! wir fmd zum Schmauß gebeten und wakere Ritter verfaumen ungern wo 
die Taffei fo ausfieht (ein Tifch mit drei Flafchen gezeichnet. M.) Das Auditorium 
ift für Gießen würklich viel zu groß, und die Pferde nach Marburg haben wir 
auf Morgen auch nicht bekommen können — die verhenkerte Pfeife ift fchon 
wieder aus — (K.) Komm Junge laß dich an deinem lieben Starrkopf kriegen 
und dir ein Mäulgen geben. Ritter Miller ift ein herzliebfter Junge. Ganz für 
uns der mich liebt, der dich liebt — dich herwünfcht. Wir haben viel von 
dir gefprochen, und eben dein Portrait verkehrt geftellt weils zweymal herunter 
fiel, darob wir fehr erfchraken. Du ftehft doch gut? (M.) Es ift auch kein 
Geringes, neben Klinger, Stolbergs, Göthe und Haugwitz zu paradiren. Aber 
Klingers Pyrrhus wird die Welt erftaunen machen, und wenn Kayfer noch viel 
folche Lieder macht, fo mags der Satan mit ihm aufnehmen ! — (K.) Das Platt 
muß druknen, denn mehr. Schmidten haben wir einmal tüchtig abgefoffen. 
Ich fag dir Schaz in Gießen hab ich fo herrliche Tage noch nicht gelebt als 
mit dem lieben Miller. Wir fmd fchon länger als 8 Tage beyfammen leben 
wie die Götter. Du mußt — halt doch — Dank für die Epiftel. Komm und 
friß den Kohl der Pudel düngt gut. (M.) Wer das Scheiden erfunden hat, war 
ein rothharigter krausköpfiger Junge, der den Kindern Nüffe ftahl, wenn fie 
damit fpielen wolten. Denk Dir einmal, liebfter Klinger, über Morgen — Mich 
deucht, ich höre den verdammten Poftillion fchon blafen. Was ich Euch eigentlich 
fagen wolte, liebfter Kayfer, ift weiter nichts als das: daß Klinger ein gar herr- 
licher Kerl ift, der fich fogleich in die Seele einniftelt, und daß ich Euch auch 
herzlich gut bin, wenn Ihrs mir nur auch fo wärt! — (K.) Bonnen Blut hat 
ein fchönes roth. Dort fchlich fich eben ein Mädchen durchs Gärtchen ich küßt 
ihr unfichtbar die Hand und die Fröfche furcht ich gewaltig. Es ift noch nicht 
lange daß fie mich aus einem Bach iagten was fehr angenehm war, ich auch 
meinen ritterlichen leib badete, Miller mich durchs Gefträuch glänzen. fah und 
auch fchleichen. Eine Erle ift ein fchöner Baum, befonders wenn ihrer drey 

• Von Klinger und Miller abwechfelnd gefchrieben, was durch (K.) und (M.) bemerklich ge- 
macht wird. 
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beyfammen dehn und wieder drey. Auch das Abendroth vom hohen Berg. 
Und bey der Nacht die Trümmer eines Schloffes zu befuchen, an dem Quell 
im Buchhain Wein zu trinken. Geftem fchikten wir einen Ritter zum Diterich 
nach Wezlar er kam marode zurük. (M.) Und die Johanniswürmer, die ich 
damals auf dem Hut hatte, waren doch auch nicht übel. Aber, fo ein Freyheits- 
gefang, wie der Fritz gemacht hat, muß einen doch recht müde machen. Sollt 
ich aber ewig drauf fchlafen, ich würd ihn doch machen, wenn ich könnte. 
Und die Donna Viola — fo neben der Quelle fie kennen zu lernen, wo die 
Namen in die Buchen eingefchnitten find — ja, Kayfer, das war ein herrlicher 
Abend, wo man Euch wol auch hätte dabey brauchen können. Ihr trinkt doch 
auch Wein? Je nun, daim ifts fchon gut, und wir find wieder Freunde. Profit, 
liebfter Klinger! Aufs Wohl .des Offenbacher Mädchens und der 3 Erlen am 
Bach bey der Amtmanns Mühle! (K.) Dum dal ra la ra. Ich weiß lieber 
Junge lieber Wurm du wirft dich um Miller winden mit Kopf und Schwanz. 
Die Lehre vom Contract ift fehr fchwer überhaupt die Pandecten. Stell mir 
die Nativitaet. Miller hat mir guten Zunder gefchenkt. Stollbergs Gefiang ift 
ein Götter Gefang. Du mußt Millers Lieder fchön componiren und fchiken. 
Wir haben deine Gefundheit in Wezlar getrunken. Ich bin lezthin ausgepfiffen 
worden. Dum dal-ra. (M.) Ja du allmächtige Freundfchaft — Stopf mir doch 
auch eine Pfeiffe! — wer dich Einmal feft ans Herz gedrükt hat, dem ifts 
immer wohl bei Sonnenfchein und Regen — Möcht wol ewig bei dem guten 
Klinger leben, und mich dann einmal auf ein Jahrhundert lang von Kayfer 
befuchen laffen; Aber fo ehrenveft, wie fein Portrait, dürft er mir nicht aus- 
fehen — Luftig eingefchenkt ! Der Mond geht fchon auf, und die Eulen fingen 
— Narr, warum läßft du dich auspfeifen? fchlag fie um die Ohren, und gib 
mir Feuer, nicht vom Ulmerzunder, nur vom. gelben. Vivat Münden! (K.) Diefen 
Mittag hatten wir Sauerfleifch es fchmekte nicht fo gut als es roch. Deinet 
fchrieb mir geftem. Der Wein ging noch. Der Saalat welcher gefchoßt hat 
taugt nicht zum Effen. Man zieht Samen. Wezlar hat eine fchöne Gegend. 
Lavater ift ein herrlicher Menfch. Was hälft Du davon daß michs eben iezt 
piffert? Deine Lieder finden erftaunenden Beifall. Der Almanach ift ein kleines 
Büchelchen. Meine Papierfcher roftet. [M.] Aber der Bourbon* ftinkt gewaltig, 
jag ihn naus! Siehft du Klinger, wenn wir fo einmal in der Schweiz zufammen 
leben könnten, all auf Einem Berge, und du uns dann Trauerfpiele vorläßeft, 
und Kayfer uns ein Stücklein vorfpielte — Meinft du wol? Aber mit dem 
ewigen Planmachen geht Zeit und Papier verloren. Luftig umgewendet! [K.] 
Der Pudel fchläft gar zu gut liebfter Miller und ich möcht den armen Narm 
nicht ärgern. Kätchen ift ein braunes Dinglin. Und Lischen hat das Blaue ihrer 
Augen vom reinften Aether geftohlen. Lieber Miller wenn wir doch ewig 
fo zufammen wären, fo angefchloffen wie wir iezo find ich wollt dich für Kalt 
und Hize fchüzen. Den großen Mann Lavater möcht ich wohl einmal fehen 
und mich an feiner Sonne wärmen wenn ich auch 'noch fo weit von ihm faße, 
wie ich höre folls eine große WoUuft feyn um fo einen Menfchen zu exiftiren. 



* So für Bärboa. 
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Diefen Morgen waren viele Prinzen hier. Es regnete ftark, wir fchwizten. Mit 
den (linkenden Goffen ifts ein garftig Ding. Die Lehre de Servituiihus ift ein 
närrifch Ding, hat mich manche Stunde gekoft. [M.] Hört lieber Kayfer, der 
Schmid ift ein Erzfchuft, hat uns geftem keinen Wein gegeben, und wir waren 
doch fo dürftig. Der arme Schleyermacher ritt geftern auf meinem Pferd nach 
Wezlar, und brachte einen Wolf mit, der die gantze Nacht durch bellte, daß 
kein Menfch fchlafen konnte. Nun will er auch ein Gypshändler werden. Eure 
Kompofitionen hab ich noch nicht gefehen, aber fie fmd gewiß gut, darauf wolt 
ich fchwören. Ich lieb Euch fchon herzlich, denn Klinger fagt mir, daß Ihrs 
wehrt feyd, und was Klinger fagt, ift wahr, ja* gewißlich wahr. Lavater ift 
freylich fo ein Mann, den unfer einer auch kennen möchte ; aber laßt mich nur 
erft nach Schwaben kommen. Hui, und ich bin in der Schweiz. Nun muffen 
wir wol bald zum Schmauß, Klinger zieh die Höfen an ! [K.] Miller wer wird 
fo nakend da fizzen die Magd komt. Die Ph3rfiognomik mögt ich wohl fehen. 
Die Praxis Juridica foU viel Geld bringen wer was drin gethan hat. Wie viel 
Blut ließt du dir abzapfen, eh du die Epiftel fchriebft? Jüngft bekomm ich 
die Sainte Conception von einem Mädchen gefchenkt. Ein altes Haus foU gut 
auf einer Landfchaft ftehen wenns ein braver Kerl zeichnet. Um ein häßlich 
Maidel ifts ein garftig Ding, um fchlechten Wein gar herbes ding. Ich liebe 
dich. [M.] Bin ut supra Euer guter Freund Miller. 

GIESSEN den 28 Juli 1775. 



VI. An Deinet, den Herausgeber der Frankfurter gelehrten 
Anzeigen, darin abgedruckt im Auguft 1775. 

Auf Begehren wird folgender Brief vom Verfafler des leidenden Weibes 
eingerückt : Brief an Hrn. * * *. Ich habe die von Ihnen mir überfchickte, 
und auf meinen Karakter gemachte Pafquil erhalten. Ich hielte es, als ich den 
Titel anfah, für eine Witzeley über mein Drama, und fing ganz gelaflen zu 
lefen an. Aber wie fehr erftaunt ich, als ich fah, daß ein feindlicher Menfch 
unter diefem Deckmantel meinen moralifchen Charakter und mein Herz auf die 
unfreundlichfte und unedelfte Art durch Lügen vor der Welt zu fchänden fuchte. 
Ich dachte gewiß nicht, daß fich unter meinen Lefern einer mit fo unreinem 
Herzen an mein Stück fetzen, und mir fo abfcheulichen Zweck und Empfindun- 
gen beilegen würde. Ein Menfch muß von fehr böfem Herzen und verdorbnen 
Gefinnungen feyn, der da Böfes findet wo keins ift. Hätt er mein Drama nach 
aller Strenge beurtheilt, wohl I dazu erkauft fich jeder ein Recht, der fein Geld 
dafür ausgiebt zu fagen, ob es ihm gefalle oder nicht. Hätte er muthwillig 
darüber gewitzelt, auch gut ! ich bin der erfte nicht. Aber nein ! er wollte mir 
geradezu dasjenige rauben, was von jeher mein Troft war: Rechtfchaffenheit, 
Gefühl für Wahrheit, Gutes und Edles. Es fchreyt Rache. Sie haben Recht, 
und fchlagen mir zugleich zwei Wege vor: Entweder ich foll bei der Obrig- 
keit zu Beftrafung der Schandfchrift einkommen, da der Verleger (der fich ge- 
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nannt hat) fogleich feinen Namen entdecken müßte; oder ihn öffentlich an 
Pranger (teilen. Ich verlange keins von beiden. Erftes zu thun hab ich kein 
Vermögen und bin nicht gegenwärtig. Auch möcht ich nicht gern des Men- 
fchen Befchimpfung und Unglück fehen, da ihn ohnedieß Schande brandmarkt 
und fein Gewiffen ihn fchreckt, wenn er denkt was er gethan hat. Was das 
zweite anlangt, fo finde ich*s nicht nöthig. Meine Feinde haben fich einmal 
auf meine Unkoften gekitzelt, und die Freude mag ich ihnen wohl gönnen, da 
diefe Leute ihrer fo wenig haben, wenn das ja Freude feyn folL Was würde 
ich auch bey denfelben gewinnen, da fie nothwendig Partheygänger ihres An- 
führers find? Ehrliebende Lefer muffen aus der Piece fehen, weffen Geiftes 
Kind der Pasquillant ift, oder ich müßte den Menfchen fehr wenig zutrauen. 
Bey meinen Freunden hab ich's gar nicht nöthig. Sie alle kennen mein Herz, 
wiffen, daß ich von jeher die Wahrheit mit heißem Verlangen gefucht habe, 
kennen mein Gefühl, das deutfch und wahr ift. Und da ich blos in derer Liebe 
und Theilnehmung meinen Troft, Beruhigung und Dafeyn fühle — Ihr meine 
Lieben ! was würdet Ihr von mir denken^ vergaß ich mich foweit , wiche fo weit 
von unfern Grundfötzen, mich mit einem folchen Menfchen öffentlich abzugeben, 
weil er mich durch Lügen geläftert hat, da ihr alle das Gegentheil zu wohl 
wißt. Alfo ich laffe ihn feinen Gang gehen wie jeden; verfichert, daß wenn 
er mich kennte, er würde und müßte anders von mir denken und feine Lügen 
zurücknehmen. Ich werde feinem Namen nicht weiter nachforfchen. Vielleicht 
daß er mich einftens näher fieht, ohne daß ich an ihm meinem Feind weiß, 
und dann muß es ihn gereuen mich geläftert zu haben; oder er ift ein Böß- 
wicht, das ich nicht gern von einem Menfchen fagen mag. Sagt meine Lie- 
ben, was für ein Herz, was für Gefühl muß folch ein MenfcK haben, der einem 
fo gräßlich zu fchaden fucht, ohne daß man ihn beleidigt hat? Böfer Humor, 
Schadenfreude, innere Bosheit, widrige unmenfchliche Empfindungen nur allein 
können einen dazu reizen. 

Diefe Leute fehen gewöhnb'ch jeden nach ihrem innem Spiegel an, der 
ihnen ihre garftige Seele jeden Augenblick vormahlt. — Wie foll ich anders 
von einem Menfchen denken, welcher eines jungen Menfchen, der mit ihm und 
der ganzen Welt in Frieden lebt und nichts vom Glück erhalten hat, guten 
Ruf und dadurch fein künftigs Glück in feiner Vaterftadt durch Lügen zu zer- 
ftören fucht? Weiß Gott, es ift fchändlich! Ich wünfche folcher Art Leute nichts 
als alle Genügfafnkeit , Geiftesruhe, innere Zufriedenheit, damit fie andre ihres 
Pfads ruhig wandeln laffen mögten, die fie nicht einmal auf dem ihrigen 
geftört haben. 

Was ich über den Zweck meines Drama fagen will, ift diefes: Ich wollte 
den Werth der Unfchuld, das Heiligthum des Orts eines andern, meinen Lefem 
durch Beifpiel und Handlung, nicht durch Gefchwätz anfchaulich machen. Ich 
wollte, daß fie das fühlen follten, und diefe Lehre daraus ziehen: wie fehr fich 
Verluft desfelben und Befchimpfung desfelben durch Reue und Strafe räche. 
Könnt ich das nicht, fo ift mein Unvermögen fchuld und keine böfe Abficht. 
Diefe konnte mir nur der beilegen, der mich ließt mit dem Vorfatz eine Pafquille 
auf mich zu fchreiben. Hätt ich diefer heiligen Begriffe, die mir fo nah am 
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Herzen liegen, gefpottet, die Verbrecher mit ihrem Lafter triumphirend und über 
die Tugend fpottend von der Bühne weggehen laflen, fo hätt ich an ihrem 
Verbrechen Theil genommen und verdient, daß jeder einen Stein aufhübe und 
nach mir würfe. Da aber mein Zweck fo augenfcheinlich im Stücke liegt, und 
daffelbe mit Reue der Verbrecher anfängt und mit ihrer Strafe endet . . . was 
red' ich. Lefe mit reinem Herzen, lieber Lefer! — weiter wünfch ich nichts. 
Was Louis fpricht, rechtfertigt fich aus feinem Karakter. Wie foll ein Menfch, 
der mit folchem niederträchtigen Vorhaben umgeht, anders reden? Seine erfte 
Erfcheinung verfpricht fchon das ärgfte, und er beweißt's in der Folge, was 
er ift. 

Was mich kränkte, und was die bitterfte häßlichfte Lüge ift, die je einem 
Menfchen nachgefagt worden, ift der Vorwurf: ich habe Unfchuld verfuhren 
wollen. Gott fey mein Zeuge! deflen Gegenwart ich bei diefer Betheurung 
innig fühle, meine Seele ift rein folcher Schandthat, ift rein^ folches Vorhabens, 
und war's immer. Wie konte der Unglückliche folches hinfchreiben ? Er frage 
den, der mich genau kennt, was für Gefmnungen ich für das alles hege. War 
ich mir eines folchen Vergehens bewußt, ich möchte nicht mehr feyn. Aber 
Troft mir! mein eignes Bewußtfeyn, mein innrer Richter ruft mir zu: «Du bift 
unfc huldig!» und wohl mir! ich kann allenthalben ohne Furcht, ohne Erröthen 
durchgehen. Es fmd einige, ganz niederträchtiges kleines Gemüth verrathende 
Stellen in diefer Pafquill, daß ich fie gar nicht rügen mag. Es würde mich 
nur lächerlich machen, wenn ich mich auf fo was einließe. 

Und nun, mein Herr! hab ich weiter nichts zu fagen. Er gehe hin in 
Frieden, und lafTe mich ruhig. Ich habe weiter nichts mit ihm zu reden. Ift 
ihm das nicht genug, fo verdient er des Blicks nicht! ferner keine Sylbe. 
Leben Sie wohl! Klinger. 



VII. An Boie. 

(Giessen) 5 Dec. 75. 

Lieber! 

Ich hab Sie nach Ihrem verfprechen hier erwartet, Sie kamen nicht. Ich 
hof nun Ihre Umftände die Sie mir fchrieben, und die mich fehr kränkten, haben 
fich zu Ihrem heften (wie es kommen mußte) geändert. Mein Leben hier ift 
immer noch das vorige, einfam und gut. Den Herbft brachte ich wieder bey 
meinem heften Goethe zu und feh den Oftern mit Verlangen entgegen. 

Ich hab etwas von Ihrem Musaeo gehört das unter Ihrer Aufficht heraus- 
kommen foll, und frage ob Sie dramatifche Sachen dazu brauchen können? 

Ich will Ihnen eins meiner liebften Stücken Scenenweiß dazu geben, und 
hiermit folgt eine Scene, die unverändert abgedruckt werden müßte. So foUen 
. ihrer viele nach und nach folgen, und vielleicht auch andre Arbeiten. Schreiben 
Sie mir nur was Sie mit Ihren Arbeiten für einen Akkord getrofen haben. Ich 
denk wegen des Pirrhus werden Sie keinen Anftand haben, und für die Arbeit 
fteh ich, das Sie fehen können, da ich meinen Namen dazu gab. 
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Schreiben Sie mir gleich Ihre Gefinnungen und folhe es nicht zu Ihrem 
Zweck taugen, fo iaflen Sies niemand wiffen — bey Ihnen hats nichts zu fagen 
da Sie mein Freund find. Übrigens biete ich meine Arbeiten nicht gern an, am 
wenigften meinen Pirrhus. Die Urfach warum ich diefes Stück fo will drucken 
lafTen ift : daß ich fehen möchte was es vorläufig für Effect aufs Puplicum machte. 
Lieben Sie mich wie ich Sie. 

Ihr Freund 

Klinger. 

Schreiben Sie bald, wollten Sie noch was dazu haben, fo fagen Sie. Be- 
halten Sie es, fo laßen Sies ins nächfle Stück drucken. 



VIII. An Boie. 

13 Jenner 76. 

Mein lieber Boie! 

Ich war gewiß nicht ungehalten daß Sie mir nicht gleich antworteten. 
Ich erfuhr Ihre Beförderung* vorher fchon, und freute mich innig, daß Sie zu 
einer fichem Ruhe kommen foUten. Ich nehm den größten Antheil daran — 
wiewohl wird Ihnen feyn aus dem garftigen Leben von Hofhieifterey heraus 
zu feyn! Denken Sie meiner immerfort und lieben Sie mich! Ich glaub daß 
ichs verdiene. Ich will mich gedulden und meine Erlöffung erwarten. Mir iü 
alles academifche Leben verhaßt. Nach Göttingen mag ich gar nicht. Was 
foll ich dort? Pfingften hätt ich Sie dort befucht, da Sie aber weggehn, fo 
mags bleiben. 

Ich fchick Ihnen hier noch eine Scene, die hinten an die vorige gedrukt 
werden foll. Ich bin gewiff Sie werden nach Durchlefung derfelben keine 
Bedenken tragen. Und fo machts nach meiner Idee auch noch was aus. 

Der Pirrhus gibt ein Stük von ungefähr 12 — 14 gedrukten Bogen, und da ich 
diefe Art von Stücken erft fpät herausgeben werde, fo war ich und bin ich noch 
willens ungefähr 10 Scenen in Ihrem Mufäo vorläufig druken zu laffen. Ich 
werd immer folche wählen, die eine Art von Ganzes ausmachen und einen Blik 
in Charakter der auftretenden Perfohnen geben. Ich bin ficher, daß ich und mein 
Stück dabey gewinn. Und glauben Sie nicht daß ich juft die heften fchik, 
ich hab an Pirrhus alles mit gleicher Wärme gefchrieben, und hiedurch wird 
alfo niemand getäufcht. Es kommt nur auf Sie an, ob Sie ferner annehmen 
wollen. Wollen Sie nicht, fo thun Sie mir den Gefallen und druken diefes 
und vorgehendes im Merz mit. Dann geben Sie mir fernere Nachricht. Auch 
wünfcht ich daß Sie mir das Stük wenns gedrukt wird etwa 14 Tag vor Oftem 
fchikten, weil ich um felbige Zeit zu Goethe und dann zu meiner lieben Jenny 
reiß. Sollte das nicht feyn können, will ich in meinem Haufe meine Addreße 
geben, daß mirs nachgefchikt wird. Alfo lieber Boie diefe zwey Stüken 
kommen gewiß zufammen. 

* Seine Anftellung in Hanover. 
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In Ihrer Anmerkung find ich wahres. Schreiben Sie fie fc heute nicht 
das Blut der Freunde, das von floß. Von muß bleiben wegen der Kürze. 
Ab f Odern anftatt fodern mögen Sie meinetwegen fagen, e mögen Sie auch 
vor einem Consonans in prasenti fchreiben. Daß fie richtig interpunctirt haben, 
dank ich Ihnen. Wenn ich eine Sache einmal lebendig vor mir habe, wie diefe 
Scenen, fchreib ich flüchtig weg und kümmere mich nicht, das nun wohl nicht 
recht ift. Weygand hat mir kein Avis gefchikt, weil wir alle von ihm weg find. 

Die Stelle, die Sie nicht lefen konnten, heißt: Gefaßt hatte Sie ihn 
wie eine Mutter. 

Ich bitte, fchreiben Sie mir bald wieder 1 Mein ganzer Namen ift hier zu 
lefen, lautend 

Friedrich Maximilian Klinger. 

Adieu lieber Boie! 

Das Porte machte 6 Grofchen. 

Ich francire nicht, weil ich glaube, Weygand muß die Correfpondenz be- 
zahlen. Sollt ich mich betrügen, fo rechnen Sie mir diefen und vorigen Brief an. 

Piehl kenn ich nicht. Höpfaer und feine Liebe grüßen wieder. Grüße 
von mir an alle die meiner denken und mich kennen, deren wenige feyn werden. 

Schreiben Sie mir doch wenn Claudius hieher kommt. Und Klopft ockü! 



IX. An Agnes Klinger. 

(GIESSEN 17. Februar 1776.) 

Hier Liebchen ! haft du ein Briefchen voll Dank und Liebe ! Frag Liebchen 
mein Catrinchen warum mirs nicht fchreibt, ich wollt ihm dan auch fchreiben. 
Für das P. dank ich fehr, und auch für die ausgerichtete KomifTion. Schik 
mir auf den Freytag mit dem Wagen, (er geht glaub ich Donnerftag Morgens 
ab) 4 Duzend Knöpfe. * Ich will fie euch bezahlen wenn ich komm, oder das 
Geld gleich fchiken, biß dahin mögt ich fie aber gewiß haben. Von der Größe 
wie du einen fchikteft find fie mir recht. 

Ja Stella! Stella! das ift. frey lieh ein Stük wobey das Herz einem helle 
fchlägt. Ich hatt fie in Frankfurt fchon und gab dirs nicht aus Nachläßigkeit. 
Goethe fragte mich ob ich dirs gegeben hätte und ich log. Nicht Liebchen das 
war garftig? Zürn mir nicht. Deine Briefe find mir lieb, und der Schwefter 
ihre wären mir auch lieb. Treib fie nur daß fie mir fchreibt, ich will ihr dann 
gewiß fchön fchreiben und dir auch. 

Oftern meine Treue ! bleib ich nicht bey euch, kann nicht. Dafür komm 
ich aber auch 8 Tag früher als ich verfprach. Bitt euch meine Beften! feyd 
zufrieden mit mir, und verargt mir nicht, was ich nicht ändern kann. 

Bald kriegft du und Schwefter ein Drama gedrukt von mir, und hier 
fchenk ich euch ein Liedchen das ihr aber niemand dörft abfchreiben lafiTen. 
Wenn dus verftehft ift mirs lieb. 
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Geift der Liebe füllet mich, 
Lieb und bange wunderlich. 
Liebe, fühle Seeligkeit, 
Trübe, fühle Bangigkeit. 

Hab ein Herz das glühet, fängt 
Alles was am Himmel hängt. 
Was aus reicher Erden dringt, 
Aus den grünen Büfchen fingt. 

All das tönet laut in mir. 
Reißt mich von der Erde fchier, 
Geift voll Feuer wallet fchon 
In der Liebes Region, 

Schlägt die Schwingen flugl fing! flug! 
Feuer, Kraft zum nahen Flug! 
Himmel, Erde, Tag und Nacht 
Sonne, Sterne, Mondes Pracht — 

In mir Spiegel fein und blank, 
Der es aufnimmt rein und blank. 
Kraft mir ftrahlte und Gefühl 
• Wenn der Körper ganz zerfiel. 

Liebe fuhrt in Bufch und Wald, 
In das Thal — Gefang erfchallt. 
Trink den Himmel rein in mich, 
Geift und Herz erweitert fich. 

Rähtft du an wens ift? Ich küß euch alle mit Liebe. Grüß die S* viel 
mahl. Den Brief an Kayfer gieb gleich auf die Poft und beftell die andern 
nach der Addreffe. Küß die Mutter und Kathrinchen. * Adieu! 

Heut war mein Geburthstag und ich hab gar fchöne Manfchetten bekommen. 
Von wem? Nein Liebchen, das fagt man nicht. 

Die Schatten find für Kathrinchen. 



* Sara Henriette, eine Schwefter Schumanns, genannt Sariette. 



X. An Kayfer. 

(Giessek) 2ten Pfingfttag (27 Mai 1776). 

Brav Bruder! daß du gleich wieder fchriebft. Ich hab die Tag über fo 
ganz in meiner Welt und den gefamelten Lieben die fich vor mich ftellen, 
gelebt, und dein Brief ftimmte mich vollends gut. Wenn es aus dem Herzen 
fo der Hand naus gefchwind gieng und wie ich wollte, würd ich dir taufend 
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Dinge mehr fchreiben. Aber es hält mir würkh'ch hart biß ich die Feder nehmen 
kann, wenn ich (o denk daß das all nichts iil, und daß ich den Buchflaben nicht 
Geift, nicht Herz einhauchen kann, daß fie vor dir hell brennten. Ich fchame 
mich deßhalb und mach mir oft Vorwürfe daß du fo alles an mir thuft und 
mir liebs und guts fchreibft, und ich doch fo mangel an Erkenntlichkeit. Die 
Welten Schaz in denen ich fo oft leb und die ich ganz machen muß daß fie 
mich fchlafen laffen, und meine Trägheit auf der andern Seite — das ift das 
garftige. Du ganz guter rechteft nicht mit dir* — ach und du thuft wohl wenn 
du nur denkft was vor Leidenfchaften auf und abfteigen in diefem wilden Herzen 
und wies fo oft wirbelt in denen wirren Sinnen — die Poefie ift warrlich eine 
Wohlthat für mich und große Entfchädigung, daß ich all das hinfchmeißen kann**. 
Ich denk das Paquet mit Arria ift an dich gelangt, eh du das kriegft. 
Und fieh ich Efel, ich Efel! legte keine Zeile bey. Da trabte mein Rieß Gri- 
faldo vor meinen Augen! o weh! Schaz und bin ich nicht auch ohne dich und 
ihn ! Ebenfo weit, eben fo hofnungslos und nicht abfehend wies werde. Geftem 
fchrieb mir Goethes liebe Mutter, von welcher ich manchmal noch was von 
Goethe erfahr, und ich kann nicht lafTen dir in wenigen Zeilen zu fagen, was 
das Weib fchreibt. Hier ihre eigne Worte! ich denk es hat Eindruk auf dich 
aufs neue, fo viel 100 mal dus auch magft gehört haben. Nur ein Stückchen 
des Briefs: 

«Der Doctor ift Vergnügt und Wohl in feinem Weimar, hat gleich 
« vor der Stadt einen herrlichen Garten welcher dem Hertzog gehört bezogen, 
«Lenz hat denfelbigen poetifch befchrieben, und mir zum Durchlefen zu- 
« gefchickt. Der Poet fizt auch dort als wenn er angenagelt wäre, Weimar 
«muß Vors Wiedergehen ein gefährlicher Ort feyn, alles bleibt dort, nun 
« wenns dem Völklein wohl ift, fo gefegnes ihnen Gott. — Nun lieber Freund 
«leben Sie wohl, fo wohl fichs in Gießen leben läßt. Ich meine immer 
«das wäre vor Euch Dichter eine Kleinigkeit alle, auch die fchlechteften 
« Orte zu Idealifiren, könnt ihr aus nichts etwas machen, fo müßt es doch 
«mit dem fey bey uns zugehen, wenn aus Gießen nicht eine Feen Stadt 
«zu machen wäre. Darinnen habe ich zum wenigften eine große Stärke, 
«Jammer Schade! daß ich keine Dramata fchreibe, da foUte die Welt ihren 
«blauen Wunder fehn, aber in Profa müßte es fejn, von Verfen bin ich 
« keine Liebhaberin, das hat freylich feine Urfachen, der politifche Kannen- 
« gießer *** hatte den nemlichen Haß gegen die Lateinifche Sprache. Grüßen 
«Sie Schleierni. von uns und fagen Ihm, er würde künftige MefTe Ihnen 
«doch nicht allein hieher Reißen lafTen, und dann verfteht fich das andre 
« von felbft, daß wir Ihn und Sie bey uns fehen, manch Stündchen vergnügt 
« verfchwazen, allerley fchöne Gefchichten erzählen u. f. w. — Ich laß noch 
vieles aus, was meine Autorfchaft betrift u. drgl. Ich dacht ich würde dir einen 
Gefallen mit thun und du wirfts geheim halten. Du glaubft nicht was das für 
ein Weib ift, und was ich an ihr hab. Wie manche Stunde habe ich vertraut 



* Der Sinn verlangt mir. 
•• Auf «kann» folgen mit andrer Tinte und offenbar v. Kayfers Hand die Worte; Und fo gut! 
••• Der Held des Holbergifchen Luftfpiels. 
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bey ihr auf den Stuhl genageh zugebracht und Märchen gehört — ich kann 
dir darüber weiter nicht fchreiben. Ich muß dir doch auch von mir reden. 
Meine Finanzen ftehen iezt dum. Ich bleib höchdens noch 16. Wochen hier 
und dann abfolvir ich meine Studia. So nennen fies wenn man die Wiffen- 
fchaften nun aufgeladen hat und hingeht Geld vor faure Müh und Schweiß ein- 
zuemdten. Ich weiß nicht wie das mit mir fleht, ich laß mein Gewiflen fchweigen. 
Ich fchrieb das geftern an Goethe und fagte ferner: Meine Abfolution wäre nun 
hier bald zu Ende. In was für einem Menftruo ich nun femer folte folvirt werden, 
wüßte ich nicht. Ob die Ingredienzien, bitter, fauer, herb, falzigt, (uß oder an- 
genehm wären, wollt ich erwarten. Wenigilens foUten fie mich in Frankf. nicht 
in Tiegel kriegen. Und das fchwör ich dir auchl Ich hof es foU in W. ge- 
fchehen, doch kann ich noch nichts zuverläfliges fagen. Ich laß das all werden 
vom wilden Ungefähr, und baue in mir fort, und reiß hinauf der Sonne an, 
Sturz oder Gipfel. Ach lieber! wann du einmal mich iezt fehen foUtefl! und ich 
dich! Ich kann dir nicht zeigen wie ich fo ganz anders worden bin an Körper 
und Geifl. Durch Leibes Uebungen geflärkt und alles einen fichren Umriß hat — 
und all meine Stärke gewiß ifl. Ich bin im Fechten flark geworden, und ärgere 
mich oft daß du nicht diefe Dinge, die fo große Würkung auf uns junge Kerls 
machen, treiben kannfl. Wie einem dies viele Stunden werth macht. Es hat 
mich demohngeachtet nicht viel gekoflet. Emfl lernt alles mit und wir fechten 
mit dem Fechtmeifler noch täglich. Wenn man fo feinen Degen zu führen weiß 
und fein Piflol und Gewähr und fein Roß gouvemiren u. f. w. ia was will das 
— ich wollte ich war bey dir einmal und ewig. Ich hof daß das in W. ge- 
fchehen foU, wenns an einem Ort in der Welt gefchieht. Treib felbfl drauf 
biß ich dort bin. Aus Lenzens Worten fchließ ich viel. Ich muß mich ganz 
pafTiv verhalten und das kann ich mit meinem Glauben an Goethe und mich. 
Daß ich dir jüngfl fo viel Drek fchrieb davor könnt ich weiter nichts — man 
wird manchmal fo vom Ärger über die Hummlen die an der Blume Natur fich 
verfiindigen, hingerifTen, daß man wild hinfahrt und dann nichts als Reue über- 
bleibt. Ich verdenk dir deine Wirthfchaft weiter auch nicht mit den Leuten, 
nur Lieber, muß ich dich warnen was nöthig ifl. Dein Herz ifl viel zu lieb 
und ahndet nichts übel von Leuten die einen doch nur mißbrauchen. Ich weiß 
nicht, ich geb überhaupt nicht viel vor den Menfchen und folche Leute rodiren 
einen immer mehr. Das fey das lezte Wort! Meinfl du denn nicht daß du 
vor mir begriefen flehfl in all deinem Werth, deinen Nuancen, in den Dingen 
wo du von uns abgehfl und mußt. Das laß dir immer gefagt feyn. Wirft du 
mir die Dinge fchiken die du von Lenzen herausgegeben haft? — Lenz als Stre- 
phon wird dich freuen. Die Freunde machen den Philofophen, haft dus gelefen? 

Gewiffe andre Kerls, wenn fie fich nur mahlten wie fie find, 

es war noch beffer mit ihnen» Erklär mir! 

Lenzens Schrift unterfchreib ich*. Ich bin Wieland längft gut und müßte 
ein Schurke feyn, da er Goethen fo liebt. 



* Offenbar die «Vertheidigung W(ieland)s gegen die Wolken», die Lenz verfaßt hatte, um fie 
diefen befchwichtigend nachzufchicken: vgl. J. v. Sivers, I. M. R. Lenz (Riga 1879) S. 77 ff. So 
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Für Lotte dank ich dir recht fehr. Ich wünfchte einmal die Phyfiognomie 
zu haben. Glaubfl du daß ich noch keine Zeile gelefen hab davon und doch 
den großen Glauben an das Ding überhaupt hab. Schaz kann ich dafür, wenn 
ich das Zeug nicht fchaffen konnte das du wollteft, und würd ich nicht alles 
thun, Dich zu befriedigen. Hat dir Riefe das Geld fürs S. de la nature gefchikt? 
Meinen Leuten gehts wie immer arm und hinderb'ch. 

Diefer Brief kann Mittwochs erft gehen, weil dann die Poft erft geht. 
Dann vielleicht noch was. 

29. May. 

Hab eine Wallfahrt mit E. nach Wezlar gethan und bin wieder hier. 
Ich wollte du hetteft das Bild diefer Gegenden mitgenommen und fo unter 
Lottens Vater, Gefchwifter und Freunde. Es ift gut da und ich bin gut. Ade! 
und meld mir vieles! hat dir Lenz weiter nichts von mir gefchrieben. 
\ ^ K. 

-wol die Verteidigung als die Wolken unterdrückte er, nachdem er Wieland perfönlich nahe getreten war. 
Klingers Worte bewdfen nicht, daß er die Schrift, die nie verfant worden ift, kante ; er hatte nur durch 
Kayfer gehört, daß fie im Werke wäre. 



XI. An Schleiermacher. 

Mitwoch (12 Juni 1776) 

Lieber Bruder. Ich bin feit dem Montag Abend hier und mir ifl unend- 
lich wohl, unendlich weh, unendlich reich, unendlich arm, denn ich hab nicht 
Worte auszufprechen wie und wann. Ich will dir der Reihe nach meine Be- 
gebenheiten erzählen. Auf der Reife bin ich gewürzt worden und erft gefchunden 
durch taufend fatalia und der Poftwagen drohte meinen Rippen fürchterlich — 
mich drükte grimiges Weh. In Eifennach kriegte ich den Vorfchmak des Säch- 
fifchen Frauenzimmers — und zettelte große Romanen an. — Montag Abend 
noch umarmte ich Goethe und er mich mit aller Liebe. Hier fah ich und feh 
täglich daß würklich über Goethe (ich fo wenig fagen läßt als man eigentlich 
über den Sohn Gottes fagen foUte, wenn man ihn glaubt. Und fo will ich auch 
fchweigen. Er ftikt in politifchen Gefchäften und hat diefem Land genuzt und 
thut Sachen — wie foll man ihn nennen? Und hier fag ich dir zugleich daß 
alles anders ift als wirs uns immaginirten und daß von allem nichts wahr ift 
was gefprochen wird, deß du kein Wort glauben mußt, und nur hören. Goethe 
ift geliebt durchaus und des Lands Heil und der Herzog ein vortref lieber Menfch. 
Von all den Nachrichten die wir aus der Schweiz und fonft wo herkriegten ift 
kein Buchftabe wahres drin. Geftern war ich bei Wieland dem herrlichen großen, 
den ganzen Tag. Glaub mir daß nach Goethe kein größre exiftirt, das fag ich 
dir ohne Überfpannung. Er ift ein erfchrekliche große gute Menfch, ganz für 
unfer Herz und Geift. Und wir haben uns keinen Strich feines Charakters ima- 
ginirt und auch nicht immaginiren können. Aber weh dem Menfchen der imi 

RiEGBR, Klinger. 2^ 
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ihn war, an feinem Herzen lag, mit feinem Geift redete, ihn begrief, und ihn 
noch verkennt! Ich weiß du glaubft mir und wenn du das nicht thuft, fo bift 
du unglüklich. Hier ift Balfam auf alle Wunden wo man nur hinblikt — und 
befonders bei diefem Menfchen, der ganz Liebe, Größe, Demuth und Befchei- 
denheit. Steinige den Menfchen deffen Zunge die Götter hier läftert. Wieland 
will mich nicht mehr fortlaffen und Goethe fpricht von bleiben. Bis den Sotmtag 
kann ich dir mein Herzens Bruder, über diefen Punkt vielleicht ausfuhrlich reden. 
Den Herzog werd ich bald fprechen, er hatte durch meine Arria eine gute Idee 
von mir, und da alle Leute mit mir zufrieden fmd — O Bruder! Bruder! — 
Um deiner Steken Gäulchen willen wünfcht ich dich her. Hier ift die ganze 
Statue von Ganymed, das höchfte was des Künftlers unbegreifliches Herz ge- 
bohren. Die Gruppe von Laocoon. Die Statue von Antinous. Der Vaticanifche 
Apollo und vieles. Auch herrliche Büften die du nicht kennft. Wieland hat 
vieles, der Herzog alles und auch Goethe. Unter diefen Göttern zu wandien! 
— o hätt ich dich hier liebfter Junge! — Ich erzehlte Wielanden viel von dir 
und deinen Rößchen. Über diefen Punkt mehreres, denn das wird dir behagen» 
könnt ich dir nur zuhauchen wie das hier ift. — Auch hab ich noch einen 
großen Menfchen kennen lernen den Präftdenten von Kalb, der ein Bruder von 
Goethe ift. Wir aßen geftern Buder Brod zufamen alle vier, und tranken Wein 
in Goethes Garten. Lenz wohnt unter mir im Pofthauß und ift der alte der in 
ewiger Dämmerung herumgeht und dume Streiche macht, wo er brav dafür ge- 
fchoren wird. Wenn du mir fchreibft fo addreflir noch an Goethe, biß ich mein 
ander Logis beziehe, denn ich werde in Penfion tretten bey einem Wirth wo es 
wohlfeiler zu leben ift. Dein Prinz ift noch hier. Vor einigen Tagen war der 
Herzog, dein Prinz, die beyden Herzoginen mit all dem Adel in Goethes Garten 
und hielten ein Vogel Schießen. — Die fchwarze Weft und Höfen laß gleich 
machen — und mit den übrigen Dingen werd ich dir bald fchreiben, wies zu 
halten fey. Ich bitt dich um alles lern was, laß dich von nichts in der Welt 
drüken und fchlage dich durch die Dinge die einen quälen. Sie wollen mich 
hier heilen und zu Ruhe bringen, und das wünfcht ich dir auch. Schreib an 
Kayfem und zieh ihm hier aus, und beftell beykommende Briefe. Grüß den 
Hopf, und fein Weib. Mir ifts gut und ich lieg an deiner Bnuft — und bis mein 
wie ich dein bin in alle Ewigkeit. 
(Am Rande.) Zieh alles an Kayf aus denn ich fchrieb ihm faft nichts. 

Die Dinge von Goethe und Wieland, dem Herzog reib den Leuten unter 
die Nafe und fag ich würde mich hier vielleicht lang aufhalten. Weiter nichts. 
Lies im Couvert. 

(Ohne Unterfchrift. Das Couvert fehlt.) 



XII. An Kayfer. 

Mittwoch. Weimar. (12 Juni 1776) 

Lieber Bruder! hier bin ich feit zwey Tagen unter den großen Himmels 
Göttern und kann dir faft nichts reden, fo reich, fo arin, fo voll, fo leer bin 
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ich an Worten — an Gefühl. Ich pakte auf einmal zufammen und machte 
mich fort, und bin iezt hier gehalten. Was foU ich dir fagen, von Goethe, von 
Wieland? Am Montag kam ich hier an — lag an Goethes Hals und er um- 
faßte mich innig mit aller Liebe. «Närrifcher Junge! und kriegte Küffe von 
ihm. « Toller Junge ! und immer mehr Liebe. Denn er wußte kein Wort von 
meinem Kommen, fo kannft du denken wie ich ihn überrafchte. Was von 
Goethe ift zu fagen, ich wollte eher Sonn und Meer verfchlingen ! Geftern 
brachte ich den ganzen Tag mit Wielanden zu. Er ift der gröfte Menfch den 
ich nach Goethe gefehen hab, den du nie immaginiren kanft als von Angefleht 
zu Angefleht. Größe, Liebe, Güte, Befcheidenheit — Steinige den Kerl der ihn 
verkennt wenn er ihn gefehen, an feiner Bruft gelegen hat, fein Geift umfaßte 
und ihn begrief. Hier find die Götter! Hier ift der Sitz des Großen! Goethe 
ift ... . Legations-Rath mit 2000 ....*. Auch hab ich einen großen Menfchen 
am Prefidenten von Kalb gefunden — Lenz wohnt unter mir und ift in ewiger 
Dämmerung. Der Herzog ift vortreflich und werd ihn bald fehen. Glaub von 
allem nichts was über das Leben hier geredet wird, es ift kein wahres Wort 
dran. Es geht alles den großen, fimplen Gang und Goethe ift fo groß in feinem 
politifchen Leben daß wirs nicht begreifen — und Wieland! glaub nicht daß 
ich überfpannt bin — ich häng an dem Menfchen fo ftark daß ichs nie möglich 
hielt an einem Menfchen fo zu hängen, er will mich nicht mehr fortlaftien. Weiß 
viel von dir und liebt dich. — Laß dich von nichts drüken und quälen — fie 
werden mich hier ruhig machen. Wo ich hinfeh ift Heilbalfam für meinen Geift 
und Herz — Adieu! Kl. 

Auf der Rückfeite des Blattes fchreibt Lenz: 

Entfchuldige mich doch guter Käifer^bey unferm theuren Lavater, ^n dem 
ich durch Ehrmann viel erfreuliches gehört, daß ich in einer Seelenlage bin, in 
der ich ihm lange nichts werde fchreiben können, wo michs aber immer ftärken 
und aufmuntern wird, von andern gute Nachrichten von feinem Befinden zu 
hören. Ich danke ihm taufendmal für alle Proben feiner Güte gegen mich, die 
fichtbaren und unfichtbaren, bitte nochmals fobald es möglich feyn wird 
um das ihm bewußte Päckgen deffen AdrefTe er nur an Goethe macht (weil 
ich aufs Land gehe) und mir zur Stärkung ein Paar Worte von fich und feinem 
Befinden beylegt. Gleicherweife empfiel mich Pfenningern. Und behalt auch 
du mich lieb L. 



* Der ganze Satz ift mit andrer Tinte ausgeftrichen und nur unvoUftändig zu erkennen. 



XIII. An feine Mutter und Schweftern. 

Mitwoch Weimar. (12 Juni 1776) 

Meine Lieben ! meine heften ! Hier bin ich feit Montag in großem Wohl- 
feyn und werde fobald nicht wegkommen. Goethe liebt mich wie immer und 
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noch ftärker. Am Präfidenten von Kalb der ein Bruder von Goethe ift hab ich 
einen Freund gefunden, und Wieland der der größte Menfch nach Goethe ift, 
liebt mich und will mich nicht mehr fortlaffen. Den Herzog werd ich bald, 
vielleicht heute noch fprechen. Alles will mir wohl und mir wohl thun und 
bald hof ich euch meine lieben mehreres zu Tagen. Nur fchweiget immer und 
laßt nichts auskommen was ich euch fchreib biß ichs Euch heiße. Mir wirds 
gut gehen. Und war mir ganz wohl wenn mich Kummer und Angft wegen 
ihr meine gute Mutter, nicht quälten. Ich bitt fie halt fie drauf und wend fie 
alles an gefund zu werden, denn wollen wir fehen die übrigen Laften von ihrem 
Herzen abzuwenden. Ich hab eher nicht Ruhe biß ihrs zufammen feyd. Den 
Brief an mich, fchlagt an lieben Emft ein, weil der meine Addreffe weiß. Und 
du liebe Agnes mache mir die Binden bald. Goethe grüßt euch alle und fragte 
gleich nach euch. Sobald geh ich nicht von hier. Der- Präfident von Kalb 
wird mir heute ein wohlfeiler Logis fagen, denn ich bin in der Poft, hab aber 
beftändig außer Haus gegeffen. Hier fmd die Götter der Erden beyfammen und 
ift ein wahres Götter Leben. Über vier Wochen werd ich gegenwärtig nicht 
hier bleiben. 



XIV. An Schleiermacher. 

(16 Juni 1776) 

Bruder Herz! Deinen zukenden Brief hab ich* kriegt. Ich erwartete wohl 
fo was und war noch auf ärgeres gewappnet. Es konnte freylich in den erften 
Tagen^icht anders feyn, und die leeife Stunden, derer wir beyde leyder Gottes! 
fo viel mehr als andre unfchuldige und fchuldige Menfchen haben, wollen doch 
neue Fülle haben. Geht mirs doch felbft fo in meiner Klauß hier. Denn weil 
die Menfchen gut fmd, liegt man ihnen nicht fchwer, wie fie einem nicht, und 
da würkt ieder für fich und in fich, und alles würkt hier. Und Bruder, das war 
ia eben eine von den großen Weltgeifter Eigenfchaften, in feinem Herzen die 
unendliche Morgenröthe zu haben, den ewigen Sang und Klang rein und treu, 
daß man nur brauchte anzufchlagen, um Antwort zu hören die fortfährt. Und 
noch all das dazu was ich in meinem Grifaldo fagte und fagen wollte. Doch ift 
das all garftig Gerede iezt für dich, denn ich weiß wohl daß an wem es zukt, 
und in disharmonirender Bewegung ift, an dem ifts und bleibts, biß er anfängt 
fich und feinem Herzen treu zu werden, als dann umfangt ihn Fülle, und er 
tritt außer fich umd (foii heißen: und um) fich, bekleidet mit dem feeligen Licht. 
Nur bitte ich dich fchraube dich nicht auf und überfpanne dich nicht, und nichts 
um dich, drük dich und andre nicht, und fchieß am Ende alle Pfeile auf mich, 
weil du weißt daß ichs allein und gut aufhehm. Wüthe und fluche gegen mich 
— werf mir all deine gute und wilde Gefühle hin, vielleicht wird dir manch- 
mal leicht, auch müfte der Menfch was haben wohin er göfTe und fchütte. Das 
hatt ich all an Goethe, und ohne daß ich Goethe bin, fo bin ich deinem Herzen nah 
und alfo der einzige der dir zum Scheibenfchießen taugen kann und es mit Freuden 
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thut. Mir ift leid daß du dich um die Leute fo um dich herum kümmerfl und 
ärgerfl, üe können keinen Strahl deines Lichts auffangen, folglich fährt ihnen 
ieder grell ins Aug und fle müßen doch zeigen daß ihnen das wehe thut; und 
das war iuft das was uns lachen geben müßte, was mirs fo oft gab, und was 
dirs noch taufendmal geben wird. Aus Kayfers Brief kannfl du viel gelernt 
haben — der fchwimmt immer noch fort ohne in diefer reichen Schöpfung 
ein Bretchen kriegen zu können, woran er fich hielte, daß doch fo leicht zu 
kriegen war. 

Ich kann dir nicht fagen wie gut und treu die Menfchen aus Goethes Cirkel, 
der groß ifl, hier fmd. Geftem Abend war ich in Goethes Garten, und laß 
auf einem Rafen Siz in meinem Homer. Da kam ein Schwärm Prinzen und 
Herrn. Baron v. Knebel fpürte mich auf, kam zu mir und machte auf die herr- 
lichfle Art Bekandtfchaft mit mir, daß ich mich ihm eben fo gleich überliefern 
mußte. Er führte drauf Prinz Conflantin zu mir der ein Engel ift wie fein Bruder 
der Herzog. Ich retirir mich fo viel als möglich, refignir fo viel als möglich, 
leb in der Grifaldifchen Demuth und Liebe die mir nun eigner ift als du glaubfl 
und das erwirbt mir viele Seelen. Auch liebt man meine Schriften fehr hier. 
Goethes Liebe für mich ift unendlich reich und groß. Und verflucht feyen alle 
Augenblike des Zweifels und Wankens. Mein Schikfaal quällte und drängte ihn 
feit er hier ifl, und er geflund mir daß ich ganze Tag vor feinem Geifle ge- 
flanden. Aber es kann alles nicht anders feyn, und blikfl du tief, fo wird dirs 
kein Räzel feyn. Das aber all fmd Dinge die aufs Papier nicht taugen. Mit 
Goethe flehts feft wie Felfen und geht alles den großen fimplen Gang den*s 
geht wo er ifl. Außerhalb ifl und kann keine Ahndung feyn. Laß dich nicht 
irren. Du bifl eine feiner liebflen Erfcheinungen und hafl dich tief in fein Herz 
geprägt mit all deinen herrlichen Gaben, mit all deiner edlen Befcheidenheit. 
Lenz ifl aufs Land gezogen. Der arme Junge ifl und lebt in Dämerung und 
Druk. Über feinen garfligen Strephon hab ich ihn nicht wenig geplagt — und 
fie haben ihn geplagt eh ich kam. Wieland ifl immer der große, fimple Menfch. 
Ich könnte die Scheißkerls all zufammenbinden und in nächflen Abgrund fchleu- 
dem — aber er achtet ihrer nicht, auch fmd fie alle zu klein — und ferne her 
zieht fleh langfam ihr Verderben zufammen und weh ihnen dann ! — An den gar- 
fligen Miller fchreib ein Zettelchen durch feinen Vetter, daß mich fein Brief nicht 
getrofen und daß ich in W. auf Befuch wer weiß wie lange war. — Wenn mich 
Wieland fleht erfreut er fich und meine Geflalt thut ihm wohl. Immer ifl fein 
Wort: Schade daß Ihr mit diefem Körper nicht adelich gebohren feyd, Ihr hättet 
großes Fortun gemacht. Ihr feyd für iede civil Bedienung zu groß! Militair 
war feine Idee. Er meint ich follte Lieutenant unter den Preuf^ werden. Das 
fmd nur aber alles Zukungen. Goethe hat mit mir über alles ein für allemal 
geredt. Ja wenn ich mich nicht zu fchwach fühlte, und Worte Gottes aus 
meiner Zunge flößen, wollt ich verfuchen dir diefen Wieland hinzumahlen von 
dem kein Menfch ie eine Idee, einen Strich fo dachte wie er ifl — doch mag 
ich nicht flümpern, und war auch Schande. 

Vielleicht erfreut dich wenn ich dir etwas von meinen Liebes Avantüren 
in Eifennach erzehl, und das war mir fchon genug dir einen Bogen voll zu klekfen. 
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Ich fuhr zu Eifennach ein gegen zwey Uhr — fah in der Feme eine Ge- 
ftalt aus dem Fenfter auf mich büken die mich aus dem müden Schlummer 
herauszog. Ich kam näher und erftaunte, und war voll Freude daß fie in deni 
Pofthauß war wo wir iuft abfliegen. Sie verlohr mich nicht aus den Augen, 
und w^s ich that, ziehft du von felbft heraus. Es war eine von jenen lokenden 
Figiu-en in deren Armen es einem fo erfchröklich wohl wird. Ich trank meinen 
Caffee, (lieg herab — fah in Garten — fah fie dort — was war natürlicher als 
drauf loßzugehn. Ich thats und fand daß ich Eindruk gemacht hatte. Sie war 

im Pofthaus zu Befuch und heißt Emilie de F Es gab des Zeugs viel. Ich 

wollte meiner Sache noch gewiffer fe)m gieng aus auf einen öfentlichen Spa- 
ziergang, kam wieder fah dem Fenfter oben heraus und fie unten. Und nun möchte 
ich fchreiben können — Von der Straße herab kam eine der liebenswürdigften 
fchönften Figuren die man nur in Momenten der heißen Einbildung hin dra- 
matifirt. Sie hatte zwey unbedeutende Figuren umfchlungen und tratt auf in all 
der Natur, und diefe mußte ihren Glanz erhöhen. Als fie mich erblikte — ftund 
fie ftill — nahm ihre Lorgnete fah fcharf nach mir; mein Blik antwortete. Sie 
machte mir eine tiefe Verbeugung. Schon war meine Emilie ergrimmt, deren 
Worten zu einer Freundin über diefe Begebenheit ich all hören konnte. «So 
Fräulein ! (fagte fie fchnippig) diefe gieng ein Haus weiter blieb ftehen, fah nach 
mir, winkte und fchlug mir bedeutungsvoll mit dem Fächer zu, woraus ich fo 
viel nahm, ich follte auf ienen Spaziergang kommen, wo ich vorhin erft war. 
Sie trieb das Spiel fo lang ich fie fehen konnte zu meinem und aller Sehenden 
Erftaunen. Nun hatt ich bey Emilie was ich wollte. Sie gieng in Garten ich 
ihr nach. Und da entfaltete fie fich, da kamen alle Mängel der vorbeygehenden 
Fräulein ans Licht. Da gefchahen taufend Fragen an mich die ich kalt und dum 
beantwortete. Ich mußte bleiben weil mirs würklich in ihrer Gegenwart wohl 
war und weil ihre Augen erfchreklich viel hatten und iagten. Das dauerte biß fieben, 
fie umflöchte meinen Huth mit Rofen, gab mir einen Kuß, und ich ftihr weg. 
In der andern Straße fand ich mein Fräulein mit andern an einem Fenfter, mit 
dem Fächer drohend und winkend und dabey füß lachend. Ich hab nie mehr 
Reiz und Natur in einer Geftalt gefehen. — So weit wird dichs ennüyiren. Aber 
iezt kommt der Haupt Spaß. Vorigen Donnerftag kam ein Brief an mich von 
unbekandter Hand, der war von Emilie de Fischer, Ihr ganzes Herz muttemakt. 
Sie fchreibt mir wie fie fo glüklich gewefen war ein Portrait gefunden zu haben, 
daß ich unglüklich für mich im Garten bey ihr verlohren hätte. Sie möchte 
wohl den fußen Gegenftand diefes lieben Gemähides näher kennen, fie hätte 
mirs gleich nach gefchikt, wenn fie nicht gefürchtet hätte es litte Schaden. 
Mein Gefchmak fey fehr gut -r^ und die Damen erkundigten (fie) fich — fie 
wollte es aufheben zur Retour, wo ich lang bey ihr bleiben müßte und was das 
Weiber Gefchwätz mehr ift. — Ich weiß kein Wort von Gemähide und hab keins, 
und hab keins verlohren, fo fchrieb ich, ich hätte wohl mehr verlohren als ein 
Portrait, fie möchte mirs einsweilen verwahrt fchiken u. f. f. Nun wollen wir 
fehen, das Ding macht uns allen Spaß, und der Brief ift vortreflich. Den Er- 
folg von allem follft du erfahren. 

Schik mir doch gleich die fchwarze Höfen und Weft wenn fie fertig werden 
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innerhalb kurzer Zeit. Wenn Geld von Hamburg kommt (o meld mirs gleich 
ich will dir dan fagen wies vertheilt werden muß. Den in Frankf. muffen 6 L. 
abgelegt werden. An Rieß 2 Carol. an Diehl 4 Louisd. und Höpfner muß Geld 
haben. Wenn ich hier weg geh weiß ich noch nicht. Nach Gießen wohl nie 
mehr, aber gewiß nach Frankf. Denn es muß alles reifen eh man erndet. 

(Ohne Unterfchrift.) 



XV. An denfelben. 

(23 Juni 1776) 

Lieber Bruder ! Ich war Zeit über in einem unendlichen großen und vor- 
nehmen Schwall von Leben — Ich zog mich feit Samftag zurük in etwas um 
nicht ganz zu verfauem. War den langen Tag unter den Prinzen, aß und ritt 
mit ihnen, tollte und was fo ift — und hätt ich nicht den feeligen Gedanken gefaßt 
mich manchmal einige Tage zu Hauß gehalten war ich erftlich crepirt vor langer 
Weile und zweitens ihnen fo gemein worden wie einer den fie täglich fehen. 
Dein Prinz ift ein herrliche Menfch der ganz in unfer Leben und Denken paßt 
und wir haben Zeug zufammen abgehandelt, fo wie wir gewöhnlich wenns uns 
recht fauwohl ift. Ich bin nicht vermögend dir ein Bild von dem all zu geben ! 
Wie gut man mit den Leuten ift und wie einen auf der andern Seite wieder fo 
viele Verhältniffe drüken, aber ich hab mir vom erften Moment vorgenommen fie 
zu refpectiren und fo that ichs bißher. Überhaupt ifts eine große Schule für mich. 
Deiner Prinzeffm oder nunmehrige Herzogin hab ich einigemahl nah geftanden, 
aber nicht mit ihr gefprochen, wohl aber mit der verwittweten die viel großes hat. 

Ich bin ohne Zwek und Ziel wie vom erften Beginn und laß alles gehen 
und machen. Seit geftern hab ich mein Logis auf die herrlichfte Art verändert. 
Ich war Zeit über in der Poft und nun wohn ich in einem fchönen neugebauten 
Hauße, wo ich zwey angenehme, ganz moderne, und hübfch aufgepuzte Zimmer 
einhab. Dabey die herrlichfte Ausficht, erft in eine öfentliche Promenade und 
weiter in Gärten, Feld und Berge. Keine 50 Schritt von mir wohnt die Herzogin 
Mutter, an deren Wohnung ein furrender Wafferfall feit ab in Garten raufcht, 
und mich in Schlaf und poetifche Träume plätfchert. Ich muß dich wohl mit 
folchem Zeug iezt unterhalten, weil ich dir fchreiben will und muß, und in diefer 
Stunde doch zu nichts Drang hab. Die Gegenden hier fmd fehr vortreflich und 
fmd alle mein. Diefurt und Denftädt wo meine Hauptniederlage fmd und Goethes 
Garten liegen ganz wonnevoll. 

Mich freut daß dirs in etwas beßer ift, wie ich aus deinem lezten Brief 
las. Bißig und wild über Drek laß ich dir hingehen. Schepplers Gefchwäz hat 
mich ennüyirt und noch mehr, da ich gezwungen bin »ihm zu antworten. Haft 
du noch nichts von Hamburg kriegt 

(der Refl des Blattes abgefchnitten) 
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XVI. An Agnes Klinger. 

(23 Juni 1776) 

Liebe Agnes! Ich bin wohl und gefund weiter kann ich dir iezt von 
mir nichts fagen. Ich bin geflern in ein neu Logis gezogen das fehr hübfch ift, 
und wo ich zwey fehr angenehme Zimmer in habe. Zeit über war ich in einem, 
großen Gebrauß von Leben mit dem Prinz Conftantin und Prinz von Darmftad 
und dem Herzog und den Edelleuten. Wir aßen und ritten zufammen beym 
Prinz Conftantin kann ich effen wenn ich will. Darüber mußt du aber nicht 
reden und niemand nichts von Tagen weil daraus gar verfluchtes Gered entfteht, 
das abfolut vermieden werden muß und durch uns gar nicht heraus kommen 
darf. Ift die Mutter gefund? Schreib mir das! Die Binden brauch ich fehr 
nothwendig beredt dich mit Ernften der hat mir ohndieß was zu fchiken, und 
mach daß ichs bald krieg. 

Die Frau Räthin grüß von mir, ich würd ihr bald wieder fchreiben und 
fag es gieng gar herrlich hier, und deßwegen könnte ich ihr eben nicht fchreiben. 
Grüß wer gegrüßt feyn will im übrigen. Ich werd iezt öfters fchreiben wenigftens 
fo oft als ich kann. Von meinem Kommen kann ich noch nichts beftimmtes 
fagen. Du mußt dich gedulden und ihr alle, und ich am meiften. In der Welt 
kann man nicht machen was m^n will, auch der Mächtigfte nicht. Wenn ihr 
nur gefund und ftark bleibt bin ich zufrieden, und dann kann ich auch erft des 
Lebens genießen. Ich wollt ich hätt meine Hemden all hier, doch laßt das nur, 
und beforg mir nur fchnell die Halsbinden. Ich küfle Euch alle taufendmal 

M. 
Ich hab Authaeus von hier aus gefchrieben, weiß aber nicht ob ihn 
mein Brief wird gefunden haben. 



XVII. An Schleiermacher. 

Sontag im Juni 76. (30 Juni) 

Lieber Bruder! Heut hab ich einmal wieder einen ruhigen Tag den ich 
dir ganz fchenken kann. Die Woche über lag ich meiftens beym Prinzen wo 
wir die Zeit mit Reiten und Baden und dergleichen vertrieben. Wir haben ein 
eingefchloßnes Bad, denn im Fluß ift anders nicht fortzukommen. Es gibt hundert 
närrifche Scenen hier und fallen einem fo taufend Nebel von den Augen weg — 
2.E. Am Dienftag ftaken wir Prinz Conftant. und Prinz von Darmftad und Camerherr 
Wedel und ich zufamen nakend im Fluß und trieben des Teufels Lermen. Mit 
Prinzen baden und feyn das war doch neidenswerth! und wohl ifts wie allent- 
halben. Aber wie einem das fo gleich ift, und wie gut einem die Lektion zu 
ftatten kommt, das ift der Spaß. Prinzens Pferde ift das herrlichfte für mich 
und fein großer junger Schimmel fpringt manchen Graben mit mir über. — So 
viel muß ich dir fagen daß ich von allen fürftlichen Perfohnen geachtet und ge- 
liebt bin. Und auch von den Fürftinen iemehr ich mich von ihnen entfernt 
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halte, daß die Haupt Sache ift. Alles ficht auf mich und redt von mir, und 
iemehr ich mich zurückhält defto mehr wirds. Die regirende Herzogin meint 
ich fey menfchenfcheu weil ich ihr iüngft ohne mein WifTen nicht Stand hielt. 
Und in all der Refignation und Befcheidenheit kriegt man doch Neider genug — 
aber die Sache ift fich wenige zu machen. Überhaupt gehört erfchrekliche 
Feinheit und Klugheit in meine Lage, und fo viel hab ich doch biß her erhalten 
in dem großen Leben worin ich war daß fich niemand über mich befchwert, 
im Gegentheil — Alfo immer die Schule durch geritten und Menfchen Wefen 
fehen und verdauen. 

44^ Ich hab dir lang über einen Hauptpunkt gefchwiegen den ich dir nun auf 
das Herz bind und der bey unferer Liebe nicht über deine Zunge darf. Ich wollt 
ich hätt des Feuers viel in diefer Stunde dies hinzufchreiben wie ich vom gött- 
lichen Gedanken entzündet bin. Nim diefen großen Spruch und geh davon aus: 
Aut Cäsar, aut nihil. Ich geh unter Soldaten es wird gearbeitet für mich, und 
wird mir eine große Bahn eröfoet. Ich fühlte längft daß dies der einzige Stand 
in unfern Zeiten ift, für einen Menfchen der Herz und Kopf hat. Hier allein ift 
Zwek, und großer Zwek Fortun zu machen oder des Lebens Ende auf herrliche 
Weife. Ich fühl daß ich dazu gemacht bin mit diefem Herzen, diefem Körper. 
Wenn du von Subordination fprichft, fo fag ich dir daß ich als Officir weniger 
gefchoren bin unter meinem General, als in Civil Bedienung da ieder Schuft 
mich fchinden kann, und mehr von mir fordert als ich zu leiften fchuldig bin, 
und ich nicht murren darf Und dabey noch nicht viel weiter komm. Als 
Soldat ftudir ich mein Metier wart auf den entfcheidenden Tag wo ich alles 
werden kann wenn ich Kopf gezeigt habe, zeige Herz und Muth und brav bin. 
Doch fchreib ich dies all bloß der Schwachen wegen und nicht deintwegen, der 
du tief fühlen mußt das Gewicht diefes Standes für allen Hundsfüttereyen. 

Wie das all in Gang kommen ift muß ich dir detailliren. Die Herzogin 
Mutter nahm mich in Achtung das erftemal da fie mich fah das 'im Augenblik 
war, da ich ihr mit Prinz Conftantin und dem P. v. D. zu Pferd begegnete, das 
lang ift. Sie fah mich Zeit über oft und fprach immer mit mir. Redete mit ieder- 
man von mir, denn mit Wieland, gab ihr großes InterelTe für mich an Tag, und 
da machte es fich. Sie hat an ihren Oncel gefchrieben und noch an einen Ge- 
neral, daß ich mögte unter die Preußen als Lieutenant kommen. Gehts da 
nicht, wie vielleicht zu vermuthen fteht, wirds wohl unter Ruften gehn, daß mir 
lieber wäre, weil man befler bezahlt wird, der Ausländer mehr gilt, und eher 
Krieg zu hofen ift. Dabey werden wir nun den P. v. D. nöthig haben der 
nicht fehlen wird. Und dann haben wir noch kayferliche Dinften übrig. Ich 
bin mit Leib und Seel dabey, ftudire Taktik und lern exerciren beym Preufifchen 
Capitain von Knebel. — 

Verfchweig das meinen armen Leuten. Ich kann mir nicht anders helfen; 
Civil Bedienung kann ich nicht leicht kriegen, und krieg ich fie auch, wird mirs 
lange Jahren fo knapp zugefchnitten daß ich kaum werde leben können. Dir 
befehl ich die Elenden an, ich weiß du wirft thun was du kannft, fie zu unter- 
^uzzesi. Wenns aufm Punkt ift, wollen wirs Ihnen mit Zuker eingeben, denn 
fie werden fchwerrlich Sinn von haben. Sie können mich fchreklich quälen. 
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und Werdens folang ihre Umftände fo find. Aber ich hof viel von dir, wenn 
du willfl i(l dein Glük gemacht und dann hangts von dir ab fie zu unterflüzzen 
das dich wenig koften kann. Du fiehft mein unendliches Vertrauen auf dich. 
Jezt bitt ich dich fchinde mich nicht über mein Vorhaben. Ich war verdammt 
genug wenns nicht gieng, und hätte dirs verfchweigen können, wenn ich dich 
nicht liebte. Das all vom Zeichen bißher fchreib Kayfem mit Bedeutung vom 
Schweigen. Er ifts würdig zu wifTen, und ich denke er wird fo wenig Memme 
feyn als du, das ich von Euch beyden gewiß bin. War heut der Tag der Ehre 
oder des Tods, mir wärs feelig. Du mußt noch das bedenken, daß dies der 
einzige Stand ift, wobey man Force des Geiftes und Stärke des Charakters behalten 
kann, und am wenigften Refigniren muß, das doch für uns der Haupt Umftand ift. 
Ich hofe dich noch biß dahin zu fehen, und du wirft und follft noch des Krieges 
Feuer auf meinen brennenden Lippen küften, das mich feit vielen Jahren nur 
innerlich und verbiflen, geheim für euch allen brennte. Wären die Unglüklichen 
nicht wergliche mir? O du mein Bruder! daß wir fo kalt fchieden — und ich 
in den kalten Reife Nächten nach dir fah, und iezt in meinen Zimmern dich 
fuch — hier endet eine Thräne — was des Menfchen Herzen ift! Was unfre 
Gefühle! o du mein Bruder! 



XVIII. An denfelben. 

6 Juli. 

Lieber Bruder! Ich muß dir doch fchreiben obfchon du mir nur den einen 
wilden Zettel herfchikteft. Ich bitt dich, faß dich zufammen und laß mich fehen 
wie dus treibft. Mein Leben hier ift immer gut und fangt fehr an unter ein- 
ander wild und zerftreut zu gehn. Ich kann dem Papier wenig vertrauen, und 
was ich dir melde verfchweig, du weißt wie gefchäftig die Kerls fmd mit Tret- 
fchen, und man könnte mich auch Eitelkeit befchuldigen. Ich will dier hier 
viel herrliche Seelen und Welt Geifter nennen, die ich Zeit her kennen lernte 
Am Mitwoch ward ich vom Prinz Conftantin nach Difurt zur Tafel gebiet. Was 
das ein Menfch ift kann ich dir nicht fagen, wie wir über all das gute wenig 
Worte haben. Er drükte und herzte mich und hat mich fo lieb als ich ihn. Da- 
felbft ift der Baron von Knebel, ein Menfch mit dem ich ganz exiftim kann 
und der fich lebendig für mich intereffirt. Nach der Tafel giengen wir zu einem 
Adelichen der in der Nachbarfchaft ein großes Rittergut mit Dörfern hat, Herr 
von Linker, einer von den treuften Kerls die mir vorgekommen und bey dem 
ich meine Niederlage befchloß. Sein Weib ift eine von den Weibern die man 
gleich liebt. Jung und fchön wie ein Engel, ganz reine unverdorbene Natur. 
Wir aßen da zu Nacht, tranken Bunfch und bekreuzten das Weib. Ich kam nach 
12 nach Hauß. Donnerftag bey Goethe. Freytag bei Linker, und heute wie- 
der nach Diefurt, wo der ganze Hof war und wo ich eben herkam. Von den 
Hofdamen und Hof Weiber red ich nicht, den die meid ich wie Feuer. Der 
Herzog ließ mich rufen — ich kam hinaus und da faßen wir und rauchten Ta- 
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bak und waren gleich. Es war da der Prinz von Darmflad, der ein herrlicher 
Menfch ift, und hier wird, der mit ganzer Seel an Goethe hängt. Wir wurden 
fehr einig zufaramen. Ich fprach viel von dir mit ihm, und er liebt und fchazt 
dich fehr, und hat viel vor mit dir, wie ich an ihm hörte. Er wird dich ftark 
hervorziehn — Die Kerls in D. haßt er alle und befonders die Pfaffen wo wir 
ein fchön Stückchen in genere mit einander abthaten. Er hat mich fehr ge- 
beten ihn in»D. zu befuchen, ich werd ihn hier noch oft fehen. Auch deinen 
Vater lobte er fehr, daß kannft du ihm fchreiben mit meinem Gruß. Ferner 
traf ich an — (ich nenn nur was mich intereffirt) den Baron von Einfiedel, 
einer der liebften Menfchen hier. Baron von Wedel, ein braver Menfch und barfch 
und gut. Ober Stallmeifter v. Stein etc. Wir dämpften da zufammen daß es 
krachte — und die Herzogin beyde giengen im Garten allein mit den großen 
Damen. Vom Herzog red ich nicht mehr, wer kann von ihm reden? Die 
zwey nächfte Tage find nun fchon wieder beftimmt. Morgen, als Sonntag, geh 
ich mit Tags Anbruch zu v. Linkem und feinem herrlichen Weibchen. Da 
tref ich Einfiedel, und wird kommen Prinz etc. Montags fpeiß ich beym Prin- 
zen und da will ich fehen daß ich dir darzwifchen noch was hinfchmeiß. Nur 
bitt ich dich Briefe folchen Inhalts wie diefen gleich zu verbrennen, und mit diefem 
mach den Anfang, das halt mir treu. Du fiehft wie herzlich ich dir alles de- 
ponir, weil du mir fo ganz nah am Herzen liegft, und ich dir hinwiederum. 
Wenn du meine Exiftenz gut erhalten willft, lieber Engel, fo halt feft an deinem 
herrlichen Sinn, und deinem edlen Herzen und laß alles gehn und bau fort an dir. 
Da ich ferne von dir bin feh ich erft wie ftark ich an dich gebunden bin, und in 
dem tommlenden Leben ftehft du mit aller Liebe und Treue vor mir, und ich rede 
von niemanden lieber als von dir. Die Gegenden hier fmd herrlich und befonders 
einige Gärten am Waffer die pure Natur fmd — auf Bergen. Auch hab ich 
Kraußen kennen lernen der gut ift und hübfches Talent hat. Er verfprach mir 
eine Zeichnung, die du haben follft. — Mit dem Erb Prinz redete ich auch von 
Merk, er fchazt ihn fehr und fprach von dem bekandten Fall, worüber ich ihm 
frey erklärte daß dies der größte Punkt feines Lebens wäre, wovon er auch 
überzeugt ift. Wenn ich dir nur den guten Ton befclireiben könnte der unter 
diefen Leuten herfcht! 

Wenn Höpfner nach mir fragt fo grüß ihn. Und wenn er wiffen will, fo 
fag, mir war fehr gut. Man achtete und liebte mich — ich hätte viele herr- 
liche Menfchen hier gefunden war alle Tag in zerftreutem Leben und fo fort — 
der Herzog war mir gut und fo fort — Ich würde vielleicht noch einen Monat 
hier bleiben — und dann an einen andern Ort vielleicht nach Frankfurt ziehen. 
Ich ftudirte zum Amüffemen die Taktik, würde aber nicht Soldat werden. Und 
leg ihm ans Herz daß ich hier nichts fmhete (fuchete? der Sinn verlangt: finde) 
weil ich nichts fuchte. Adieu Bruder! ich geh zu Bett! Schreib doch Kaifern von 
mir und zieh ihm was aus. Die fchwarze Wefte und Höfen erwart ich. Das 
Schikfaal meiner Leute in F. peinigt mich fehr. Schreib doch als hin und hör 
was fie treiben. Diefer Brief kann erft den 8 gehn. Vertilg ihn! 

9 J. 

Ich wollt dir noch gern einiges fchreiben, aber geftern kam ich nach Mitter- 
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nacht nach Haus und bin eben aufgediegen daß (lies: da) ich fort muß. Das ifl 
ein arger Taumel. Ich muß dir doch noch melden daß Emilie — ein Por- 
trait in Miniatur mit einem ganz weiblichen Brief gefendet hat. 



XIX. An denfelben. 

(Von Schleiermachers Hand auf einem Zettel) 

d. n Jul. 76. 

Mit einem herzbraven Mann, dem Prof. Musaeus will ich nächften Woche 
eine weite Tour zu Fuß nach Gotha, Erfurt und Eifenach machen etc. 

Auszug. 



XX. An denfelben. 

d. 7 Juli* 76. 

Du wirft meinen lezten Brief iezt fchon haben, und ich warte täglich auf 
die Befolgung deffelben. Ich hof du wirft meine Zwillinge wie ichs verlangte 
gleich zufammen gemacht und hieher gefchikt haben. Ich bin in verliebten 
Zukkungen, das fchönfte Mädel in Weimar in die ich mich feit 8 Tagen ver- 
liebt habe, macht die Kamilla. Du fiehft alfo, daß du nicht fchwind genug 
feyn kannft. O mein Carolinchen ift ein wildes liebes Ding! Ich traf fie im 
Mondfchein auf dem Spaziergang vor meinem Hauße an, und iezt bin ich oben 
fo faft täglich dort und fchinde mich mit ihr herum. Denn unfer ganzes Zu- 
fammenfeyn ift Brusquerie, Schinderey, Nekkerey, Muthwillen und Teufeley, wo 
bey die Mutter, die uns an Ausgel affenheit alle Übertrift, den grand maitre macht. 
Ich wollt du könnteft eine Scene mit anfehn wenn ich in ausgelaflhem Humor 
bin, du könnteft dich dem Boden auf und abwälzen, wenn dich ihre Schönheit 
und der Glanz ihrer Augen nicht alles vergeflen machte. Mein Roman mit 
Emilie geht immer noch fort, und ift von meiner Seite zur Erklärung gekom- 
men. Ich werde bald in Gotha ein Rencontre mit ihr haben. So nuz ich die 
gute Momente des Lebens mit fo weniger Paflion als möglich. 



Ich hab zwei Briefe- von dir kriegt feit 8 Tagen, halt mich aber nur beym 
lezten auf. Mich freut unendlich lieber Bruder, daß du ganz hellen Sinn, und 
reines volles Herz für mein Beginnen haft, und das große diefes Standes nun 
klar erkenft, das ich vor langen Jahren that, ohne dirs in meinem Dafeyn, leben- 
dig machen zu können. Ausgemacht ift noch nichts, aber gefchrieben ift. Du 



* Irrtämlich für Auguil. 
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glaubft nicht wie fchwer es ift gleich als Lieutenant unter Truppen zu kom- 
men, ohne Adel, ohne Summen von Gold. Das fey alfo Glück und Hazard 
heimgeftellt, und der Edlen Seele die fich treu dafür interreffirt. Was gefchieht, 
weißt du immer zueril. 

Noch eine Idee muß ich dir allein vertrauen und die wird dich furpren- 
niren. Man Tollte immer den Stand wählen zu dem man die gröfte Talente 
hat, und hat man die zu was muß einen weder Vorurtheil noch fonft was in 
der Welt abhalten können. Ich weiß noch einen Stand worin ich groß wer- 
den könnte, vielleicht Garrik würde, wo ich Glük machen könnte — alles be- 
friedigen könnte und das war als Acteur, an einem Ort wo man in Ehr und Ach- 
tung fteht, wo man gilt, an einem Hofe meyn ich. Aber hier nicht — außer- 
halb. Es wird an einem deutfchen Hof eine Gefellfchaft zufammengefucht, und 
mir könnte es nicht fehlen der erfte Acteur zu werden und zu feyn. Es ift 
eine Idee zwifchen mir und Wieland, die dann nur eintritt wenns auf keine Weife 
möglich ift unter Soldaten zu kommen, das immer noch fo gewiß nicht ift. 
Denk mir rein und ohne Vorurtheil über das Ding, und denk was. das heißt 
großer Akteur feyn, und bleiben können was man ift — Ich nehme deinen 
Brief vor. 

Alle Mspt behalt noch, außer Pirrhus. Auch alle Briefe halt verfchloflien 
und verfiegelt, ich brauch fie nicht. Nur fchik mir die Zwillinge, die Höfen und 
Weft und Binden von Agnes. 

Der Prinz Conftantin war fehr krank, ift etwas befler. Das machte mir 
viel Kummer. Geftern traf ich ihn etwas befler, und mir wirds auch deßhalb 
viel leichter. 

In Piehls Auktion foU nichts von mir, laß nur noch alles beyfammen. — 
Das Lied von Goethe magft du immer behalten. Die Offenbah. kann ich von 
Goethe nicht wiederkriegen weil fie vermuthlich verfchleudert ift. — Was Kay- 
fer macht begreif ich nicht, ich hab länger als einen Monat nichts von ihm ge- 
hört. Ich furcht dem Jungen ift w^eh. 

Kraufe hat mir verfprochen eine Gruppe aus den Zwillingen vom Theater 
aus zu zeichnen — die kann dein werden. 

Ich werd von einem lieben Jungen geftöhrt und kann dir iezt weiter 
nichts fagen als daß ich alles erwart wie ichs verlang und dich taufendmal 
umarm 

von Kalb ift Praefident. 



XXI. An denfelben. 

19 Auguft 76. 

Lieber Bruder! bin immer noch in Unbeftimmtheit — wärs völlig ohne 
einen Engel der mir gute Stunden macht, der mich verfteht, in deflen Seele 
ich alles lefen kann. Und fo gut mir? Ich treib mich in unendlichem Wirr- 
warr herum und flüchte da und dorthin vor mir, dem Schreklichften. Doch 
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mangle ich nie an Muth und Treue gegen mich und cfich. Sia herrliches Pro- 
ject ifl auf dem Weg und da gebe der Zufall gedeyenl Ich will cfieCampagne 
nach Amerika als Officier machen. Es wird gefchrieben werden und b^y der 
erften Recroutirung gieng ich mit. Stell dir vor Junge, welch eine Welt! welch 
eine neue große Welt! Auf Amerikanifchen Boden zu flehen mit dem Muth, 
dem Blik, der Zuverläffigkeit ! Hilf ewiger Himmel ! es fchlägt in mir wie taufend 
Flammen und ich meine ich brennte und ftürzte zufammen ! O mir diefen Tag ! 
Sieh Bruder wie herrlich das nun all wäre und das romantifche poetifche, wie's 
der Krieg überhaupt ift — und fo fern, wo alles fo neu, fo bedeutend — und 
ich ahnde ich komme wieder. V. Lindau war bey der erften Bataille mit dabey 

— ich ahnde ich komme mit größrem Herzen — neuer (? ein Wort ausge- 
laflen) wieder. Auf alle Fälle bin ich Soldat, werde Soldat — dafür forg ich 
nicht, es wird zu fehr geforgt. Und laß mich auch bleiben — was denn weiter? 

— ift diefes ungeftüme Herz denn nicht all der dualen loß und wo ifts beflfer 
als verfchüttet liegen — um fo fern zu Afche — O Bruder! Bruder! wir kommen 
wieder zufammen und liegen umfchlungen Hals an Hals — wir hatten der See- 
ligkeiten viel — werden ihrer mehr haben. Tröfte die Armen in F. fo fehr du 
kannft — nur fag ihnen noch nichts — Sieh wie dus machft und fchreib mir 
von ihnen — Ich brauch Geld — verkauf meine Sachen — mach Anftalten — 
aber wenn ich denk wie wenig herauskommen wird — du kannft handien wie 
du willft — Ich feh in ein paar Augen — beym Teufel! ich will lieber in 
Treffen vor den Canonen ftehen — laß! laß! mir ift wohl! Schreib! 

K. 
Sag nun H. ich würde Soldat und Lieutenant unter fremden Truppen — 
wenns möglich wäre — das nicht leicht fehlen könnte, fo bift du des Fragens 
loß — 



XXII. An denfelben. 

4 Sept. 

Lieber Bruder! Ich hab dir glaub ich lang nicht gefchrieben. Doch 
wirft du mir's vergeben. Ich hab in zu vieler Zerftreuung gelebt die mir zu 
nöthig ift. Ich bin übrigens immer noch fo hier, wie ich hier war, und ift 
noch weiter keine Antwort angelangt — Vorige Woche half ich eine Comoedie 
aufführen wo ich einen Major machte. Du glaubft nicht wie mir in der preu- 
fifchen Uniform war und wie gut fie mir ftunde. Tags drauf reißte ich nach 
Gotha, und bin erft feit vorgeftern wieder hier. Gothern kann ich nicht feind feyn, 
es ift würklich ein fehr guter braver Menfch der einen lieb hat. Künftige Woche 
zu End werd ich wieder hinreißen und mich dort einige Zeit aufhalten, weil 
hier iemand wegreißt die ich nicht miffen kann. Ich fchreibe eine Comoedie 
der Wirrwarr die bald zu End ift — und wo du einen HE. Wild, Blafius und 
La Feu fehr lieb kriegen wirft. Ich hab die tollften Originalen zufammenge- 
trieben. Und das tieffte tragifche Gefühl wechfelt immer niit Lachen und Wiehern. 
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Ich bins Willens nach Hamburg zu fchiken. Schröder hat niir 2 Exempl. und 
kein Geld gefchikt. Das Geld will ich aber gleich fordern, denn mir gebrichts 
unendlich. Schröder bitt mich fehr um ein neues Trauerfpiel und wenn ich 
alfo fiir meinen Wirrwarr 20 K. ziehen könnte — war das ja gut. .Den ganzen 
Tag zieh ich von einer Dame zur andern. Bald soup^e bald Dejeunee — o 
Himmel was macht Unbeftimmtheit aus dem Menfchen! — Ich habe eine Dame 

m 

kennen lernen die alle meine Glükfeeligkeit hier ausmacht. Ich meine ich hätt 
dir fchon gefchrieben davon. Und was ift fchreiben. Mit den A'dlichen Fräuleins 
und Weiber vertrag ich mich gut. Ich hab keine Worte lieber Junge für dich. 
Schreib nach F. mir giengs wohl. Und fchik die Sachen wie du verfprachft. 
Auch fey (o gut und fchik augenbliks meine übrige 4 Unterhemde. Meine 
Wafche reißt zufamen. K. 



XXIII. An denfelben. 

Weimar la Sep. 76. 

Lieber Bruder! Ich hab dir vielleicht lang nicht gefchrieben, doch wirft 
du michs nicht entgelten laffen. Ich bin fo herumgezogen überhaupt, und die 
Damen koften einen fo viel Zeit, und dann hab ich ein Drama gefchrieben das 
toll ift und dich araüüren wird, und das noch nicht fertig ift, und womit ich 
20 Louisd. verdienen will, weil Schröder gern was haben will. Es kommt noch 
auf einige Scenen an — denn kannft du comifch und tragifch mit einer bittren 
Sauce zufammen verfchlukken. — Ich wollte diefe Woche fchon nach Gotha, 
weil aber Morgen Nacht Redoute ift, und ich vieler Urfachen wegen dabey feyn 
muß, um mich hauptfächlich in einem paar fchwarzen Augen und in einem paar 
blauen herumzudrehen fo wars nicht möglich. Ich werde alfo nach geendigter 
Redoute erft mich aufs Pferd fchwingen und 6 Meilen reiten. In Gotha will 
ich mich einige Zeit aufhalten den Prinzen näher kennen lernen und viele Damen, 
die ich erft kurz gefprochen hab. Ich komm dir den Augenblik mit einem 
Troup Fräuleins, vom Lande hier an, wo wir uns herrlich befanden. Ich warte 
dir doch mit hübfchen Neuigkeiten auf, aber es kann iezt anders nicht feyn, 
wenn du doch Briefe haben willft, als daß du folches Zeug lefen muft. — Geftern 
war ich bey Herzogin Amalie, die mir große Hofnung machte das bald etwas 
kommen wird, für mich. Die Zwillinge werden im Oktober von uns aufgeführt. 
— Meine morgende Mafque liegt vor mir, und will mich phantaftifch machen. 
Schlaf wohl, morgen früh mehr. 

13 ejusd. 

Heut ifts wie geftern, und geftern wie heut nur daß in einigen Stunden Re- 
doute ift. Ich bin toll (verfchrieben : totoll) und unausftehlich und kränke manch gute 
Seele dadurch. Mein Humor ift gallen bitter, fey froh daß ich weg von dir bin, 
denn die Qual war etwas groß, und fie können nur Weibs Leute ertragen. — Ich 
wollte dir gern was fchreiben, aber aus der Feder kann ich nichts drükken, und 
aus dem Herzen darf ich nichts fchreiben außer meine Liebe zu dir, die du 
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kennft. All die Situationen die ich durchgeh, folJft du mündlich hören, aber 
fchriftlich iüs unmöglich. Ich erinre mich daß du unlängil fchriebft, ich ant- 
wortete auf deine Briefe nicht was du wiffen woUteft — fo fag ich, lieber plag 
mich nicht mit Wiffen, ich weiß nichts, als das es ift wies war, und daß ich 
deine Fragen vergefle, und daß fie ia auch fo viel nicht bedeuten. Um deine 
St. Reuterey kümmre ich mich einmal iezt gar nichts, da ich nichts anfeh, nichts 
les, nichts thu. Von Kayf. hab ich lang nichts gehört hab ihm aber auch gar 
nicht gefchrieben. Du thuft wohl wenn du den Leuten beybringft daß ich 
niemand fchreiben könnte. Grüß meine Mutter und Schweftem. Adieu Bruder! 
Die Nacht wollen wir tanzen und morgen reiten. Adieu! K. 



XXrV. An feine Mutter und Schweftern. 

Weimar. 25 Sep. 76. 

Meine lieben! Verzeiht mein weniges Schreiben. Ihr erfüllt mein Herz 
Tag und Nacht mit Liebe und Sorge für Euch. Ich kann diefen Winter fchwerr- 
lich zu Euch kommen, vergebt mir! Ich muß fuchen was ich für Euch, für 
mich thun kann. Kommende Woche reiß ich von hier weg nach Deflauj wo 
ich mich vielleicht biß zu weiterer Beftimmung aufhalt. In Weimar kann ich 
auf keine Weife mehr bleiben. Goethes Liebe ifl groß, aber die Umflände find 
gegen uns. Mein Schikfaal wird immer gut ausfallen, wos auch fey. Halt Euch 
aufrecht, und denkt daß ich in Euch leb, wie Ihr in mir. Gott weiß, ich würde mit 
meinem Blut das eure erkauffen. Ihr feyd mir gegenwärtig, und ich lalTe nicht 
ab biß ich Euch geholffen hab, und diefe Hoffnung, diefer Muth allein unterftützt 
mich. Nur laßt ihn Euch auch nicht manglen. — Ihr klagt vielleicht daß ich 
nicht zu Euch zurükkehr ! Aber bedenkt doch was ich Euch, was ich mir dort 
nüzzen würde. In der weiten, entfernten Welt allein findt fich Arbeit und Fort- 
kommen. Seyd getroft und ftark, und laßt michs dadurch auch feyn. Sorgt 
für Eure Gefundheit, und liebe Angnes arbeit was du kannft, und auch du liebe 
Kathrin, ihr glaubt nicht wie lieb ihr mir feyd. Um alles bitt ich Euch lebt 
friedlich und ruhig. Befte, liebfte Mutter! ich feh Sie wieder, feh fie gewiß 
wieder, und hoffentlich beffer. Ich külfe Sie und meine Schweftem — liebt 
mich, ich bin ewig Euer K 

Diefen Brief an S. Wenn ihr mir fchreiben wollt, fo fchikt alles an S. 

Grüßt die Frau Räthin und fagt ich reiße von Weimar weg. 

Die Binden nebft Strümpfe find angelangt und ich danke. 



XXV. An Schleiermacher. 

Weimar 25 Sep. 76. 

Lieber Bruder! Dies ift gegenwärtig der lezte Brief aus Weimar. Ich 
reiß kommende Woche nach Leipzig, von dar nach Deffau, wo ich mich biß 



zu weiterer Entfcheidung aufhalten werd. An allem diefera ift einer der erften 
Menfchen fchuld, ein Schweizer, Namens Kaufmann, über den ich dir weiter 
nichts fchreiben kann, und den du wohl auch nicht kennft. Er war im Begrif 
hieher zu reißen und fand mich in Gotha. Unfer Zusammenkommen war einzig, 
wie der Menfch felbft. Dank dem Himmel daß noch folche große und ftarke 
Seelen exiftiren. In Leipzig werd ich mit meinem neuen und alten Drama fo 
viel zufammenkriegen daß ich einige Zeit leben kann. Und ich hof mit dem 
Militair foll fichs nun bald entfcheiden. Es ift überhaupt nothwendig daß ich 
hier weg geh, und würken kann ich weiter nichts, und was gefchehn kann, ge- 
fchieht auch wenn ich abwefend bin. Und ohne dies nehm ich immer und ewig 
hier keine Civil Dinfte. Streu iezo nur aus, ich war in Deflau und lebte dort. 
— Vielleicht daß ich durch den Fürft dort etwas würk, das ich dir allein ver- 
trau. Meine Addrefle ift An Klinger bei HE. Kauffmann im Philantropin zu 
De ff au. Denk dir aber keinen von uns als Lehrer, das verbitt ich mir. Ich 
erwart meine Sachen von dir noch, und dann fchik meine Hemde hierher oder 
nach Deffau nebft Petrarch, Homer, Lucian. Das andre verkauf all und bezahl 
den Dieh (lies Diehl) und Riefe. Auch meine Portofeuille will ich haben. 
Meinen Koffre verkauf auch. Seh wie du H. quittirft. Adieu Bruder ! ich koch 
an meinem Schikfaal. K. 

Die Binden und alles ift angelangt ich danke. 

(Adreffe: Herrn Schleiermacher in Gießen. Das Siegel zeigt einen dem 
Käfig entfliegenden Vogel mit dem Motto : la Uherti fait mon honheur.) 



XXVI. An denfelben. 

Leipzig. (October 1776) 

Lieber Bruder! 

Verkauf nichts von meinen Sachen, das bitt ich dich, biß auf weitere Ordres. 
Ich bin feit 3 Tagen hier und hab mich auf Rükficht meiner Mutter bey Seilern 
als theatral. Dichter engagirt. Ich krieg 500 Thl. fchwer Geld, frey Tifch und 
Logis, und kann meiner Mütter iährlich 200 geben, die fie in einem Monath 
empfängt. Es macht mir unendliche Freude für fie das thun zu können. In 
12 Tagen gehn wir nach Dreßden. Simfon kriegft du. Addreffe bey HE. Seilern 
Directeur der Schaubühne in Dreßden. Adieu! K. 

Bald mehr und fchreib fchnel und 'dies an Kayfer. 

(Adr.: Schleiermacher. Siegel: der Namenszug.) 



XXVII. An denfelben. 

Leipzig. (October 1776) 

Überfchike dir hier Exemplaria des Grifaldos. Morgen reiß ich nach 
Dreßden. 

Rieger, Klinger. 26 
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i) Für meine Schweftern. 

2) Für D. Diehl mit der Nachricht daß in 14 Tagen das Geld komme. 

3) Für Riefe mit der nemlichen Nachricht. 

4) Für Kehr. 

5) Für Kaifern. 

Adieu ! 

K. 



XXVIIL An denfelben. 

Dressoen. 

Liebfter Bruder! Ich bin hier an einem Ort wo die Menfchen äußerft 
ftumpf und niedergedukt fmd von oben biß unten. Defto herrlicher aber lind 
die Gegenden die einen biß zu Thränen, dann bis zu Staunen und Frohloken 
bringen. Über diefe Herrlichkeiten all bin ich unvermögend zu reden. Ich 
fahr herum zwifchen Felfen, klimm und klettre und reiß alles an und in mich 
das ich von Himmel und Erde an und in mich bringen kann. — Von der Bilder 
Gallerie das mein Ort der Zuflucht iü kann ich kaum reden. Taufend Schö- 
pfungen, taufend Welten. Es ift eine der gröften in Deutfchland. Die Rem- 
brands, Corregios, Titians und feine Venus im Original, die Rubens, Raphaels, 
Vandyks u. f. w. und alle — Gott im Himmel wo war ich, was war ich in 
diefen großen Momenten. Und fo auch keine Sylbe weiter darüber — Mir 
gehts gut fo ungebunden und frey als ich bin. Man kommt all meinen kleinüen 
Wünfchen zuvor, meine Situation ift äußerft behaglich. Seiler ift ein edler, guter, 
braver Menfch von Herz und Sinn. Seine Frau die größte Schaufpielerin in 
Deutfchland und dabey ein Weib wie Solina, der ich eine Krone aufs Haupt 
fezte, Völker unter ihren Scepter gäbe, wenn ich Kronen auszutheilen hätte. So 
viel Achtung hatt ich noch für kein Weib. Ihre Seele verftund ich und fand 
ich im erften Augenblik und fo Amen über all das Gute und trefliche das um 
mich ift, und heißen Dank. Bruder mir ift wohl, kgnnt ich das von dir glauben, 
und verfichert feyn, würde meine Exiftenz noch geftärkter feyn, denn du weißt 
wie ich an Euch lieben hänge, und für allen an dir. Ich bitt dich innigft lieber 
Junge, für mein, für dein Heil, hüthe dich daß du nicht dahinfährft in taubem 
Sinn. Schone deine Kraft, vertobe, verfchwende nichts. Hauche alle Em- 
pörungen deines Herzens und deines Geiftes durch den Crayon oder durch Dar- 
fteilung in Worten aus. Es wird herrlich und gut feyn wie dein Individuum, 
das man dann erkennen wird. Und laß alles, oder viel, oder nichts an mich 
gelangen, wie du auch magft. Denn fo ferne ich auch von dir bin, fo hör und 
merk ich dich, geh und fühl mit dir wie gegenwärtig. Auch bitt ich dich, laß 
dein Vertrauen immer gegen mich wachfen, und meide allen Schein des Ver- 
dachts gegen mich, du kennft meine Art zu handien. Und fchreib mir fo oft 
als du's nöthig haft, dein Herz in meinen Bufen zu fchütten. Wir fehen uns 
wieder, fehen uns bald wieder. Anders kann ich dir noch nicht reden. Kayfer 



403 

♦ 

macht meiiitm Herzen viel Weh. Er ift dahin gefahren durch Prätenfion und 
Eitelkeit, ich kann kaum zu ihm reden ; denn ich fürchte fehr, er ift nicht durch 
Schreiberey zurükzubringen. Kannft du nicht rein mit ihm zufammenfeyn, find 
eure Comunications Punkten zu unficher und ungewiß, (o laß ihn lieber; denn 
fo reibt ihr bloß an einander, und dabey kommt nichts heraus, als Weh für mich. 
Ich will ihn nun allein gehen laffen eine Zeitlang. 

Jezt bitt ich dich fchik mir gleich mit der Poft meinen Koffer, nebft Büchern, 
Portraits von Goethe alt und neu, und andre Bilder und was brauchbar für mich 
feyn mag. Die unbedeutende Bücher derer viel da find* laß zurük. Sonft fchik 
alles! Das griegifche Lexicon und englifche (das neue nemlich) nicht zu ver- 
geffen. Alte Kleider brauch ich nicht. Auch meine Portraits wenn du welche 
gezeichnet haft, nicht zu vergeffen. Und mein Portrait von Goethe? wie da? 

Kommende Woche wird hier ein neues Stük von mir aufgeführt Sturm 
und Drang. Es wird einen Schmauß für deinen ftarren, wilden Sinn geben. 

Was machen die Unglüklichen in Frankf.? Schreib Ihnen doch gleich, 
fie mögten mir vergeben daß ich die verfprochene 40 Louisd'or noch nicht ge- 
fchikt. Sie kriegten fie nächftens, und eher fchrieb ich Ihnen nicht, aber ihre 
Hofnung fey unbetrogen. 

Leb wohl, lieber herzlicher Bruder! lieg an meiner Bruft, wie ich an deiner, 
und laß den Sturm über unfere Häupter faußen, wir liegen gefchüzt zufammen. 

Addio ! 

Dein Bruder. 



XXIX. An denfelben. 

Dkesden. 

Hier gleich Antwort auf deinen liebevollen, zukkenden, kläglichen Brief. 
In allem gleich lieb, da du wahr und treu bift, und treu manifeftirft, wie's in 
deinem fchwärmerifchen , poch nicht ganz fixirten Herzen und Sinn vorgeht. 
Alle Liebe und Küffe zum Dank fiir deine Offenheit, und daß fie noch fo ift, 
wie am Tage des Buhdes! Ich will doch einen kleinen Spazierritt mit dir 
machen, und fehen, was dann zu fagen wäre über das all. 

Daß du körperliche Übel haft, thut mir weh. Sind fie aber nicht fo gar 
arg, fo hats immer einen kleinen Nutzen, da es dich aus den wilden Regionen 
herabzieht, und du dich in deine Fuß Zehn hineinfchrauben mußt. Fluchft du 
mir über diefen Gedanken? Hier meinen Seegen, ich bin heute großmüthig. 
Aber Junge im Ernft, ich wollte du hörteft einmal auf Ball zu fpielen und Irr- 
gänge zu gehen, und giengft den ordentlichen Weg, und arbeiteteft mir etwas. 
Hüthe dich fiir deinem Bruder, er ift ein ftrenger Richter. Und könnte über 
dich herkommen wie ein Dieb in der Nacht, und Rechenfchaft fordern über dies 
und iens. Die Idee einer künftigen Zufammenkunft zwifchen uns, fpannt mein 
ganzes Wefen. Was werd ich dir nicht zu fagen haben von all meinen traurigen, 

26* 
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wilden, curiofen und liebevollen Situationen. Von all den ConneÜonen, wie 
dies, wie iens gegangen. Denn du mußt wiflen daß mein ieziges Engagement 
nicht nothwendig war. Bloß die Liebe zur Kunft, und meiner Mutter etwas 
zu geben, rief mich hin. Der Himmel weiß auch wo ich anders wäre und gut 
wäre. Alles war Zufall, ich fuchte nichts, ich ward gefucht von hier und da. 
— Kommenden Sommer komm ich dir nah, wenn du nach Göttingen gehft, 
fo viel kann ich dir vertrauen, mehr aber nicht, wegen Urfachen. Sobald es 
aber einmal gewiß ift, wo wir den Sommer zubringen, fo geb ich dir Nachricht. 
Im Merz Und wir wieder in Leipzig. 

Vielleicht daß ich dir mit dem Geld an meine Mutter Sturm und Drang: 
fchik. Das liebfte und wunderbarfte was aus meinem Herzen gefloflen ift. Auch 
hab ich das 1. Weib umgearbeitet für unfre Bühne, deß ich mir die größte 
Würkung verfprech. — Ich wollte du könnteft mich in Leipzig befuchen. Koft 
und Logis verfprech ich dir, wie auch Rük Reiße Geld doch bis dahin wird fich 
fügen. Wenigftens fag ich dir meine Wünfche und was ich thun kann, fie zu 
befriedigen. 

Ich hatte acht Stüke vom Merkur als ich abreißte, die gab ich weg — weil 
ich die andre nicht wußte, wohin man mir fie fchiken follte, und weil die 8 zu 
nichts dinten. — Mich drükt hier nichts als das allzu gut Eßen und Trinken; 
ich leb zu gut für mich. Der Landwein ift recht gut. 

An dem alten Lippert hab ich einen Mann kennen lernen den ich wie 
meinen Vater lieb. Der wahrfte, jovialfte, liebfte und treufte und wärmfte alte 
Mann den du dir idealifirn kannft. Ich küß ihn mit Liebe eines Sohns. Und 
ein Mann von erftaunenden Kenntniflen, der einer der merkwürdigften Menfchen 
von Kunft und Charakter ift. Das laß dir genug feyn. Ich wollt du könnteft 
fehen bey ihm, was ich feh. 

Wenn ich dir fage mein lieber, meide allen Schein des Verdachts gegen 
mich — fo will ich weiter nichts fagen, als du möchteft nie an meiner Treue, 
an meiner Liebe zweiflen, ich möchte reden, oder fchweigen, handien, oder 
nicht handien, weiter nichts, das glaub. 

Ich fchließ hier einen Brief an HE. Höpfner bey. Und fo bald er von 
Frankfurth aus die 2 Carol. erhalten hat, weil ich ihn gegenwärtig noch nicht 
ganz bezahlen kann, fo fchikft du mir denn meine Sachen. Den Koffer nebft 
den iuriftifchen Büchern fchijcft du nach Frankfurth. Ich will haben all die fran- 
zöfifche, englifche, italienifche Bücher. All die griegifche gute Autores als 
Theocrit, Lucian, Anacreon, Hefiod. Auch die gute lateinifche Autores als 
Tacitus, Ovid, Virgil, Horaz — Curtius und was dergleichen das taugt. Das 
Portrait von mir von Goethe miß ich ungern, befonders da du dirs fo gut co- 
piren kannft. 

Meinen Leuten fchreib gleich. Ich hätte ihren Brief kriegt und bey meiner 
Ehr, fie follten in kurzem das Geld kriegen. Ich bäte fie um Gottes willen 
mir und meinem hiefigen Freund nichts zur Laft zu legen. Und wenn Sie mir 
wieder fchrieben, fo bat ich fie das Wort Theater Dichter auszulafTen auf 
der AddrefTe, ich könnte das nicht leiden. Grüß fie herzlich. 

Daß du dich über Hopf, ärgerft ift dum. Wie können diefe Menfchen 
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anders feyn? — Er kennt mich fchlecht, wenn er glaubt ich würde Comoediant. 
Mich erwarten vielleicht außer Landes noch andere Carrierr, und ich koch ia 
nur immer an der Effenz meiner Subftanz noch. Die Inftitutionen fag, würd 
ich ungern miflen, theils als ein Gefchenk von ihm — ich will ihm das fchreiben 
und fag ihm nichts darüber, thu fie nur weg. 

Meine Brief Portef. und Papiere fchikft du doch auch mit. Und ein paar 
Schrittfchuh nicht zu vergeffen. Wie fällt deiner Schwefter ein an mich zu 
denken. Gieb ihr immer das P. und diefe Zeilen. Hat der Prinz v. D. von 
mir zu deinem Vater gefprochen? Sag mir das! 

Bruder wir leben und find unfer. Ich bin bey dir. Schreib und wüthe 
• und tobe gegen mich aus. Nur red mir nicht von Schurken, weil Sie dich und 
mich ankneipen. Addios. 

Ich verbiet dir HE. Höpfner die Inft. zu zeigen wenn ers nicht mit Ge- 
walt will. 



XXX. An denfelben. 

Dressden. (Januar) 77. 

Wie ifts Junge? wenn ich dir nun fage daß wir in 4 Monath zufammen- 
kommen? Hab ich dein Herz noch ganz fo muß dir das eine Lebens Poft feyn. 
Die Sach ift fo. Der Churfiirft von Mannheim der eine National Bühne errichtet, 
hat unfre Trouppe engagirt, und wir reißen gleich nach der Leipziger Meffe dahin 
ab, um die vatterländifche Bühne auf teutfcherem Boden zu einer Vollkommen- 
heit zu bringen. Ich komm mit. Wo bift du willens diefen Sommer zu feyn? 
Schreib mir das! und wie und wann und alles haarklein. Der Himmel weiß 
wie ich nach dir lechze guter Junge Emft! Mit Feuer Ströhmen braußt mein 
Genius in Sturm und Drang. 

Setz dich und fchreibe flugs diefe Nachricht an meine Mutter, und das 
denn ihre Ruhe gegründet feyn würde. Sag ihr ich fchämte mich zu fchreiben, 
da ich noch nicht Wort gehalten. Ich bäte fie ums Himmels willen mir nichs 
zur Laft zu legen, ich litte erfchreklich dabey. Und ficher follte fie fein daß 
fie das verfprochÄe Geld kriegte. Die Lage meiner Freunde fey gedrängt ge- 
wefen, war aber nun gut und fie follten hoffen und glauben an mich, als an den 
der fein Leben hingäbe für fie. Schreib das. Und dann meld alles an meine 
übrige Bekandten. 

All meine Bagage fchafft du die Meß nach Frankfurth, und fchikft nichts 
hierher. In 4 Monath hohl ichs ab. Kannft du nach Leipzig kommen? 

An Kay fern fchreibft dus auch. 

Wie auch an Schepplem gelegentlich und die Menfchen Kinder. 
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An Pfycharion. 

Nach dir hin Pfycharion! 

Wo ich bin, wo ich lebe, 

Treibt der Geift und'^iagt das Herz. 

Ach daß einen Augenblik nur, 

Mein Auge dich fähe. 

War ich feelig, was war ich nicht? 

Alle Wünfche vergebens. 

Ich liege hier und fchmachte. 

Schreibe nur Geift! 

Bange nur Herz! 

Deine Hülle (inkt. 

Alles vergänglich — 

Die Liebe nicht. 

Wer diefe Pfyche ift Bruder follft du fehen und lernen. Addio. 
Schreib mir ein Schaufpiel z,um Vorftellen. 



XXXI. An den Buchhändler Reich in Leipzig. 

Dresden den 6 März 77. 

Hochedelgebohrener 
Hochgeehrter Herr! 

Ich bin gegenwärtig genöthigt Ew. Hoch Edl. zu melden, daß nicht Lenz, 
fondem Ich Verfaffer der Soldaten bin. Gewiffe Verhältniffe forderten damals 
das Verfchweigen meines Namens die iezt wegfallen. Ich bitte Sie diefe Nach- 
richt fobald als möglich bekandt zu machen und weiter nichts zu fagen, als 
man wiffe mit Zuverläffigkeit, daß man Hm Lenz falfchlich für den Verfaffer 
gehalten habe, und daß ich es fey. Könnten Sies in Meßcataloge fetzen laffen 
unter meinem Namen, war noch beffer. Ich hoffe dies von^lhrer Güte. 

Noch wollt ich anfragen und Sie bitten: ob Sie nicht eine neue Comödie 
(die Seiler in Leipzig geben wird) von mir, auf diefe Meffe noch verlegen 
wollten. Sollte dies gefchehen können, fo haben Sie die Gewogenheit mir dero 
Entfchließung wiffen zu laffen. Im Fall nicht, fo habe die Ehre mit Ihnen im 
Verlauf von 14 Tagen mündlich hierüber zu fprechen. Vor einigen Wochen 
war Kaufmann hier bei mir, der wie Sie wiffen, wieder nach Rußland reift. 

Ew. Hoch Edl. 

Ergebenfter Diener 
F. M. Klinger. 
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XXXII. An Schleiermacher. 

Leipzig d. 17 Merz 77. 

Liebfter Bruder! Weiß der Himmel was das ift, daß ich kein freundlich 
Wort von dir höre. Bift du aufgebracht über mich und willft mir vergelten? 
Ich kenne nichts ungerechters. Meine Situation ift drang und Leidensvoll und 
wars, feitdem ich dich verließ von allen Seiten, an allen Orten. Auch glaub 
ich, bift du mir noch Antwort fchuldig auf einen Brief von langem her. W^o 
bift du? Wo gehft du hin? Von dem allen bin ich unberichtet, und das ift 
höchft unfreundlich. Kannft du der Freundfchaft Vorwurf hören? — In 7 Wochen 
find wir am Rhein. Wo du? 

Pak alles in meinen Coffre zufammen und laß ihn in Gießen, biß ich von 
Mannheim aus Geld fchik und ihn hohlen laß. Das ift gegenwärtig alles das 
ich fagen kann, denn mir (ift ausgeiaflen) weh — Adieu! K. 



XXXIII. An denfelben. 

Leipzig d. 3 April 76 (v. Schlm. corrigirt 77). 

Hier bin ich fchon feit 14 Tagen, mein Befter! und wartete ieden Augen- 
blik auf Antwort von Briefen die ich an dich gefchrieben habe. Wenigftens 
auf einen den ich vor ohngefahr 4 Wochen aus Dreßden an dich fchrieb. Aus 
deinem Brief folltefich glauben, du habeft ihn nicht erhalten. Es fey denn auch! 
Hab ich doch diefen! Aber Befter! wie lange konnteft du fchweigen? Wie oft 
war mirs unbegreiflich, da ich dich kannte, wußte daß du mich immer noch 
liebteft — Aber ich fühle daß nichts den ewigen Bund geftöhrt hat, der uns 
biß an den lezten Moment des Lebens bindet. — Von mir zu reden wäre viel. 
Ich lebe fo hin, bald in Drang und Sturm, bald im gelinden Säußlen, unter 
Mufik, Comoedie und Spiel, Mufen und etc. In 4 Wochen reißen wir von hier 
ab nach Mannheim mit Extra Poft. Seiler feine Frau und ich, und ich glaub 
daß mir in ienen Landen beßer werden wird, wie in dem höchft cultivirten 
Sachfen. Dem Volke manglen Nerven. Am Dienftage führten fie hier Sturm und 
Drang von mir auf, und eröfneten damit die Bühne. Es ift meine Lieblings 
Arbeit. — und da faßen fie nun, konnten nicht faffen und begreifen, und doch 
fchüttelte fie das Ding mächtig zufammen. Von Mannheim aus fchik ich dir 
das Mpt nach Göttingen nebft den Zwillingen. Laß mich Antwort kriegen hier 
nach, und dann laß mich gleich Briefe kriegen von Göttingen, hier oder in 
Frankf. wo ich durchreiße. Sag mir auch wo Claudius hingeht. Und dann 
nimm dich in Göttingen Reids an, der würklich eine brave Seele ift. Vielleicht 
daß ich dich dort einmal überrafch, oder du mich in Mannheim. Wie haft dus 
gemacht mit H. haft du ihn bezahlt? Ift Diehl und Riefe böfe auf mich? 
Sag ihnen daß ich fie bey meinem Ankommen augenbliks bezahlen werde. Gieb 
meiner Mutter allen Troft über mich. 
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Einen Plan muß ich dir vertrauen. Ich glaub ich fchrieb dir noch aus 
W. von dem großen, mächtigen Menfchen, der auf alles Einfluß hat in D., was 
gut und groß ift, und Kauffmann heißt. Derfelbe befuchte mich in Dreßden 
wieder mit einem Ruflifchen Grafen, einem Neffen des Fürilen Janitfchew, der 
das Kriegs Wefen in Rußland unter fich hat. Kaufmann reißt iezo hin — und/ 
du fiehft alfo wohl ab, was gefchehen könnte. Auch reiß ich von laier noch 
nach DefTau, wo ich beym Fürften, bereitete, gütige Aufnahme zu warten hah 
etc. Das glaubft du nicht Junge wie curios ich ftehe und bin. Mich ärgert 
daß die Leute glauben können, ich gieng aufs Theater, da ich mir doch alle 
Wege zum künftigen Glük verfperren würde, das mich doch in gewifTen Fällen 
noch treffen könnte. Mein Leben mit Seiler ift, lieb, gut und geehrt, das glaub. 
Ein Mann nach unfer beyder Herzen. — Von Lippert hab ich nichts, als eine 
Glas Pafte von Pfyche, die er mir in Pfychens Gegenwart, ohne was von der 
Connexion zu wiffen, fchenkte. Und ihr eine Venus, die aus dem Bad fleigt. 
Meinen nächften Brief fiegle ich mit. — Ich bitt dich Junge, fchaff dir ein reines, 
gutes Mädchen zum Genuffe wie ich, dann wird dich vieles weniger fcheeren. 
Ich bring fo manche Nacht hin, und bin denn immer glüklich. Grüß alles, 
und bereite Scheppler, etc. auf meine Ankunft. Mehr iezo nichts, als daß ich 
dein bin. K. 

Ich denk diefer Brief foU dir zukommen. 

Du könnteft mich mit einigen SchattenrifTen von mir wie auch einer folchen 
kleinen Zeichnung von meinem Portrait erfreuen. 



XXXIV. An denfelben. 

WOLFENBLTTEL d. i J April (■] . 

Lieber Junge! ich habe mit meinem Freund Seiler eine fchnelle Reife ge- 
macht und komm Morgen oder über Morgen nach Göttingen mit Extra Pofl, 
doch nur auf einen Augenblik. Unfere Reife erfordert Flügel und hatte fie auch 
biß dato. Zeig an dem Poft Hauß dein Logis an, daß ich dich gleich finde, 
und verfchweige fo wohl meine Reiße als meine Ankunft äußerft forgfältig, da 
das nöthig ift, und laß dich bey meiner Ankunft nichts gegen mich und meinen 
Freund merken. Ich foU eben Leffing fehen — addio! K. 

(Adr.: An Schleiermacher. Siegel: Halbfigur einer Pfyche.) 



XXXV. An den Maler Müller. 

Düsseldorf iR JuU 77. 

Mein lieber Bruder! 

Hier bin ich feit 3 Tagen und mir ift oft wohl worden. Der Kammer- 
rath ift ein lieber, guter, braver Menfch von reinem Sinn und Herz, und in feiner 
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lieben Familie lebt fichs ganz giüklich, wenn man ohne zerknirfchtes Herz lebt, 
wie nun mein Fall nicht ift. Doch ift das wahrer Balfam und Forthelf. Heinfe 
der vor einiger Zeit mit ihm nach Cöln ging, ift mir erftaunend lieb geworden 
von Seiten des Geiftes und Herzens. Von feiner wirklichen wahren poetifchen 
Phantafie zu reden, war eben fo als wollt ich von deinem Pinfel reden, und 
iieinem Aug, das ihm die Seele gibt. Noch muß ich dir fagen, daß Seiler durch 
die lieben Jacobis viel Zuwachs feiner Exiftenz kriegt hat. Mad. Falmem ift 
alles was du fühlft und fagft. Von dir ift oft die Rede und man erwartet dich 
mit aller Ungeduld. Deinen Auftrag hab ich nicht vergeffen. — Bruder wenns 
möglich wäre daß du kämft Zeit wir noch in Colin wären, du thäteft mir viel. 
Ich war dann Willens bey dir in Düffeldorf bis den November zu bleiben. 
Wenigftens Antwort hierüber, wenn du mich liebft. Ich war noch nicht 24 
Stunden hier kam Diana Juno mit Seilern und kommen Morgen wieder. Gruß 
und Liebe von Kammerrath Jacobi Familie, Mad. Falmer Heinfe und deinem 
Bruder Kl. 

Was macht Biehl*? Grüß ihn von mir. 



* So oder Biel fchreibt K. regelmäßig für Beil. 



XXXVI. An Schleiermacher. 

Frankfurth im Augufl 77. 

Heut lieber Bruder! komm ich hier im Schwanen an, woraus ich dir fchreib, 
was ich vermag und was ich kann. Zeither lebte ich, anfangs hier, dann in 
Mainz, Colin und Düffeldorf bey Jacobi's und Heinfe. Jezt bleib ich mit Seilern 

biß zum November hier. Deinen lieben, guten Brief hab ich vor lang 

in Colin kriegt. Freylich guter Bruder, ift's fchlim daß du nun in Göttingen 
fitzeft und ich hier. Doch frage erft, ob nicht einer fo fchlimm für fein Indi- 
viduum fizet wie der andre; allerdings lägen wir am heften zufammen, doch 
darüber quäl ich mich ungern. — Wenn ich dir mit einem Federftrich die ganze 
Stimmung meiner Seele hinwerfen könnte, nebft dem argen und guten meines 
iezigen und vorigen Sommer Situation — fo war mir vielleicht wohl und dir. 
Doch das ift nun nicht möglich. Und das Labyrinth, wilde und wirre meiner 
Empfindungen zu detailliren, war fich in einen Streit der Augenblikke einlaffen. 
Ich leb wie ewig, und ieder von Prometheus wahren Söhnen im Innern Krieg 
der Kräfte und Thätigkeit mit den Grenzen die die Menfchen den halb Göttern 
gelegt haben, und das zu ihrer Behaglichkeit, weil fie fonft ewig ecrafirt würden. 
Bruder ! der Menfchen Sache find zwey : Schaffen und Zerftöhren, und wer keins 
von beyden zur vollen Befriedigung feines Gefühls (fo hoch es gehen mag) 
treiben kann, der lebt wie ich. Das all zeichnet tiefe Furchen auf das Geficht 

deines Freundes etc. Was ich über dich fagen foll, weiß ich nun nicht 

mehr, da mir von dir nichts als deine Liebe geblieben ift, und ich dein ganzes 
zeitheriges Wefen nicht recht ahnden kann. So viel weiß ich daß dir die Um- 
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(landen einen leichteren Weg praeparirt haben als vielen — Soviel ift gewiß, daß 
ich keinen fürchterlichen Augenblik kenn als einen Menfchen zu zeugen, und 
man follte das wohl überlegen eh man einem Wefen die Exiftenz gäbe, mit 
der man « als wahrer Menfch » fo viel zu kämpfen hat. Aber fo wie die Götter 
in allen Dingen bloß ihren Spott mit uns getrieben haben, fo auch hier, fie 
verbinden den (3 oder 4 Zeilen abgefchnittcn*) Luft oben behalten. So fpricht 
Dios der Götterfohn, der fich dir einft offenbahren wird. Das dies dir allein 
alle gefchrieben ift, ift klar. Es find die erften Zeilen feit viele Monath, und 
ich hof, fie find dir deshalb um mehreres werth. Addio. Bey Seiler an Klinger. 
Dein treuer Bruder. 

Gruß Rayd! 

(Adr. Herrn Schleiermacher der Rechten befließen in Göttingen. Siegel : 
die Pfyche.) 



* Das fehlende ift ein Opfer der Decenz ge-vi'orden. Es ergibt fich aus folgender Stelle des Ver- 
bannten Götterfones (S. lo): «glaubft du wohl, daß ein gefcheidter Kerl einem andern Wefen die Exi- 
ftenz geben würde, über welche er fo fehr zu klagen hat. O fie alle würden vielmehr mit fich das 
menfchliche Gefchlecht ausfterben laften, hätt ich ihnen nicht den verfluchten Streich gefpielt, und das 
Zeugungswerk mit fo viel Anmuth, Reiz und Kizel verbunden, daß fie in demfelben Moment ihr pein- 
liches Dafeyn vergefiTen, es fürs höchfte Gefühl des menfchlichen Lebens halten, und in diefer Sinnes- 
verirrung mir immer neues Spielzeug daherrafen». 



XXXVII. An Gotter. 

Frankfürth 5 Sept. 77. 

Mein lieber Gotter 1 Ich fchik dir hier einige Bogen Mfpt, und bitte dich 
diefelben gleich an Ettinger zum Druk zu geben ohne daß er meinen Namen 
drukt noch nennt. Auch muß es ohne Drukort gefchehen, und noch 
auf diefe Meffe. Die Suite davon ift bereits auch fertig, ich will aber erft 
die Gefichter hierüber fehen etc. Schreib mir hierüber gleich eine Zeile Antwort. 
Mit Dauer kannft du mir gefälligft einige Exemplare zufchikken. — Ich hör du 
warft lange in Hamburg, wo ich glaube 4aß man fich beffer befindet als in 
Gotha. Siehft du den Commiffions Rath Schmid fo entbiethe ihm meinen Gruß 
und fchreib mir was du weißt. Adieu! F. M. Klinger. 

(Nachfchrift. Hand von Agnes Klinger.) 

Nun ift die Reihe einmal an mir zu klagen, auf einen Arm langen Brief 
von mir keine Antwort; bald follte ich glauben Hamburg hätte unfer Andenken 
bey Ihnen verwifcht. — Ift es wohl fo? — Nein ich weiß das beßer, und hoffe 
Sie werden uns bald durch einen Brief überzeugen, daß Sie noch unfer Gotter 
find. Adiö. 
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XXXVIII. An Müller. 

(Frankfurt 1777)*. 

Lieber Bruder! Ich habe immer auf einen Brief von dir vergebens ge- 
wartet, hätte dir auch gern wegen hundertley Dingen gern gefchrieben, wenn 
mir der Ort deines Aufenthalts bekannt gewefen wäre. Heute endlich kämm 
ein Brief von dir an Seilern an, der die freudige Nachricht enthält du würdeft 
bald anher kommen. Ich wünfch es um meines Herzens willen, um an deiner 
Bruft ausweinen zu können. Meine Lage ift hier von Seiten meiner Mutter er- 
fchrecklich. Ich lebe einfam und meiftens in fatalem Humor, den ich unfern 
Seiler fo wenig empfinden laße als möglich. Und wir haben auch feit deinem 
letzten Hierfeyn ohne alle Spannung gegen einander gelebt. Ueberhaupt Bruder 
wird mir wohl feyn wenn du da bift, ich hab viel mit dir zu reden. Es gehn 
Gefchwäze und dergleichen von mir, das ich am Ende keinem wehren kann. 
Ich dachte anfangs Biehl feye mißvergnügt über mich, und habe dir falfch be- 
richtet, weil er mich nicht begrief. Ich rechtfertige mich nie vor einem Menfchen 
über fo was, drum fchrieb ich weiter nichts. Ich weis nicht was ich drum 
geben hätte, wenn ihn Seiler hätt engagiren können, weil ich dadurch einen 
jungen Kerl um mich gekriegt hätte. Seiler ift munter und gut fobald's ihm 
der Druk von der Führung feiner Sache halbweg erträglich macht. 

Noch fällt mir ein — was haft du gehört, oder was haft du gegen Einen 
über den du herwillft? Sollte Großmann oder einer — fchreib mir doch dies. 
Ich begreif das nicht, und überhaupt das Ende deines Briefs ift mir unbegreiflich 
— wenn etwas gegen Seiler gefchieht, warum fagft du mir nichts. Du weißt 
daß er mir am Herzen liegt, fo fehr als einem, und mein Schikfaal biß hierher 
an ihn gebunden war und noch ift. 

Noch muß ich dir fagen. Kauffmann fchrieb mir ob ich nach Rußland 
wollte als Hofmeifter. Es ift ein fchreklicher Gedanke Hofmeifter. Ich fagte 
an Seilers noch nichts und warte auf dich um mit dir zu reden. 

Einigemale war ich bey Felicitas, fo cocquet als möglich. 

Laß mich gleich eine Zeile von dir lefen und fchreib mir wenn du kannft. 
Lieb mich wie ich dich, fo wartet doch eine Stunde der vollen Freude auf mich. 

Dein Bruder 

Klinger. 

Du kannft leicht denken was ich in den bedrohenden Neuerungen all ge- 
litten habe. Hellmutts haben nun zweijährigen Contrakt. — Ich wollt daß mich 
nichts an die Erde feffelte, und auf die Erde geworfen wäre vom Mond herab. 

(Adrefle: Herrn Herrn Müller, Mahler in Manheim, im Stern wohnhafft.) 



* Oiefer Brief trägt bei Holtei das Datum «Mainz ... ?» In keiner der beiden von mir benutzten 
Abfchriften findet es fich, und es kann nicht richtig fein, weil die Worte «meine Lage i& hier von 
Seiten meiner Mutter erfchrecklich » vorausfetzen , daß der Schreiber fleh in Frankfurt befindet. Und 
zwsar flammt der Brief aus dem zweiten Frankfurter Aufenthalte des Jares 77, wie aus folgender Stelle 
eines Briefes von Agnes Klinger hervorgeht, «foeben erhielt ich einen Brief von unferm Max, wodurch 
ich leicht errathen, daß feine Gedanken nach Rußland flehen. Jez lebt er in Collen und kommt in 
$ Wochen mit Seiler zu uns. Vielleicht daß ich ihn da zum letztenmal fehen. » Kaufmanns Anerbieten 
war alfo wärend des erflen Aufenthaltes in Frankfurt noch nicht gemacht. 
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XXXIX. An denfelben. 

Nachfchrift zu einem Briefe Seylers*. 

Ich wollte dich fragen ob du mir bey Schwan nicht Vorfchuß auf einen 
Roman, wovon Biel gefehen hat, fchaffen woUteft. Wenn's nur 6 Carol. wären 
für meine Mutter, für Güte des Werks fteh ich fo weit du meiner Reputation 
glauben magft. Auf die Odern foU's gedruckt werden. Eine Zeile hierüber. 
Adieu. Kl. 



* Diefer lautet folgender Maßen (Holtei 300 Briefe I. z. S. 29): 

Frankfurt d. Mittu'och 77. 

Nur Wenig Worte befter Müller, daß ich Sie herzlich liebe und mich 
fehne Sie bald zu fehen. Ihr Warmer freundfchaftlicher Brief hat mir viel 
Freude gemacht, und Sie wißen wie Sehr ich Freude nöthig habe; ich fitze 
hier und kämpfe gegen Tod, Teufel und Hölle ; einer von die Purfche wird 
mich doch unter die Füße kriegen. Bis dahin aber geht es uns erträglich, 
und ich weiß daff freut Sie. In Zeit von 14 Tagen adreflire ich (fehlt: 
Ihnen) meinen Sohn, der nach Strasburg geht; es ift ein guter junger 
Menfch, aus dem etwas werden wird; ich empfehl ihn Ihrer Freundfchaft 
Kommen Sie bald zu uns — Juno grüßt Sie. 

Der Ihrige 

A. Seyler. 



XL. An denfelben. 

(Frankfurt 1777.) 

Lieber Bruder! Biel liegt noch und kann nicht von der Stelle. Er ift in 
allem Betracht fo unglüklich als es ein Menfch feyn kann — ich ertrag es kaum 
und kann dirs auch nicht fagen noch befchreiben. 

Von Bahrd folgendes. Ich kenn den Kerl und lieber befter, nimm mir 
nicht verkehrt, ich glaub du ließt dich vom Kerl blenden. Sieh ich komm zu 

ihm (leergelaflTener Raum in der Abfchrift um unleferliches anzudeuten; man erwartet etwa; Und 

bring die Sprache) auf eine Rechtfertigung Biehls wovon du mir gefchrieben 
hätteft. Er fagte er wüßte nichts, als daß er etwa verfprochen hätte, einen 
Auffatz in fein Blatt von dir zu nehmen, der weder Ihm noch feiner Zei- 
tung nachtheilig wäre. Das war fchon nichts und doch ließ ichs fo damit. 
Bat ihn alsdann zu Biehl zu kommen. Er verfprach es, kommt nicht; Mon- 
tag Morgen früh fchik ich hin ob er kommen wollte, damit fichs gegen 
einander erklärte oder nicht oder ob ich zu ihm kommen foUte zum zweiten 
male. Er läßt antworten, nach Tifch komm ich und bleibt aus. Was ift das 
nun? Er ift fort und Biehl muß fich retten. Er läßt einen hitzigen Gegenbericht 
drucken und erzählt darin den Verlauf der Sache. Es muß feyn, Bruder! wenn 
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du BiehJs Lage wüßteft das Herz würde dir zerreißen und wie das wohl all 
kommen mußte. Du weißt doch auch daß Bahrd bloß Comcedie mit Biebl 
fpielte, er erzählte mirs felbft und nun laß dem Ding den Lauf. Es kann doch 
eigentlich keiner hier reden als der Intereffent felbft. 

Vom Roman will ich dir aus Mainz gleich fchiken. Ich bin derangirt 
durch all das. Auch möcht ich an Schwan meinen Stilpo der fürs Theater 
Seilers gearbeitet ift nach Neu Jahr verkaufen. Hör was er geben will. Fürs 
Werk fteh ich. Helf mir hier und lade mir auf wo du willft. Ich bedarf deiner 
Liebe und Freundfchaft von Herzen aus. Ich ^^oUtedaß ich dich herzaubern 
könnte. Gegengruß von allen. Adieu Bruder! Kl. 

Andere Woche kommt Seilers Sohn und Ariel mit einem braven Jungen 
feinem Freund. 

(Adreffe: Herrn Mahler Müller in Manheim.) 

Zur Erläuterung dient folgender Brief von Beil an Müller (nach einer 
Abfchrift, die ich Jegor von Sivers verdanke; abgedruckt in Holteis 300 
Briefen): Frankfurt d. Mittwoch 77. Da fiehft du mich nun liebfter Müller 
wieder aufm Marfch, da der Kerl droben aufm Schloß ein Erznarr und 
Hundsfott ift. Sieh lang mach ich's Ding nicht dirs der langen Reih nach 
zu erzählen; fo viel aber mußt du immer doch wiflen, daß ich in einer 
jeden Lage und neuem Poften ftets der ehrliche Kerl bin und dein Freund 
zu bleiben wünfche. Bahrdt, ihn zu characterifiren ift überflüffig, und wie 
er's mit mir gemacht faßt feinen völligen Character in fich. Der Fuchs 
trug mir anfanglich die ganze Oberwache an, mich fo drin herumzufehen 
und ihm Rapport abzuftatten. Da ich*s Gebäude auf fchwanken und zer- 
brechlichen Stützen aufgeftellt fand, fetzt ich mich gleich nach Tifch, wie 
ich ohngefähr 8 Tage da gewefen, nieder ihm zu fagen, daß weder Er 
noch fein ganzes Gefchmeiß Kerls wären, auf ihren Achfeln ein fo unge- 
heures Product tragen, gefchweige ganz lenken zu können. Der Schwäch- 
ling fand fich übermachtet, und wir fanden für gut uns zu fagen, daß wir 
nicht für einander da feyn könnten — und fiehe wir fcheiden. Du weißt 
Klopftock fucht mich, und ich fchreib ihm ietzo, vielleicht zum Hamburger 
Theater, vielleicht als Deklamateur glaube ich weil er mich beftimmt wifTen 
(sie). Von Hamburg, wie ich ietzt höre, geht Brockmann und Schütze, 
feine heften Acteurs ab. UnterdefTen geh ich auf Hanau und Darmftadt, 
und fo weiter fort und nähere mich den vaterländifchen Grenzen. Dich 
bitte ich zuvor noch, meine Briefe Klingern zuzufenden, der fie mir ein- 
händigen will. Inzwifchen bleibft du ftets mein herzlich guter Müller, und 
ich bin ftolz darauf dich kennen und handeln gefehen zu haben. Bleib mein, 
ich bin dein. J. D. Beil. 

Noch ein bischen von Klinger und uns. Sieh ich denke, nach der 
jetzigen Lage, in der Klinger fich befindet, muß ern guter Kerl immer für 
uns bleiben. Er fteckt darin fo wie ich — das ift genug. Ich bin über- 
zeugt ietzt, daß er mir zuvor ohnmöglich hat helfen können. In einem 
folgenden Briefe erklär ich mich weitläufiger gegen dich. Laß ihn, ich 
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bitte dich, befter, laß ihn fo gut wenigftens bei dir feyn, wie ich zu ver- 
läßig weis, daß ich bey dir flehe, laß ihn um Gottes willen bey dir es 
auch feyn. Sey gegrüßt und geküßt von uns, wir lieben dich brüderlich, 
wie fern wir auch ftets feyn mögen, Guter, lieber Müller. 



XLI. An Heinfe. 

(Mainz im December 1777.) 

Lieber Bruder Roft! Längft hätt ich dir gefchrieben wenn mich der 
Teufel nicht immer am Schopf hätte und mich zufammenreiten wollte — biß 
man ihn dann unter fich bringt auf eine Zeitlang, da hört verdammtes Ringen 
und Kämpfen dazu. Heut bin ich einmal heitren Sinnes in fofern, kann dir am 
Ende aber doch weiter nichts fagen als daß ich dich lieb habe mit all den edlen, 
braven Seelen dort. Das fag ihnen lieber Bruder — und fag ihnen, wie 
mannichfaltiger Troft mir dies fey nächft dem Gedanken daß fie meiner mit 
Theilnehmung gedächten. 

Zeither hab ich meine Verftands Kräfften in etwas mit dem edlen Schach- 
fpiel geübt, und bin honneur au Vespril ziemlich weit avancirt. Die befte Madie 
Falmer hat mir ein gleiches von dir erzehlt, wie aber dein Muth dabey gefunken 
wäre, nebft deinen Worten, die dir zimmlich ähnlich fahen. Ich fag dir nun 
das die Helden Griechenlands fich auch mit diefem königlichen Spiel beluftigten 
wie Vater Homer in der Odyf uns fagt. Ich denk das foll tiefer Sporn in die 
Seite deines Herzens feyn — Komm her und laß uns Lanzen brechen. Seiler 
und Donna erinnern dich an dein Verfprechen uns in Mainz zu befuchen, und 
ich ruffe dir zu Komm! 

Schaf mir doch Lenzens Brief an den heften Fritz, Erinnere ihn daß er 
mir ihn verfprochen hat. Verfichere ihn daß ich keinen Gebrauch davon machen 
werde, der Lenzen fchaden könne — ich meine man kann (ich auf mein Wort 
Verl äffen. 

Seiler, Donna und ich grüßen und küffen Friz, Gorg, den Herrn Grafen* 
und dich, Und grüßen die Frau Kammerräthin, Mad. Schweftern und erinnern 
fie des Löwens, der immer gegen fich wüthet und fonft niemand fchadet noch 
fchaden möchte. 

Schreib gleich und fchik den Brief und komm! 

Mainz. K 

Heinfes Antwort, Düffeldorf im December 1777: nach Mainz zu 
kommen fei ihm für jezt nicht möglich. Den Brief von Lenz fchickt er. 
Den meiften Raum nimmt eine Polemik gegen das Schachfpiel ein, das er 
weit unter das Billard ftellt. «Bedenk das einmalil und unterfuch es mit 



* Vermutlich der Graf von Neflelrode, der Ende October mit Heinfen auf dem Lande "»-ar: 
F. Jacobi an Wieland 29 Oct. in J.s ausge>\'. Briefw. 
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der fürtreflichen Donna und dem fcharffinnigen Seiler — hernach fchreib 
mir Euer Urtheil.» Er will darüber etwas im Merkur drucken laffen. 
«Fritz und Georg und der Graf und ich grüßen und küffen die reizende 
Medea, ihren edlen Unjafon, und dich, und Betty und die Schweftern 
grüßen euch freundlichft und umarmen die fchöne Medea Orfma.» Klinger 
foll fich das neuefte vom Merkur anfchaffen und fehen, wie H. darin «den 
dummen Teufel von Lemgo ausgepfiffen*. Du Löwe follteft dir auch 
fo etwas in der gelehrten Welt auffuchen, das du zaufen und raufen und 
bemaulfchellen könnteft, wenn dir der Appetit dazu ankäme, damit du dich 
nicht immer felbft mit deinen Klauen aus übermäßiger Kraft und Stärke 
hinter die Ohren fchlagen müßteft, worüber dann deiner Donna die hellen 
Thränen in die klaren Äuglein treten. Was macht dein Götterfohn? Wenn 
ich dir noch etwas auftragen darf, fo wirf dich Löwe dem Herzen voll 
Freude zu Gefallen, dem fußen Madonnenmunde, und dem Auge voll Liebe 
von Natur, aber ich muß dir doch fagen, meiner fchönen Böhmin zu Füßen, 
und behauch ihr, als ob du küffen wollteft, in Demuth die zarte Hand, und 
fag ihr, was ich ihr noch nicht habe fagen können, über fie als Emilia, 
und als Kallipyga im Tanze**. Erklär ihr aber, hörft du! das fremde Wort 
fein ordentlich!» 



• Er meint feine Recenfion von Mauvillons Ueberfetzung des Arioft 4, 145 des Merk. v. 1777. 
•* Erailia Galotti war eine Rolle der Mad. Fiala, die auch im Ballet figurirte: Theater-Journ. 
7. 27. 33. 



XLII. An denfelben. 

(Mainz im December 1777) 

Das ift brav von dir mein lieber Bruder, daß du mir fogleich antworteft 
und meine Bitte beforgteft. 

Vor allen Dingen die Urfach warum du nicht zu uns kommft und wenn 
du kommft! Dies beantworte in deutlichen Worten und nach dem Wunfeh 
meines Herzens, wenns anders in deiner Gewalt fteht, ihn zu befriedigen. 

Vom Schachfpiel haft du gefchrieben wie ichs dachte und erwartete. Was 
das anbelangt, daß du mir fo heldenmüthige Drohungen entgegenwirfft fo höre! 
Ich fordere dich heraus im Grimm, kommft du nicht bald, fo zwing ich dich 
(oder ich genieße meines Siegs) fchriftlich mit mir eine Lanze zu brechen, und 
dann wollen wir fehen, wie der Herr feine Untergebenen zu brauchen weiß. Der 
Stof der Unterhaltung für Ehre und Geift die Manichfaltigkeit des Spiels ift 
beydes reicher und größer als du merken willft. Wie viel taufend Verände- 
rungen glaubft du daß das Spiel hat? Muhiplicire die Felder immer unter fich 
und gegen einander fo wirft du eine ungeheure Zahl kriegen. Die Willkühr- 
lichkeit zu leugnen ift ungerecht. Ich fpiel nie ohne zwey Plans nächft den 
falfchen Attaquen und hab ichs mit einem Kriegsheld zu thun fo ruinirt er mein 
Project auf den Augenblik durch ieden Zug, und ich habe zu thun und zu 
fchaften wieder meinem Plan aufzuhelfen zu cachiren etc. Welche Manichfaltig- 
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keit und große Willkührlichkeit, wenn ichs trotz allen Gegen Mancevres dahin 
bringe wohin ichs wollte? Auswendig lernen ift platterdings unmöglich, da 
ieder Zug eine neue Deffenfion, neue Attaquen und oft neues Project hervor- 
bringt vid: die Multiplication! 

Was heißt endlich das ein mittelmäßiger Kopf kann gut fpielen und außer- 
dem keinen Hund aus dem Offen lokken? Alfo ein großer General der keine 
Verfe machen könnte war ein mittelmäßiger Kopff, weil er außer feinem Kriegs- 
handwerk nichts weiter verftünde? und derjenige der den höchften Grad von 
Aufmerkfamkeit, Berechnung der Möglichkeit und Unmöglichkeit zur Durch- 
fetzung eines Projects und der dazu gehörigen Fälle befitzt, kann auch iedes 
andre Ding faffen, das diefen Grad der Aufmerkfamkeit erfordert, und diefer 
Grad geht weit. Wer fagt dir daß die Bauren in Spörken (fo für Ströbeke) nicht 
mehr als Bauren in Spörken wären, wenn fie diefe Attention und Fleiß auf etwas 
anders gewendet hätten ! Nun die Parallele ! Ich hab die dümfte Klötze Billard 
fpielen fehen die dich und deine Meifter übertreffen und kein dummer Kerl hats 
weit im Schach gebracht! Das Billard erfordert hauptfächlich Übung und es ift 
dann damit wie mit dem Exerciren der Soldaten und dem Schießen eines Schützens. 
Aber was erfordert das Schach nicht alles? Daß man etwas gefcheideres thun 
könne geb ich zu; Aber wo ift der Kerl der immer etwas gefcheides thut und 
thun kann? Ich kenne ihn nicht und möchte ihn nicht kennen, noch weniger 
in feiner Gefellfchaft feyn. Mich deucht Bruder, du bift mit dem Schach zu 
hitzig gewefen und haft dir anfangs den Kopf angeftoßen daß dir die Geduld 
ausgieng. Es gieng mir auch fo. Ich verfluchte es hundertmal und fieng doch 
von neuem an, biß mirs ganz helle ward. Noch eins: ich kenne bis dato 
kein Weib die es weit im Schach Spiel gebracht hätte, ich will nicht fagen 
bringen könnte. Du wirft mir mit Herz, Phantafie und dergleichen antworten, 
aber das ift hier nicht anzuwenden. Sehen, Vorfehen, Berechnen, zu rechter 
Zeit Wagen, hier Verliehren um dort mit mehrem Profit weiter zu kommen, 
das ift die Sache. Ich gehe den Krieg im Merkur mit dir an. 

Den Merkur hab ich noch nicht kriegen können. Ich hatte längft Luft 
den Krieg anzufangen hab aber noch keinen gefunden ders auf Leben und Tod 
angehn kann. 

Den erften Wifch vom Götter Sohn hab ich drukken laffen um zu pro- 
biren. wie mans verdaut. Laß dirs im Buchladen hohlen. Was dafteht vom 
Wandel des Genies auf Erden hat mit den einft unter uns verabredeten Ideen 
keine Ähnlichkeit, fondern lag fchon im Götterfohn und auf ganz andre Art. 
Alfo kein Eingrif in deine Idee , wie du felbft gemerkt haft und merken wirft. 
Der Stilpo ift zu aller Befriedigung da und vielleicht zu der deinigen hab Zeit- 
her die Gefchichte des neuen Orpheus gefchrieben die du zur Zeit lefen follft. Ift 
aber nicht mufikalifch, hat auch keine Euridice. Wird aber doch von den Wei- 
bern zerriffen und das darum weil er die Weiber erhizt und doch das nicht hat was 
ihnen gnüge ift — warum ers nicht hat und wie das ift follft du einft fehen. 

Der Böhmin hab ich alles gefagt und erklärt. Der Löwe grüßt und küßt 
fanftmüthig und liebevoll alles was ihn grüßt und feiner denkt. Dank insbe- 
fondere dem lieben Friz für die Mittheilung des Briefs. 
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Lies gleich den Götterfohn und fag mir was man fagt und was du fagft. 

Addio. 
Küffe von Donna und Don nebft Erwartung daß du kommft — wie auch 
an alle die Lieben. 

Heinfens Antwort, one Datum, beginnt: «Großer König der Thiere, 
Schüttle deine Mähne nicht, und brülle! und fey einmal wieder Amor im 
Schooße deiner Pfyche. Bin mit auf einem Zug durch Weftfalen gewefen, 
und haben meine Wenigkeit andre Sächelchen aufgehalten, fonft würde 
eher zu Dienften geftanden feyn». Folgt ausfurliche, fehr launige und 
beißende Polemik in Sachen des Schachs und Billards, darin von perfön- 
lichen Beziehungen nur folgendes vorkommt. Das Schachfpiel ift nichts 
als Aufmerkfamkeit. Eine Schildwache ift befler dran als ein Schachfpieler, 
fie kann (ich doch umfehen ufw. : «was kannft du denn aber bey deinem 
geviertelten Dinge, wenn du nicht einer zu gütigen Madam Seyler gegen- 
über dich hingepflanzt haft?» — — «Der Hauptzug beim fchönen Ge- 
fchlecht ift Schwäche. Der Hauptzug der Schwäche, zum Exempel beym 
Hofgefmdel, lauern, aufpaffen, /. e, Aufmerkfamkeit. Das Schachfpiel ift 
weiter nichts als eine Aufmerkfamkeit, folglich könnten Mesdames Seyler 
und Fiäla immer und ewig den Philidor » — berümten franzöfifchen Mufiker ' 
und Schachfpieler — « zu Boden fpielen, wenns der Narr nicht fo gut aus- 
wendig gelernt hätte, daß er's allezeit gewinnen müßte, wenn er anfienge. 
Aber fieh! die Angebeteten halten aus Inftinkt fich für zu edel, ein folch 
Gefindel zu kommandieren.» 



XLIIL An denfelben. 

Mainz im Jenner 78. 

Lieber Bruder! Deine beyde Briefe hab ich erhalten. Der erfte hat mir 
troz aller Perfiflage, die auf mein Haupt hineinwettert' und blizte, unendliche 
Freude gemacht, und doppelte Freude, da fich meine Bruft mit neuer Kraft 
ftählte^ — Troz fey deinem Wiz und Humor von der Göttin Steiffinn und 
Wahrheit gebothen! Ich weiche keinen Schritt und kann keinen Schritt weichen, 
weil ich's zu tief überzeugt bin. Soviel feh ich aber, daß wir durch Briefe die 
Sache nicht abthun. Geduld alfo! biß. wir uns zufammen finden, und das foll, 
wie ich hoffe in Frankfurth gefchehen, wo wir die Meffe find. Hau alfo in 
mich hinein fo viel du willft, und gieb meinem Selbft Seiten Streiche wie dirs 
beliebt, ich werde dir meine Rache mit Feuer und Schrekken in Schos giefen. 
Amen! 

Der arme Wieland ! Da muß der Churfurft von Bayern fterben und feiner 
Tour äe vanitat ein Todtengerippe in Weg ftellen, daß feine ganze eitle Ma- 
fchine erbebe! Sein Unglük geht mir nah, denn es ift wirklich Unglük, wenn 
man fo viele Leerheit mitbringt, und nun mit hungriger Nafe und Ohren herum- 
fchnufelt, und fo ein garftiger Zufall einem ins Rauchfaß fcheißt — 

Rieger, Klinger. 27 
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Er ift hier durchpaflirt — aber Roflemundens Schikfall muß ihm zu fehr 
am Herzen gelegen haben, feine Einbildung muß zu hoch gefpannt gewefen 
feyn, als daß er fich hätte erinnern follen, daß Leute in Mainz feyen etc. Wohl 
bekomms ihm! Wie das nun gehn wird, ob er warten wird, biß Trauer und 
Krieg wegen der Succeflion und all die Balgereyen vorbei fmd, weiß man noch 
nicht. Ich glaub wohl, er fchlägt fich dort Hütten auf, um auf der Retour de 
tristesse et des larmes nicht ausgelacht zu werden. 

Großmann le Juif hat fchon, wie ich vernehme, Subfcription auf Bürgers 
Gedichte übernommen, was ich aber anderwärts kann, will ich thun. Mich kannft 
du einsweilen auf deine Lifte zeichnen, das ift aber freylich nicht viel. 

Heute werd ich zum erftenmal mit beflügelten Füßen dem gewaltigen 
Rhein trozen. Es ift ein großes Stück hineingefrohren, foUte des Herrn Willen 
feyn, daß ich in gewaltigem Übermaas der Freude mein Grab fände, fo bitte 
den Gott der Flüffen, daß er mich in den Schos einer Najade finken laffe — 

Hier ift der Götter Sohn. Bitt dich auch fchön um Rolands Spieß. 

Grüße und Küffe von mir — 

Von Seiler und Donna herzige Liebe an alle die Edlen und Guten — 

Klinger. 



XLIV. An Müller. 

Mainz 78. 

Lieber Bruder! 

Wenn ich dir fo mit einem Sturm in deinen Geift und Herz hauchen 
könnte fo würd ich glücklich feyn diefen Augenblick — ob ich's fchon bin und 
nicht bin — und weiß der Himmel! nie werde feyn, und dadurch vielleicht 
doch glücklich bin. Wo unfer Herz hinlangen kann, warum können wir nicht 
hinlangen? Verfteh mich recht hier mein befter! fonft kriegt dein Sinn das 
Weib zu pakken, und ich wittre doch abwärts in diefem Gedanken, obfchon die 
Nerven voll fmd von ihr. Mein Herz fchwoll geftem dem Rhein hinab und 
es ftund iemand gegen über mit dem ich hinab gangen* dort wäre in Fluthen 

und Tiefen. Mir ift wohl im Schatten meiner Sonne diefe Empfindung 

kränzt an Wahnwitz laß mich fchnauffen. 

Seiler trug mir auf dich wegen des Wechfels zu fragen. Dein Degen 
ift funden. Ich meine du müßteft morgen kommen; daß ich deine dikke Bruft 
einft weilen hätte daran zu fangen wies Kind an der Mutter. Juno fagt mir von 
dir, und ich nichts von ihr. Adieu Bruder ! fchreib mir, fchik mir, bring mir mit. 

Kl. 
(Adr. Herrn Müller Mahler 
Manheim) 

* Holteis Druck: gezogen für gangen. 
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XLV. An Schleiermacher. 

Mainz 26 Feb. 78. 

Lieber Bruder ! Ohnerachtet deines Schweigens zweifle ich keinen Augen- 
blik an deiner Liebe, und ich bin überzeugt du eben fo wenig an der meinigen. 
Ich wollt' ich könnte dir einen Strich von all dem Drang, von all den Kämpfen 
hinwerfen, in denen ich biß her gelebt, und iezt fchreklicher, wilder, glüklicher 
und unglüklicher als ie lebe. Und ich muß fort! fort! Dies wollt' ich dir 
melden, damit du wüßteft wo ich fey. Ich reiße nach der Schweiz, wenn du 
mir etwas zu fagen haft, fo addreflire nach Emedingen bey Hofrath Schlofler, 
wo mein erfter Aufenthalt ift. Wifft du gefragt ob ich noch bey Seilers fey, 
fo fage ia. Ich wäre gereißt um Freunde zu fehen. Ich kann dir fchriftlich nie 
mehr deutlich werden, deßwegen unterlaß ich alles fchreiben. Mein Herz wie- 
derhohlt nicht gerne, es (fey zu ergänzen) Freud oder Trauer. 

Grüß den Rayd — Dein Bruder 

Klinger. 



XL VI. An denfelben. 

Emedingen d. 28 April. 78. 

Lieber Bruder! Meine Schwefter fchreibt mir von einem endlichen Brief, 
den du an mich abgefchikt hätteft und den ich in einigen Tagen erhalten werde. 
Vorige Woche fchrieb ich um Erkundigung nach dir an deine Schwefter, weil 
ich gar nichts von dir hören konnte. Du würdeft mir mein Nichtfehreiben nicht 
angerechnet haben, wenn du nur etwas von den teuflifchen gewaltfamen und 
herrlichen Lagen gewußt hätteft, worin ich mich feit anderthalb Jahre befand. 
Schreib mir noch hierher und ausführlich. Ich leb hier das Früh Jähr gut mit 
Reiten und arbeiten. Zu Ende Mays geh ich mit Schloflern nach der Schweiz 
und im Juni nach Paris — und von da Bruder, werd ich dir das übrige fchreiben, 
daß dich treuen und vielleicht betrüben wird. Lezteres aber wird hoff ich 
durch die Idee wie nothwendig es ift, vertilgt werden. Mein Project oder viel- 
mehr die gewifle Sache geht bloß auf mich und die Befriedigung meines Her- 
zens und es ift einmal Zeit, wiederftehen darf ich nicht mehr. Der Himmel 
führe dich gut! Muth und Herz fey mein Theil, ich habe eineii großen Kampf 
vor, und nur durch Kämpfen erringen wir Tod oder Ehre und beides liegt weit 
für mich, fo laß uns alfo eilen. 

Künftige Herbftmeffe wirft du zwey Theile von einer comifch tragifchen 
Gefchichte Orpheus finden — ich geb fie hin um meine Reiße zu bezahlen 
inier nos diciü. Noch ifts möglich daß ich dich noch einmal feh wenn ich aus 
Frankreich nach Holland gehe ; aber in Göttingen müßteft du nicht feyn. Kay- 
fern werd ich 6 Stunden von Zürch, wo ich einer Verfamlung der Schweizer 
bey wohne im Wald finden. Grüß Rayd, und fey meiner Liebe gewiß, wie ich 
der deinigen. Der Himmel weiß, wie oft ich deiner denk! O Bruder fey ftark! 
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Bloß dadurch erlangen wir das Ziel und dadurch kann ich fagen, bin ich ein 
Mann worden der fo was untemimt, den Menfchen es abzutrozen to drive my 
firsi staps — conduct and courage to advance! K. Wenn du was 

gearbeitet hätteft und wollteft mich mit erfreuen? 

(Adr. Herrn Schleiermacher in Göttingen.) 



XLVII. An denfelben. 

Ehingen an der Donau d. 29. Jali 78. 

Befter Bruder! Noch ein Wort zu dir bevor ich dem Feind vor's Geficht 
trette. Von dir hab ich feit langem, unendlich langem kein Wort gehört. Weiß 
auch nicht ob dir mein Brief zu Geficht kommen ift, der dir melden follte daß 
ich fchon feit mehr dann 3 Monath Kayferlicher Lieutenant unter einem Corps 
des Volontaires de TEmpire bin. Den i Auguft marfchiren wir nach Böhmen 
ins Staabs Quartier wo wir mit zur Bedekung des Kayfers beftimmt find. Ich 
bin ganz Soldat, denke und empfinde nichts andres. Hab einen mächtigen Freund 
an dem General Feldzeugmeider und Minifter von Ried, der mir ein fchönes 
Pferd gefchenkt hat. Sehn wir uns wieder fo müfTen's die Preufifche Kuglen 
gut mit mir meynen, dann es wird hart hergehen gottlob! — Ich weiß nicht 
wie du über mich denkfl oder empfindefl. Du bifl meinem Herzen unvergeß- 
lich und wirfts bleiben. Laß fehen was nun das Schikfaal mit mir vorhat. 
So determinirt und gerichtet wie ich bin muß mirs wohl gehen, wie's falle. 
Bruder! was hab ich alles durchgangen und was fleht mir bevor! Alle meine 
Geifler find lebendig. Dies find meine lezte Worte biß ins Winterquartier. Von 
der Armee aus kann ich nicht fchreiben, noch weniger Briefe annehmen, weil 
nichts uneröfnet paffiret, und weil du vielleicht nicht behutfam feyn könntefl, 
und mich in Unfchuld zu Red und Antwort bringen könnteft. Ich wache und 
bin für Kayfer, für Krieg und Streit. Adieu! K. 

(Adr. Herrn Schleiermacher der Rechten befließnen in Göttingen.) 



XLVm. An Kayfer. 

Bei Baaden d. 24 Oct. 78. 

Nicht VergelTen wars mein 1. Kayfer, daß ich dir diefe Campagne durch 
nicht fchrieb, es ift die Folge unfres Lebens. Heute find wir hier, morgen da, 
in beftändiger Strapaz, und wifTen nie auf den andern Tag wo wir feyn werden. 
Ich wünfchte daß du ahnden könnteft, was ich die kurze Zeit über gefehen und 
erfahren hab. Es fcheint daß wir iezo die Winter QjLiartier beziehen — die find 
aber fo, daß ich lieber wünfchte, die Kälte litt es daß wir draußen ftünden. 
Schon 14 Tag lieg ich mit meinem Bedienten, einem Bauer und feiner Familie 
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in einer kleinen Stube, und fo werden wirs die 6 Monathe durch hier herum 
haben. Unfre Art zu lagern war diefe Campagne durch im Wald unter freyem 
Himmel, denn wir ftunden auf den äußerften Vorpoften der Laudonifchen Armee, 
die wir noch mit ausmachen, nur mit dem Unterfchied daß wir iezo cantonim. 
Auch machten wir den Sachfen eine Vifite, da fie uns eben weder wünfchten 
noch erwarteten. Ich gab trotz all dem was ich nun erft weiß, diefes Leben 
für keins in der Welt; aber für unfer einen gehört unerhörter Willen und Trieb 
dazu. — Beziehen wir die Winter Qjuartiere würklich, fo weiß ich, daß ich 
deinen Brief erlebe, den du gleich nach Empfang diefes fchreiben mußt, und 
mir viel von dir und deiner jezigen Lage erzählen. Ganz der deinige 

Lt K. 
Haft du Orpheus eine tragifch-comifche Gefchichte gelefen? ich fchriebs 
bei SchlolTern, und daraus wirft du fehen, wie wohl mir bey ihm gewefen feyn 
muß. 

K. 

Lieutenant des Volontaires de VEmpire 
au Service de LL maj. Itnp. et Roy. 

en Bohimie 
a VArmie de Laudon 

au Corps du General de Sauer 
(Siegel: die Pfyche.) 



XLIX. An Schleiermacher. 

Poftirungs Quartier Culm. d. 22 Nov. 78. 

Liebfter Bruder ! Du wirft einige meiner Zettels erhalten haben, ob ich 
gleich vergebens auf Nachricht und Antwort, an der mir gleichwohl fo viel 
gelegen war, von dir wartete. Du fiehft, ich hab deiner nicht vergeffen, fo 
wenig im Gebrauß des Kriegs, als auf dem fonftigen weichen Sopha in den 
Armen der Schönen. Kann ich ein gleiches von dir denken, fo wird mich eine 
fchnelle Antwort davon benachrichtigen. Und diefe Antwort muß zugleich eine 
treue Darftellung deines Herzens und deiner Lage feyn. Was beginnft du? 
Was treibft du? Was denkft du ferner zu treiben? — Was gab ich nicht drum 
dir in deinen Armen zu vertrauen, was feitdem wir uns vor Jahren trennten 
mit mir vorgieng! Daß du nur einen Strich ahnden könnteft! — Ich fieng an 
glüklich zu werden, aber von dem Augenblik erft, als ich alles in Muth der 
Seele, in eignen Gang und Führen fezte. Glüklich fo weit als möglich ! Meine 
Gefchichte würde mich dir lieb machen, und du wirfts als ein Bruder nehmen, 
wenn ich fage, dir Winke geben, die du durch taufend Knirfchen erfahren 
wirft. Eine Campagne hab ich mit allem Genuß überftanden — Mit Entzüken 
feh ich der kommenden entgegen. Ein fpäter Friede führe mich in deine Arme, 
wenns der tägliche Tod erlaubt. — O Bruder manchmal muß ich mit Verdruß 
denken, auch du habeft mich verkandt, durch Vorfälle verkandt, die wenn du 
fie durchgefehen hätteft, mich deinem Herzen werther machten. — Ich bitte 
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dich treibs (o weit du kannft und erinnere dich deines Bundes. Wirft du 
deinen Bruder aufiiehmen, wenn eine unglükliche Kugel mich unfähig machen 
Tollte, das zu feyn, was ich mit (o vielem Stolz und Enthoufiasmus bin ? Doch 
ift das nicht fo geraeint — fondem ich wünfchte nur daß du all deine Kräfte 
anftrengen möchteft die in dir liegen und die ich kenne. Vergiß meine Zurük- 
gelaßnen nicht, wenn du in die Gegend kommft oder bift. Sie bedürfen Troft 
meiner Freunde, und machen meinen Gang trüb. — Das war die erfte Stunde 
in der ich dir faft fchreiben konnte. Entweder campirten wir unter freyem 
Himmel, oder waren im Marfch. Wir hatten und haben die Freude immer die 
erften am Feind zu feyn, deßwegen ift der Winter fo wenig ruhig für uns als 
der Sommer. Diefes Leben kann keiner von Euch ahnden — es ift ein Leben 
wo man auf alles renonciren muß, was Genuß des Lebens heißt — aber das 
Ding im Menfchen wogegen felbft der Teufel ein Schaf ift, giebt einem Er- 
ftattung die ich gleichwohl mit des Soldans Seraille, und meinem ehmals fo 
weichen Bett und Sopha nicht vertaufchte. — Haft du die erfte Theile des 
Orpheus eine tragifch-comifche Gefchichte nicht gelefen? Gieb mir deine Idee 
drüber und was man fonft fagt. Der dritte und der tollfte ift unter der Prefle ! 
Auch wenn du fonft was merkwürdiges weißt — denn hierher kommt kein 
Laut — Vornehmlich aber von dir befter Bruder! denn da es iezt ruhig fcheint> 
fo kann ich auf Erhaltung deiner Antwort defto fichrer zehlen. 

Ganz der deinige 

Lieutenant K. 
In Mainz recomandir ich dir Mollitor Canonicus*. 

Addreffe. 

Lieutenant des Volontaires de V Empire au Service de LL. Maj. Imp. et Roy. 
en Bohemie ä VArmie de Laudan par Aussig ä Culm. 

(Adr. : ä Monsieur Monsieur Schleiermacher Candidat en Droit supposi ä Darmßadi.y 



* Bei Eröffnung der reorganifierten Mainzer Univerfität 1784 war ein Karl Nikolaus Molitor Pro- 
feflbr der technologifchen Phyfik und Chimie: N. Müller, die 7 letzten Kurfürften v. M. S. 41a. Auf 
dem Titel feiner Schrift «Weikard der Empyriker» Mainz 1791 tritt derfelbe Mann auf als M. D., Knr- 
mainz. Hofgerichtsratb und öffentl. ordentl. Profeilbr der Cbymie und Arzneymittellehre. Bei folcher 
Vielfeitigkeit könnte er am Ende auch Canonicus gewefen fein. 



L. An Kayfer. 

Prag den 23ten April 79. 

Dir lieber Bruder, fühl ich mich herzlich verbunden von allem Nachricht 
zu ertheilen, was Einfluß auf mein Gefchik hat. All meine heiß geträumte, ftark 
gefühlte Projecte find verftoben, es ift Friede. Wir haben fchon feit 14 Tagen 
den Kordon verladen, die Feindfeeligkeiten hören feit 6 Wochen auf, und mein 
erfter kriegerifcher Lauf ift zu Ende. Indeften ift und bleibt meine Beflimmung 
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Soldat! Wer diefe dem Ehrgeitz fchmeichlende Sclaverey einmal in all ihrer 
Härte und Anmuth gefühlt hat, fpielt in jedem andern Stand eine befchwer- 
iiche Rolle. 

Noch mehr! zum drittenmal fcheint das Glük uns, nach (o langer Abwefen- 
heit zufammenfiihren wollen. Nach Endigung zu einem Gefchäfts hier reiß' ich 
zum General, von da zu Schloffer meine Genefung abzuwarten, weil ich feit 
einiger Zeit am empfindlichften leide. Dann müßte es mit Zauberey zugehen, 
daß wir uns nicht fehen follten ! — Oft hab ich mir eine Zeile von dir gewünfcht 
in meinem wilden Leben; aber wenig gefehen! Wo Krieg ift bin ich! 

Addio! 

Kl. 

Lt. 



LI. Mein lieber Schleiermacher! 

Nach einer fehr luftigen Campagne in Böhmen, und ebenfalls luftigen Aufent- 
halt von 2 Monathen in der Schweiz, bin ich bey meinem Freund Schloffer 
wieder auf einige Monathe eingekehrt, von da ich gleich wieder in Dienfte trette. 
Daß ich meine Beftimmung gefunden habe, wirft du glauben. Ich hoffe du 
auch. Ich fchrieb durch deine Schwefter im Feld einen Brief an dich, da ich 
aber keine Antwort erhielt, fo hatt ich auf dich keine Hofhung mehr. — Wenn 
du in Göttingen Franc Macon geworden bift, fo gieb mirs zu verftehen, daß du 
dann fchon weißt, wie! Ich freue mich auf Nachricht von dir. Immer noch 
dein Bruder, und unvergeffen der angenehmen Scenen, die wir in wilder Un- 
erfahrenheit, faußten. Die Welt hat mich nicht zahmer gemacht; aber klüger. 

Klinger 
Emedingeh d. 28t Nov. 79. Lieutnt. 

(Adr. A Monsieur Monsieur Schleiermacher le fils Candidat des Droits ä 
Darmfladt. Siegel: ein Wappen mit kriegerifchen Emblemen.) 



LH. An Agnes Klinger. 

jeden Stand erwerben, und wieviel (ergänze: mehr) du, wenn du all 

deine Gabe und Fleiß, zum heften der Familie anwendeft. Und die Ehre, die 
du durch das im Stillen fühlft, ift koftbarer als alle andre. 

Sieh! du machft mich durch dein Schreiben zum Prediger; aber iclv-halte 
es für Pflicht die Wahrheit zu fagen, von Narrheit zurückzuführen! 

Kannft du unabhängig nichts verdienen, und kannft zu deinem und der 
Mutter beften, in Dienft tretten, fo hab ich nichts dergegen. Aber als Magd 
geb ich nie zu. Das wäre Tollheit. 

Du bift beftimmt deine Mutter, Schwefter Bruder und dich fo glüklich 
zu machen, als du kannft, und das thuft du, wenn du thuft, was du kannft. 
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Voa Authäus hör ich ia gar nichts mehrl 

Sieh meine liebe Schwerer! das ifl alles, was ich dir zu fagen habe, und 
da ich dein gutes Herz, deine kindliche und freundliche Gefinnungen kenne, fo 
hof ich, es ift dir genug. Mich folls freuen, weün du mir zu Zeiten fchreibft, 
was du denkfl; aber arbeiten ifl mehr, als alles, fo hab ichs gefunden, fumemlich 
für Weiber. 

Grüß die beile Mutter und liebe Schwefter! 

K. 

Emo. 28 Nov. 79. Ltn. 

LIII. An Schleiermacher. 

Emedingek d. 10 Jenn. 79 (foll heißen 80) 

Es ift noch nicht lange, daß ich dir mein lieber, einen Brief durch meine 
Schwefter zufchikte, ohne eine Antwort von dir zu kriegen. Ich denke dem 
Ding weiter nicht nach, und zähle mehr auf dein Herz, als deine Feder. 

Voriezt einen Vorfchlag, den ich deiner Freundfchaft anempfehl, und der 
dir gegen alle Menfchen geheim feyn muß. 

Daß ich nach dem Krieg reduzirt worden, wirft du wiffen; aber noch 
nicht, daß vor einem Monath durch den Tod des General Feldzeugmeifters und 
Minifters von Ried alle meine Hofnung hinftarb, iezt gleich wiederum in Kayf. 
Dienfte zu kommen. Doch muß ich, und will ich dienen. 

Wenn es möglich war, daß du den Erb Prinzen an mich erinnerteft, viel- 
leicht könnte mir diefer in Dienften nach Amerika, oder wo es fey helfen. Er- 
innere ihn, daß ich zu feiner Zeit in Weimar war, daß ich indeflfen als Lieut. 
den lezten Krieg mitgemacht hätte, ftell ihm meine jezige Lage vor, und höre 
ob er etwas für mich thun will oder kann. Könnt ich in heffifchen Dienft kommen, 
fo war mirs um unfrer Verbindung willen lieb. — Du wirft wiffen, was du 
thun kannft. Sollteft du nicht mit ihm reden können, fo rathe mir, ob ich an 
ihn fchreiben foll, bevor aber müfteft du wiffen, ob er etwas thun könnte; oder 
möchte. Da ich keinen Zweifel in deinen guten Willen fetze, fo vertrau ich's 
deiner Lage und deinem Wiffen, denn in jedem andern Fall würde mir dies 
Anbieten erfchreklich fallen. 

Möchteft du nie meine Erfahrungen machen! Adieu! 

L Klinger. 
bey Hn Hofrath Schloffer 
Noch einmal laß dies Geheim feyn! 



LIV. An* Schleiermacher. 

Emedingen d, 21 Febr. 80. 

Ich geftehe, lieber Bruder, nachdem ich fo lang vergeblich auf deinen 
Brief in einer folchen Sachen wartete fo gab ich dich auf. Ich kann alfo fagen. 
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daß mir dein Brief überrafchend war, daß er mich freute, als hätt' ich dich neu 
gefunden. 

Vorerft! ~ Hier ift ein Concept zu einem Brief an ErbPrinzen. Sieh 
zu obs nach dQr Etiquette beftehen kann. Füge Addreffe, Unterfchrifft, Titel, 
und was du Dienliches erachteft hinzu, und fchik ihn zurük. Wenn der Erb 
Prinz will, fo kann er. Wenn er mir nur Addreffen nach Paris oder wo es ift, 
giebt, im Fall er mich nicht gerade zu employiren kann. Stell ihm alles mit- 
Wärme vor. Erinnre ihn an meine Figur zum Soldaten, wie ich fonft keine 
andre Empfindung hätte. Ob ich dir oder grade an ihn den Brief fchiken 
foU, mußt du deutlich fagen! wie auch, ob ich wohl thäte im Fall einer Hof- 
nung ihm meine perfönliche Aufwartung zu machen. Es war eine Zeit, da 
er's von mir forderte, iezt bin ich aber ein bittender. Dein Rittmeifter kann 
nichts. Ich kenne Wien. Wenn ich warten könnte, hoft ich durch den Kayfer 
felbft Dienfte zu kriegen. Jezt find aber durch den Frieden alle Stellen über- 
voll, und der Mann auf den ich mich ganz verließ, todt! Frey lieh wärs, fo 
lang's Friede war, hübfch im Dienft von Heilen; aber da mach ich mir keine 
Hofhung, weil an kleinen Höfen dies eine Reffource vor Innländer ift! Und 
dann muß ichs an größren Pläzen verfuchen, das tükifche Ding von Glük hab- 
haft zu werden. Alfo ftimm immer nach Frankreich oder wo — beym Him- 
mel ! es gilt gleich, wenn ich nur wieder aus diefer Schlaffucht komme. Bruder, 
ich war ein Ballon, mit dem Glük und Zufall fpielte, feitdem wir uns trennten. 
— Meine Börfe befteht mit dem, was ich zu fordern habe aus 400 f. Du fiehft 
alfo, daß ich alles habe um eine Reife zu machen. Ich hatte bißher nie Mangel. 
Für dein Anerbieten dank ich herzlich. 

.Ich danke deiner Schwefter für den Gruß, und erwiedre es treulich. Im 
Lager hab ich weder von dir noch ihr ein Schreiben erhalten. 

Von Orpheus kommen heraus der 4. 5. 6. und 7te Thl. Diefes Buch hat 
ein großes Verdienft, indem mirs mit 70 Carolins bezahlt wurde. Was fagt 
man davon? ich hab noch kein Wort drüber gehört und glaubte auch nicht, 
daß jemand wüßte es fey von mir. 

Den Stilpo laß ich nie drucken. Es war bloß fürs Theater. Nach Prag 
hab ich eine Komoedie gegeben derDerwifch. 

M. B. -f -^ -^ n ^^ Modestie in Zürch. Gehört die Götting □ unter 
Braunfchweigs Directorium, fo find wir von einer Obfervanz. 

Ift der Erbprinz Macon fo fag mirs auch. 

Will er was thun, fo war das Gelegenheit daß wir uns fehen könnten. 
Adieu leb wohll Was bift du? Was haft du für Hofnungen zu werden ? 
Vergiß mich nicht, und fchreib baldl K 

Ift in Darmftad \J} Lt. 

Auch der Landgraf hat ein Dragoner Regiment in Kayferl Dienften, wenn 
der Erb Prinz gut mit ihm fteht. 

Anlage. 

Durchlauchtigfter Erb Prinz I 
Das graufamfte Schikfaal, das nur immer einen hofnungsvollen Soldaten 
befallen kann, hat mich betroffen. Als Lieutenant unter einem kayferlichen 
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Cifrps des Volontaires hah ich auf den Vorpoften den lezten Krieg gedient. 
Nach der für mich nur gar zu fchnellen Endigung des felben hat' ich das Un- 
glück mit dem Corps reduzirt zu werden. Noch mehr, der Minifter und General 
Feldzeugmeifter, der mich unter diefes Corps mit dem Verfprechen mich in fein 
Regiment zu nehmen anftelhe, ift geftorben, und mit ihm alle meine Hofnun- 
gen während des Friedens in Kayferliche Dienfte zu gelangen. Nur im Sol- 
daten Stand hab ich mich glüklich, hab ich meine Bedimmung gefühlt. Ich 
wage Ew. Durchlaucht zu erinnern, wie ich ehemals in Weimar, die hohe 
Gnade hatte von Ihrer Durchlaucht der verwittweten Herzogin, Seiner Durch- 
laucht dem Herzog an Hoch diefelben empfohlen zu werden. Voll Vertrauen 
auf Ihr Erhabenes edel fühlendes Herz wag ichs, Ew. Durchlaucht um Ihre 
kräftige Vorfprache, um Empfelungen zu bitten, um wieder in Dienften zu ge- 
langen. Jeder Welttheil, jedes Reich ift mir gleich, fobald ich dienen, und den 
für mich ganz glüklichen Weg wieder betretten kann, wozu mir Ihre Vor- 
fprache allein helfen kann. 

Ich werde es für das höchfte Glük und die höchfte Gnade halten, wenn 
E. Durchl. mir erlauben, Ihnen meine unterthänigfte Aufwartung machen • 
zu dürfen. 

Es würde mein ewiges Bemühen und Streben feyn, durch Bravour und 
Conduite zu beweifen, daß Ew. Durchlaucht keinem Unwürdigen Dero hohe 
Gnade gefchenkt haben. 



LV. An denfelben. 

(Emmendingen, Frühjar 1780) 

Ich bin mit Schloßern nach dem Rhein geritten, wo ich deinen Brief 
erhielt, und folchen gleich beantworte. Mich wundert, daß du immer noch 
mit deiner Familie im Krieg lebft. Ich glaub immer es follte in dir liegen, aus 
ihnen zu machen was du willft, fo bald du Fraze, Fraze feyn ließeft, da es 
doch unmöglich ift, daß fie in die deinige entriren können, noch dürfen. Übri- 
gens glaub mir, daß die Menfchen in der ganzen Welt nicht anders find als 
bey dir. — Du haft iezt einen hübfchen Weg vor dir, Fleiß und Behandlung 
der Menfchen, die dir nüzlich feyn können, muffen dich gewiß weit bringen. 
Läßt du die Menfchen fühlen, du fuhleft dich über fie, findeft fie als Efel, fo 
werden fie dir fo ungeheure HindemifTe in Weg werfen, daß es dir fchwer 
halten wird, Geduld und Athem beyzubehalten. Und am Ende ifts doch herr- 
lich über fie hinaus zu fteigen, ohne fies merken zu lafTen. All diefes Zeug 
von fchlechtem Werth der Menfchen, Troz auf feinen eignen, hat mich unend- 
lich viel gekoftet. Wie viel Unruhe hätt ich mir nicht erfpart! Wie viele Hof- 
nungen real gemacht, hätt ich vor 4 Jahren das Ding angefehen, wie micbs 
Erfahrung einfehen machte! Ich wünfchte dir fie nie zu machen, ich hab dir 
das fchon anderwärts gefagt. Nenne nun dies kahles, kaltes Räfoimement, nenn 
es Schandifiren, es ift und bleibt fo, und als Bruder fühl ich mich verpflichtet 
dir das zu fagen, weil es der Felfen ift, gegen den ich umfonft rannte, und der 
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mich und alle edle Kerls zerfchmettern muß, w^nn fie die Menfchheit zu fich 
hinauffchennen wollen, das nicht einmal llatt finden foll. Und fo Amen über 
ein Ding, wo reiner Verftand alles fagt. 

Das Concept erwarte ich alfo zurük, wie ich dirs fchikte, mit Titulatur, 
Anmerkung. Ich werde alles franzöfifch an den Erb P. fchiken, und M B 
drunter, um zu fehen, ob das würklich ein Band unter den Menfchen macht. 
Ein Recomandations Schreiben vom Prinzen ift mir genug. Will er mich fpre- 
chen, fo wird ers fagen, außer dem werd ich ihn weder in D. noch F. auf- 
fuchen. Ift keins von beyden zu erhalten, fo zieh ich im Früh Jahr von neuem 
in die Welt, und überlaß mich meinem Degen, der mich doch hoffentlich ein- 
mal von der fchändlichen Autorfchafft befreien wird, mich wieder auf einen Weg 
fuhren wird, den ich mit fo viel Freude Gegenwart und Enthoufiasmus betratt, 
wo mir fo viele übrige Schuppen von den Augen getrommelt worden. Kein 
Leben gleicht diefem glänzenden Elend, wo wir all unfer Sinnen, Verftand, 
Bravour und Empfindungen unter den Wink des Befehlshabers gefangen geben 
muffen, und doch nachdem ich 's gefchmekt, alles bittre gefchmekt habe, was 
menfchliches untergeordnetes Verhältniß, im ftrengften, ftrengften Verftand, zu 
fühlen geben kann, trett ich mit der größten Freude wiederum ein, um mit 
Krafft und Lift durclizufchleichen, wo ich mit unbemerkbarem Klopfen und Un- 
geduld den Augenblik , der fo fpät, vielleicht nie kommt erwarte, beydes zu 
zeigen, um meine Haut theurer zu machen. Preude und Jovialität, ihr koft- 
baren Kleinode, die ich nach fo herbem Kampf errungen, als die einzige Würze 
des Lebens gefunden habe verlaßt mich nie ! — Glaub mir es war kein größrer 
Donnerfchlag für mich zu denken als das Wort Friede, daß mich auf einmal 
von allen Hofnungen loß fchnitt. Meine theure Equipage Pferde, Bedienter, 
das auf Jahre angefchafft war, der Pfad wo ich Ruhm oder todt fuchte, alles 
gieng auf einen Tag hin. Ich war fo arm wie vor, und der herrlichften Hof- 
nung beraubt, in jungen, kühnen, kräftigen Jahren zu erreichen, was in fpäteren 
um fo fchwerer wird. Mein Glük ift iezo eine reduzirte Uniform, mein Port- 
epee, der Abfchied in der Tafche, und Friede im ganzen Lande I und doch behalt 
ich Muth, und klage nur feiten meinem Kopf kifTen, wenn Stiche ins Herz mich 
an Verluft meiner heften Jahren erinnern. — Genoffen hab ich was fich genießen 
läßt. Schwam an fchäumenden glühenden Bufen, aus einer Umarmung in die 
andre, fühlte alles, was Wolluft zu genießen geben kann; aber keiner diefer 
Augenblike gleicht dem, als mich der Feld Zeugmeifter zu meiner Charge rief, 
wo ich im Tumult meiner Sinnen, das mich heute noch freut, einen Stoß Mfpten 
dem Feuer übergab, in der Hof(nung) nie wieder nach Sodom zurükzukehren. 
Nimm aus diefem Brief was du kannft. Nur bitt ich dich, vertobe deine Kräften 
nicht umfonft, fühle Wolluft des Lebens, und nuze die Menfchen, bleib ein ehr- 
licher Kerl, und ftek dir das höchfte Ziel. O der fchieferi, triefaugigten Weis- 
heit, wirft du fagen ; aber ließ Facta in der Welt, geh in die Welt, und du wirft 
finden, wie falfch, wie nichtig all unfer Treiben in den 4 Wänden ift, wie ganz 
Wahn. Kannft du mir etwas über deine Entdekungen der M. fchreiben fo foll 
mirs lieb feyn. Adieu lieber Bruder! Vergieb dies Radotage! 

Klinger Lt. 
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Unter allen Gelehrten, Genies hab ^ ich außer Schi, keinen braven Kerl ge- 
funden. Weg von diefem Mifthaufen, wo jeder nur feine Eitelkeit treiben macht. 
Ich haffe fie, ich verabfcheue fie, und verfchreie fie. 

(Adr. d Monsieur Monsieur le Secretair Schleiermacher ä Darmstadt. Siegel : 
Kreis in 4 Felder geteilt, 2 gegenüberftehende mit erhöhten Puncten aus- 
gefüllt, die 2 andern enthalten 3 Schlangen und einen Löwenkopf; die Mitte 
des Kreifes nimmt ein Schild mit einer Glocke ein [Anfpielung auf den Namen 
Klinger, der fo viel wie Glöckner bedeutet]; umgeben ift der Kreis von mili- 
tärifchen Emblemen). 



LVI. An denfelben. 

Emedingbn d. 17 t April 80. 

Geftern 1. Bruder! kam ich hierher von einer Reiße von 14 Tagen, die 
ich in die Franche Comt^ Ober und Nieder Elfaß machte zurük. Ich war 
beym Prinz Frederic Eugen von Würtenberg der außerordentliche Gnade für 
mich hat, und der mir nun in Ruflifche Dienfte hielft. Seine Prinzeffin ift an den 
Großfürften vermählt. Daß fag ich dir aber unterm Siegel des tiefften Geheim- 
nifTes. Doch kanns kommen, daß ich an deinen Erbprinzen fchreibe. Des 
Prinz von Würtenberg erftes Project war mich unter Wurmfer Hufaren zu 
bringen. Ich war deßwegen beym Feld Marfchal Lieut. Wurmfer. Da das 
aber wegen den Supemumerairen Officiers nicht feyn kann, fo wird das andre 
gehn, und der Prinz läßt mich nicht fmken, das weiß ich zu gewiß. Du fiehft 
alfo, mein Schikfaal ift feiner Entfcheidung täglich nah. Und auf diefe Weife 
feh ich dich gewiß. 

Sag mir wie hängt das mit deiner Gefundheit zufammen? 

Noch eins — du haft mir neulich ein brüderliches Anerbieten gethan — 
Kannft du was wenn ich dir fiebere Aflignation gebe auf meinen Buchhändler 
in Bafel der mir 40 Louisd'or zahlen muß? Und wieviel? Wenig nutzt nichts. 
Und wenn? Ich bin täglich bereit zu reißen. Die Reife die ich zu thun habe 
ift lang und die Equipage ift koftbar — ich werde auch damit nicht langen, 
wenn ich vom Verleger alles bekomme. Es müßte dich aber im geringften 
nicht geniren, noch fchwer fallen. Zahlen kann ich wieder, ichfey in Peterburg 
oder wo fonft. Ich kenne deine Lage und Umftänden nicht. Folglich .fchreib 
mir ohne Vorbehalt, fowie ich die Frage thu. Leb wohl und fey ein Mann 
und fchreib fchneller, wie fonft! Diefen Brief meiner Schwefter! mach noch 
eine Couverte drüber! K. 



LVII. An Jakob Sarafin. 

MONTBELIARO d. 3O. Aag. 80. 

Überzeugt, mein Schikfaal werde Sie interefliren, fchreib ich Ihnen, daß 
meine Ausfichten auf Rußland ausnehmend fchmeichelhaft und glüklich find. 
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Ich werde gewiß meinen Weg dort bald und gefchwind machen. Den iten Sept. 
reif ich von Bafel nach Petersburg ab. Doch war dies nicht die Abficht meines 
Briefs,, fondern Ihnen für Ihre Freundfchafft zu danken, für all die glükKche 
Stunden, die ich in Ihrer lieben Familie gelebt habe; fo nehmen Sie meinen 
herzlichen, biedern Dank, und glauben Sie, daß mirs unvergeßlich feyn wird. 
Wollen Sie noch zulezt die Gewogenheit haben, an Madame Sarafm meine 
Empfehlungen zu beftellen, und Sie zu verflchem, daß ich Ihr freundfchaftlich 
Betragen mit dem innigften Dank zurückföhle. Leben Sie wohl und glüklich. 

Klinger. 



Anhang. 

Briefe Philipp Chriftoph Kayfers an Schleiermacher. 

LVIII. 

Herzlicher Freund, das bift du! 2ter Klinger das fcheinft du! mein auch 
mein Freund! feys immer feys mit dem Wort vor immer. Ich lieb dich Amen 
Verfigle es mit einem Kuß den du Klingem gibft Amen! 

Laß dir das genug feyn ! Ich kann nicht fchreiben. O ich bitt dich fehn- 
lich fchaff mir Klingers Portrait und das gleich. Es mag gehen wie's will. 
Und fchaff deins, oder deinen Schatten. Laß mich nicht viel drum reden. O 
wie dank ich dir doch für deine liebe Mühe? Wie mit dem Pirrhus? — Ich 
fchweig — 

O nimm meine Briefe und beantwort fie ftatt Klingern. Denn mit dem 
ifl nichts rechts anzufangen. 

O fchaff die Portraits — und fag was foll ich thun dir zu zeigen wie 
ich über dich mich freue! Du bifl mein ich dein Freund. K. i 



LIX. 

(Herbft 1775) 

Lieber Schleyermacher! ich fehe in jeder Zeile deines Brief leins den ge- 
fühlvollen Jüngling — ich danke dir für deine Liebe um Klingers willen. Lieb 
uns femer, und du fahrfl wohl. Was Klinger verfchuldet wird er gut thun, 
hat wohl fchon gethan — alfo fey zufrieden, und wärme dich an feiner Götter 
Kraft. Ich danke dir nochmals mit Hizze für das Portrait. Mach jezt die Schatten 
und zeichne brav und lerne täglich die Menfchen mehr fühlen und — lieben. 
So wills Lavater! Ich wünfche fehr dich zu fehen. Unferm lieben todten Jungen* 



* Dem im Juli in der Lahn ertrunknen Freunde Klingers und, wie man hier (ieht, Kayfers. 
Im Gießer Wochenblatt von 1775 wird als beerdigt angezeigt: den 12 Jul. Herr Johann Elias Wesner, 
Stnd. theol. allhier, von Worms. 
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fiehft du nicht gleich das ahnde ich — wie fiehft du denn? Grabe dir Gold 
und Silberfreuden aus den Riefeln diefer Welt, laß dich keine Mühe reuen zer- 
rizzen muß man fich, aber an den Domen wächft wieder Balfam zum Heilen. 
Laß dir die Lab3rrinthe worin wir verftrikkend zapelten ein warnendes Be)rfpiel 
feyn. Forfch dein Genie, und laß dir das Anfchauen des gröften Sterblichen 
(denn in diefer beglükten Epoque bift du jezt) ein Anfpuken gegen die gehäflige 
Mittelmäßigkeit feyn. Ich fage dir, als ich fo auffazzig gegen Welt und Menfchen 
war, brechen wolte, war ich nichts. War felbft dem Teufel unerträglich! Je- 
mehr ich mich in die Haußhaltung Gottes bequemte (fühl das nur, denn find 
wir ja doch in dem Europa, in dem Deutfchland, auf dem Roth hingeworfen) 
jemehr quoll aus mir. Ich fage dir auch, daß wir feiten feiten in den argen 
Situationen was feyn konten. Nimm Werthern, den man fo leicht zum Dek- 
mantel feiner eigenen Narredeyungen macht — feh ihn den Helden recht an, 
und dir werden die Schuppen und Spanifche Wände wegfchwinden — denn, 
der brach juft nicht fo mit der Welt, wie ihr alle wähnt. Und ich fühle daß 
Taufende, daß millionen lieben, und noch keine Ader Werthers find. 

Alfo fey brav. Ich halte dich für einen fehr guten Rnaben, der mir unter 
der Zucht des weifen Hofmeifters auf dem freylich fehr übelkultivirten Giefer 
Haberfeld zum deutfchen Mann emporfteigt. Schreib mir. Deine Briefe hauchen 
dich ganz, und da lernt man fich wohl kennen; ob du wohl nicht recht bey- 
ftimft in dies Liedel. Doch dünkt michs fo. Was du mit den Männern auf 
fchwarz und weiß wilfl weiß ich nicht. Mein Geficht etc. ifls nicht werth, u. 
dergl. ftürzwerthe Lügen, will ich nicht mehr hören. Affen find weifer als ihr, 
wenn ihr fo was fagt. Rlinger wenn du wieder in Giefen bift, feze den Tag 
an dem du fchreibft in Brief, damit ich merke wie lang deine Briefe laufen. 
Rüß mir Goethen. Gefegnet fey euer Aus- und Eingang bey ihm! Lebt wohl 
und denkt an mich fernen Afterfchweizer. 

ging ab den " R. 

Für Klingern. 

Über die Stelle einer Vorrede: Sed vicit latini sermonis virtus ac dübita- 
tionem omnetn sustulit honeflatis ratio*. 

Ein Mädchen wie die Lilien 
An jeder Anmuth reich. 
Laß komifche Erzählungen 
Und Jean Aftruk zugleich. 

Fragt nicht ob fie Latein verftand, 
Welch Mädchen das nicht weiß 
Gibt unfer fchreibend Vaterland 
Gewiß dem Tode Preiß. 



* Job. Aßruc, de morbis venereis U. IX. Ed. II Lui. Paris. 1740. Praf. p. XI: der Axitor gibt 
an warum er das Buch lateinifch und nicht franzöfifch gefchrieben habe. 
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Hier gehts wie nach des Weifchen Wahn 

Der Schweden Policey, 

Wir fchmieden unfre Steine an 

Die Hunde läßt man frey. 

Schleyermacher mußt Goethen die Hand für mich küffen. 
Ein Brief eines andren von Strasb. fagt uns den Augenblik daß Lenz fchon 
abgereißt fey. Wohin? aber nicht. 

Obige Strophen find nicht die einzige Leiftung, womit fich Kayfer 
an der Mobilmachung der Genies gegen Wieland beteiligte. Unter den 
Gedichten, die Schleiermacher von ihm hatte, findet fich auch ein «Ver- 
fuch eines Monologs», worin ein Profeflbr fich über eine neue Theorie 
des Schönen den Kopf zerbricht und fie endlich nach Anleitung von Wie- 
lands Werken «aus dem Grundfaz der Onanie» zu fchreiben befchließt. 



LX. 

Der Nähme diefes Schatten (52) fteht Ew. Edlen zu Dinften wenn die- 
felben mir erft dero Bemerkungen Zweifel und fonftiges werden drüber gefagt 
haben. Nur auf dero Art und ohne Wiederfpruch — Möchte draus fehen wie 
diefelben phyfiognomifiren — und gebe mich zu allen Gegenerwiederungen 
bereit! — 

Ich fuche jezzo Spuren von Goethe und Merck in der 1772 Frankfurter 
Zeitung auf. Wo wolt ich die Kerls nicht fuchen! — Befonders da ich feit 
dem ich von ihnen weiß auch fo rafend von ihrem Teufel befeffen bin. 



LXI. 

Bruder Ernften! 
Ich fende dir hierbey eine Klop.lockifche Ode die ich einmal wieder vor 
nicht gar langer Zeit gemacht habe. Du wirft dich mit mir vereinigen um 
Deutschland zu der Acquifition Glük zu wünfchen die feine Poefey in der 
Perfon diefer erhabenen Ode gemacht hat. Wenn Klinger Gedult hat und auf- 
gelegt ift dieß anzuhören, fo lief es ihm vor. Ich wolte dir auch von Herzen 
gern die Vignette procuriren wenn ich nur wüfte wie? da ich mit Geflnern 
nichts treibe als wenn ich ihn im Concert oder auf der Promenade treffe, und 
da mit ihm über das Schöne in den Wiffenfchaften über Grazie und dergl. 
fehr vernünftig discurire. Laff mich mit dem all ungefchoren ! Viele andere arme 
Sünder haben das auch nicht, und unfere liebe Mutter Natur nähret fie doch. 
Vieleicht denk ich auch über das Wefen fehr verfchieden mit dir. Geflher hat 
wie Goethe fagt ein treft'liches Auge und ift der gröfte malerifche Dichter. Das 
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mag all gut feyn. Komm hieher und du wirft Geffners fchwache Copeyen all 
in ihrer Herrlichkeit, Urquell fehen. Das kanft du zwar auch dort! All 
feine fonnigten Gefträuche die das Beste an ihm find haft du im Länd- 
chen Gofen wie im Kartoffel Land, wenn nur ein Gefträuch da ift und eine 
allmächtige Sonne! Und fezt er dir nicht überall Figuren hinein die einem 
fcheiflen machen. Die ewig jämmerlich griechifche Abftractionen find. Glaubft 
du wohl daß diefer Menfch die Wahrheit der Ph3^ognomik negirt? Und doch 
zeichnet er Figuren! — Heute hab ich auch das unerbetene Glück gehabt mit 
dem berühmten philofophifchen Hirzel in Unterredung zu kommen. (Vieleicht 
kenft du ihn auch aus feinen moralifchen Vignetten) der mir denn gleich 
(obzwar in Muficalibus) ein paar folche Gemeinfprüche an Hals warf, daß mir 
Himmelangftundbang wurde. — 

Halte, unfern grofen Bruder in Ehren und Zaum und küß ihn daß ich ihm 
fehr fehr gut fey. Dieß gleich an Kehr nach Frft. Ich muß viel viel hören. 
Bin ftets um euch und treibs zimlich. Ich verlang auch viel Gefchreibs! — 

Ging ab d. 21. Homung (1776). 

Mein Vaterland. 

Mein Vaterland ift überall! 
Im grünen Wald, am Wafferfall 
Auf einer fchönen Wiefenflur, 
Auf jedem Pläzchen der Natur. 

Ein jeder guter fchlichter Sinn 

Find ich den Bruder Menfch darinn 

Ift mir ohn alle Feerey 

Mein Landsmann, bey dem bin ich frey! 

Wenn mir das Schikfal noch befchert 
Ein Weibchen das mein Herz verehrt 
Dann ift an ihrer treuen Hand 
Um fie! mein einzig Vaterland. 



LXII. 

Lieber Emft ich folte dir einmal wieder ein Wort fagen und dir auch 
danken für deinen lezten fo verftändlichen Brief. Werthers Uniform verfteh ich 
jezt ganz wetm ich fie hab fo komm und fchau fie! — 

Ich denke von Geflnern foll das lezte Wort zwifchen uns gewefen feyn. 
Ich verfteh nicht wie du an den Kerl kommft. Was Lavater über die Anti- 
phyfiognomiften fagt. Ließ fein ganzes Werk da ift auf jedem Blatt Wieder- 
legung. Diderot ift längft geftochen gewefen. In welchen Band er komt weiß 
noch niemand. 
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Nicht dich Menfch allein fondem den Hund beneid ich an Klingers Seite 
zu gehn. 

Sag ihm ich trüge mich mit grofen Dingen und Projecten, die ihm nichts 
fchaden folten, denn ich bleib fein. Ihr werdet euch wundem einmal folch 
eine Phrafe in meinen Briefen zu finden. Ja! ich bin wohl einer der Stillen 
im Lande. KüfT ihn drük ihn, drük ihn, küff ihn! Schreib mir. oder — 

An Ernft. 



LXIII. 
An die Darmftädter. 

(Frühjar 1776) 

Jungensf ihr vergeßt mich. Thuts nicht ihr verfundigt euch. Behaltet 
mich lieb! 



LXIV. 

(12 Juli 1776) 

Ernft! ich dank dir für alles. Klingers Reife frappirte mich, nun es ift 
gut daß er dort ift und das all in fich zieht. Ich hab ihm dorthin gefchrieben, 
weiß aber nicht ob er die wichtige und viele Briefe hat die ich unter der Zeit 
des treibens nach Giefen fendete. Haft du ihm alles gefchickt was einlief es ift 
nöthig? Was kann ich dir Junge weiter fagen als daß du dirs wohl muft feyn 
laflen und daß dir's wohl feyn kan. O ich kan nichts fchreiben, aber an deiner 
Seele mußt du's fühlen wie maus macht, bin ich doch auch gefchieden und mir 
ift in vielen Herrlichkeiten die ihr nicht kennt wohl. Es ift nötig und würdig 
zu fuchen! Laß doch all die Kerls aus dem Gedächtniß die uns nicht verftehen, 
es ift dir viel beffer dabey. 

Lavater kennt Kl. aus Phyfiognomie und mir auf der edlen Seite. Diderot 
und la Mettrie will ich dir fenden. Vom lezten fteht fchon ein UmrifT im erften 
Band der Phyfiog. Ade! 12 Juli K. 

Adr. Herrn Schleyermacher bey H. Prof. Höpfner 

nach 
Giefen. 

LXV. 

(2 Auguft 76) 

Lieber Ernft quäle dich nit quäle mich nit. Ich hab Agnes Klingem 
einen Brief für dich gefendet. Haft du ihn jezt. Mir ifts wie immer. Viel in 
mir viel um mich und bin doch ein Thor. Es wird alles anders. Seyd ruhig 
fo wird euch geholfen fagt Goethe. 

Rieger, Klinger. 28 
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Wieland hat mir einen lieben Brief gefchrieben der mich viel hilft. Sag 
doch Klingem wenn Lavater das Wort kalt brauchte, fo verftünd era anders 
als wir. Er foU feine Phyfiognomik lefen er foll Goethe fragen wie ers meynt, 
ich könt es nicht erklären. 

Vergeff das nit lieber Bube. 

Hier ift la Mettrie. Das einzige Portrait fo mann von ihm hat, fo wie 
er fich felbft malen ließ. Mit Mefffremden fchick ich dir Lenzens flüchtige Auf- 
fätze für Klingern und für dich. Von Helvetius hat man kein Bild, fo viel ich 
aus Lavaters Bilderfammlung weiß. Diderot folt du auch haben. 

Mit dem Strom der Zeit möcht ich mich wol auch zu dir arbeiten. Jezt 
fiehts freylich wunderlich drein, fo zerftiebt zertrennt von dem heiligen Geift 
vom Teufel von der Natur (und von wem wir all getrieben find !) getrieben herum 
zu weben und zu treiben. Laif das doch all und jeder in feinem Maas be- 
gnüge fich. Es wird uns allen noch gut werden fagt Goethe. 

Ade. 

K. 

Z. 2 Aug. 76. 

Ich fehe und höre viel auf Seen und Bergen und Ebenen der Mutter- 
fchweiz und wills noch mehr. Es läßt fich weiter nichts fagen. 



LXVL 

10 Aug. (1776) 

Lieber Bruder ich habe deinen Brief eben erhalten als ich von einer grö- 
len majeftätifchen Bergreife rückkam. Ich habe dich und alles gefühlt. Ich 
fchäze den edlen Enthufiasmus der fo heftig aus dir lodert. Nur lieber nur 
etwas ruhiger und nicht idealifirt. Ich weiß wie fchäzbar das idealifiren zu 
feiner Zeit ift, nur laß uns es nicht übertreiben, denn es ift am Tag daß jeder 
dabey gefcheitert ift. Ich rede das zu dir, weil ich wünfche dich ruhiger, 
ftiller zu wiflen. Über Klingern fag ich dir wenig; es ift nit noth. Wenn 
du Avüfteft wie ich von Jugend auf dem Militair anhing, wenn du die Schweiz 
kenteft, wo alles Soldat ift, wo Manövers und Exercitien und Trommlen immer 
gehen, wenn du meine Briefe an Klingem fchon längft drüber wüßteft wenn 
du wüßteft daß ich übers Jahr hier unter das Liebhaber Corps gehe, das fich 
alle Woche übt — Genug hab keine Sorge ich denk ganz anders als du glaubft. 
Ich fchrieb vor 3 Wochen an Kl. : ich gehe auf Zwecke in der Mufik aus. Er- 
reich ich die nicht fo werd ich Soldat. Da ift der einzige unausbleibliche große 
Zweck wo's nit fehlt. Sorg alfo vor keine Sophismen. Ich kenne fie nicht. 
Sorg aber Lieber vor dich, vor wahre Einficht all der Dinge. Du fagteft noch 
kürzl. du hätteft Kl. den Kopf gewafchen, er folte Civilbedienung nehmen. Ich 
wolte nichts drüber fagen; aber ich fah draus daß du nicht wüßteft daß er nicht 
darzu taugt, daß er nicht Jura genug verfteht etc. Alfo idealifire nicht fo, daß 
du aus Freundfchaft deine Menfchen zu allem fähig glaubft, fondern harre warte 
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ab, fehe ein — und dann encouragire wenn einer (wie jezt KI.) auf dem rech- 
ten Fleck ift. Ich bitte dich noch mir zu fagen ob Kl. das Geld von Riefe in 
Empfang genommen hat, und dann ftille zu feyn und abzuwarten ohne Furcht 
und Zittern. 



LXVIL 

(i Nov. 76) 

Der Schatten ift eines Manns der ein guter Mann feyn mag. Lavater 
fragte mich beym erften Blik obs eine Frau wäre? «Ich weiß nicht.» Er fagt 
es war was fchwaches da und (iort. Viel gutes. Eine gute Nafe, guter Über- 
gang zum Mund. — Was das gute bedeutet weiß ich nicht. Er ift nicht immer 
im Humor es einem zu fagen. Und ich mag nicht in ihn dringen, wenn er 
nicht anbeißt wie ein Fifch. Guter Köder, gut Anbeisen. Solt's etwa gar dein 
Vater feyn Junge? — * 

Aber ehmals fchikteft du fünf Schatten: Brav, und ein Wort. 

i) Herr Miller. Ift nicht Poet das fieht mann, aber ein Staatsmann fey's 
Sekretair oder Rath das fieht mann auch. Gefchmakvoll find die Züge, er mag 
auch an Gefchmakvollen Dingen fein Wefen haben. Ich fehe den fühlenden 
ordnenden hineingeftekten doch nicht ganz verfunkenen Canzeliften. 

2) Ein herrlich Weib, herrliche Dame! Nicht dran fatt zu werden! — 
Und juft weil fie fo herrlich ift was folls reden? Wer's nicht fühlt gehe im 
Frieden, kein Gefühlvoller, Menfchenkenner und Seher ift er nicht. 

3) Eine viel ringere, viel weniger prätendirende, ältere oder jüngere als 2. 
Der reine Stimbogen in 2 hier vergröbert, nicht die Feftigkeit, nicht der Zoll 
den man i hinbringt. Sie mag gut feyn. Mag viel Befcheidenheit und Güte 
mit fich tragen. 

4) Viel Frauengeficht und Blik. Edles Daftehen, dem Ph3^ognomiften 
ftoßen die viele runde Linien auf die fich da finden. Die kleine Ecke über 
dem Aug macht wieder vieles gut. Weiter weis ich nichts; denn ich weiß 
wohl Eindruck zu fcheiden aber nicht wifTenfchaftliches genug um alle Linien 
zu beftimmen. 

5) Ein Mädel das ich fchon aus Ulm hatte. Ich begreif immer nicht 
warum's kein Bube feyn folte. Als Mädel nicht vor mich; als Bube nicht 
mein Bube. — 

Sag mir die Nahmen jezt. Solten die Damen Wezlarer feyn? Bey No. 3 
ahnde ich fo was als war's nicht. Ift fie's aus Ulm die ich ahnde fo hat mich 
mein Aug in der Natur und mein Schatten betrogen. Doch bleibts wahr was 
ich fagte. 

D. I Nov. Ich liebe dich Bruder mit deinen fchreklichen Abentheurgen. 
Sey ftark und männlich und erfinke mir nicht. Es wird dir befler feyn hoff 
ich und du wirft auf künftige Fälle gelernt haben daß mann um fo ein Ding 



* Von Schleiermachers Hand mit Bleiftift zugefetzt: (ift H**.) Das wird Höpfner heißen. 

28' 
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nicht ftirbt, obgleich dein Gefühl edel und gut war und ich mit fympathifir. 
Wie viel Leben haben wir denn zu verfterben? 

Klingern hat das Schikfal einen Thau zugeworfen. Ich wunderte fchüt- 
telte mich und fo — fand ichs doch gut. Es wird nicht fein leztes Engage- 
ment (eyn. 

Ich fchiffe jezt neu und glüklich eigner Fracht. Auf meinem Maß feh ich 
mich oft nach dir um. O ahndete ich einen Hafen zur freundlichen Unter- 
redung mit dir. Zu fehen dein Angefleht ift mein Wunfeh. Leb wohl. 

Wenns deine Umftände erlauben thue das meinem phyfifch politifchen 
Menfchen und frankir die Briefe — und fo ich wechfelsweife eben fo. 

K, 



LXVIII. 

(Der in LXIX er» ante Zettel?) 

Auch bitt ich dich ein vor allemal mit aller Liebe wenn du was von 
einem Brief eines gewiflen Fueßly weißt, der über Klopftock etc. handelt, fende 
mir ihn augenblicklich zu. Wo nicht fo fchreib an KL deswegen. Sag 
ihm ich bäte ihn um der Götterwillen, ich wolte ihm eine Copie davon machen, 
wenn feine Hand fich nit die Mühe nehmen wolte, nur folt er mir ihn fenden, 
fonft würd ich einmal wild genug über folche unfreundliche Behandlung da 
ich fo oft fchon deswegen gebeten habe. 

= Sag mir doch ob ihr den höeren Ruf nicht aufgetrieben habt, von 
dem ich fo oft fchrieb fagte etc. und nicht Antwort erhielt? Rede! 



LXXI. 

D. 15 Dezember 76 — oder am 20 Jan. 77. Morgens 8. 

Ich finde da einen Zettel den ich gleich auf Empfang deines Pakets fchrieb, 
das mir würklich lieb war wie deine Erfcheinung die mir jufl fo zur Zeit kam 
dafT ich etwas brauchte. DafT du dich aufraftefl lieber Junge! — und treib dich 
denn fort die Wüfle durch und flehl dem Gott das Manna wenn er keins fenden 
will. Mir ifl fo wohl als mirs in meinen Umfländen manchmal feyn kann und 
auch weh über vielerley. Ich wolte Klinger war bey mir oder bey dir. Ich 
ahnde feinen harten Stand in DrefTden. GrüfTihn doch und fag ihm auch ich 
hielte dafT er mir nicht fchriebe und meine letztem Briefe fo unlieb aufnähme 
für nichts als eine po.etifche Grille deren er fchon mehrere gehabt hätte. Wenn 
er glaubt mein Herz zu ihm könte in der theilung leben fo verfteht er's nicht 
und hats nie verflanden und Gott fey ihm gnädig. Ich will das nun gehn 
lafTen und die Schmerzen verbeifTen und meinen Göttern trauen bifTes anderft wird. 

O gieb dem Nafenflüber der Ähnlichkeit in der Frau ProfefTor Böhmin 
mit Lavatern fände. Lavater ifl zwar auch weich und oft weibifch aber doch — 
Schaff mir auch noch die Nahmen der übrigen Schatten. Seit Neujahr leb ich 
auf dem Eis und liege mit heftiger Begierd dem Lernen ob. Es ifl mir fchon 
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ein grofes Stück Gefühl dabey aufgegangen. Und ich hatte wahre Sehnfucht 
als das Thauwetter und die jtalienifchen Poetenwinden drohten die Bahn weg 
zu nehmen. Seit geftern gehts wieder — und freue dich mit mir und daff es 
lang währe an diefem böfen Eisplaz im Süden. 

Ich muff zu den Waffen in Pfenningers Hauff auf dem Vorplaz. Ich treibs 
bald 3 Monate, und fange an muthwillig drinn zu werden. Nimm vorlieb mit 
diefem fpaten Schreiben. Adieu. Schreib mir bald was, und was du von Klin- 
gem weißt. K. 

— Weißt du was von dem Stück das Klinger dem Wiener Acteur Müller 
verkaufft hat. 



LXX. 

(a Auguft 77.) 

Dein Zuftand jammert mich aus deinem Brief den ich erhalten habe, fo 
wie den vorigen fchon längft. Was thuft du auch an dem Scheiffort — und 
was warft du, und was war alle Krafft der Seele und Natur wenn du nicht die 
paar Lumpen Jahre ausdauern wolteft fo lang das Ding etwa währen mag. 
Ich mag darüber nicht reden, greiff in dich. Schreiben kann ich faft nicht, ich 
hab und hatte dich nicht vergeffen aber ich leb und lebte in mir und der Schweiz. 
Lenz war hier, der mir von dir fagte, ich bin auf eine höchft glückliche Art 
die herrlichften Gegenden der innern Schweizerkantons durchftrichen. Ich wolte 
dir und Klingern gern etwas von der Haushaltung der Natur an diefen Fläzen 
fagen wenn das das Papier trüge. Wir find biff ins Waliis über die greulichen 
Eiffberge gedrungen! Auch hörte ich von Klingern daff er bey dir war. Was 
ich über diefen meinen erften und einzigen Jungen fühle ift unbefchreibbar ; er 
nährt mein liebend Herz nicht, und ftreifft in Regionen die ich (ergänze: nicht) 
kenne und die er mir auch nicht kennen macht. Ich muff das fo gehen laffen 
leidend und ruhig. Sein Portrait folgt hier, mann hat ihn fo in Weimar ge- 
mahlt. Eigentlich ift die ausgeführte Zeichnung in Lavaters Hand, und er hat 
beliebt nur in der Schwinde den Umriff davon in fein Buch machen zu laffen. 
Goethe en fage folft du haben und Spinoza wenn ich fie auftreib. Doch haft 
du von Goethe das befte was noch gemacht ift. Davor verlang ich von dir 
daff du mir in Göttingen oder Hamburg fuchft aufzutreiben: Allmanach oder 
Tafchenbuch für die Brüder Freymäurer der vereinigten Logen auf das Jahr 
1776 und 1777 in kl. 8. Hamburg. — Schik mir das wo möglich noch vor der 
Meffe veriiegelt und mit Gelegenheit unter Adreffe: an Kayfer in Zürch 
durch feinen Vatter wohnhafft hinter der Hauptwache in Frft. — Schreib 
mir über das gewiff und umftändlich obs zu finden ift. Adieu. Zürch d. 2 
Augft. 77. K. 

Adr. Herrn Schleyermacher bey HE. Wagnermeifter Bruns nach Göttingen 
in der Foftftraffe. 
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LXXI. 

An Emft. 

Ich fühle deinen Zuftand Lieber, und wohl mir und dir daß du das fo 
hinwerfen konteft. 

Harre nun wenn du Sinn vor das Harren haft. Wifle was unfer einer 
gethan hat und noch thun muß — durch das wir gros worden find, und nicht 
durch Zeichen und Wunder und Meffias Erfcheinungen — — 

WifTe auch daß du nie wirft gewürdigt werden Mittftreiter zu heifen, wenn 
du nicht nach deinem Maas duitefl und ausdauerft. Das fag ich dir der deinige 
aus dem Gefchlechte und Saamen Klingers. — Daß er dir das auch wird ge- 
fagt haben, das weiß ich — und gewiß noch mehr, aber das kann ich nicht 
weil ich loo Stund von dir bin. Was alfo über dein Maas und VerhältnifT 
geht, davor bift du Mann und nicht Weib — - davor hafl du dich ausgefleuert 
und gerüflet mit dem Gold und Prachtgewand mit dem fcharfen Speer und der 
ganzen Rüftung, an das glaube und fo fiege oder unterliege. Du wirft auch 
wifTen was dich in die Zahl der Überwindenden fetzen wird. Nur lafT nie die 
Sonne aus den Augen fo lang du fie noch am Himmel ftehen fiehft, und denn 
vergefTe nie Seitenblicke nach uns. So weiß ich wirft du gut fahren! 

Ließ dieß mit Andacht und verfteh mich wohl wie ich dich verftund! 
Ich habe vor dich keinen andern Wunfeh als dich einmal zu fehen, und wie du 
da an mir einen Kerl finden wirft, der das all fo tief in fich verftekt hat, was 
da aus dir fprudelt, und dabey fo mit Muße und Behaglichkeit der Welt lebt. 
Wie lang das dauert obs fort hält? etc. Davon rede ich wenns Zeit ift, und 
fpare mich jezt aufl So mach du's! Jezt mit Liebe und Freundfchaft Adieu. 
Ich küffe dich. K. 
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